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Der Schlüssel zum Glück liegt nicht darin,

sich den perfekten Moment zu erschaffen,

sondern darin,

die Perfektion eines jeden Moments zu erkennen.


1 – Das Spiegelproblem

Inea

[image: ]Ich gähne herzhaft und strecke alle Glieder von mir, um die Müdigkeit aus meinen Knochen zu vertreiben. Die Sommersonne schickt ihre Strahlen durch die hohen Fenster der alten Villa, bis in mein Bett hinein. Ich blinzle verschlafen, als mein Blick einen Gegenstand fixiert, der dort absolut nicht hingehört. Erschrocken springe ich auf die Füße, schwanke jedoch bedenklich, da mein Kreislauf noch immer untertourig läuft.

Wer, verdammt noch mal, hat diesen Spiegel hier hereingebracht?

Es ist nicht meine Art, zu fluchen, aber das bringt mich völlig aus der Fassung. Nicht ohne Grund habe ich sämtliche Spiegel letztes Jahr in den Keller verbannt. Wie auf der Hut vor einem wilden Tier umschleiche ich die Spiegelfläche und taste mich ohne hineinzusehen zur Rückseite vor.

Warum muss es auch noch dieser schrecklich große und viel zu schwere Standspiegel sein? Sicherlich stecken mal wieder die Zwillinge dahinter!

Man sollte nicht meinen, dass sie ihr 20. Lebensjahr bereits überschritten haben, bei dem Blödsinn, der den beiden immer im Kopf herumspukt!

Ich stemme meinen Hintern gegen die Rückseite und packe die linke sowie die rechte Seitenstange. Dann schiebe ich den Spiegel Stück für Stück um die eigene Achse, so lange, bis sich die Gefahrenseite der Textiltapete zuwendet.

Das wäre geschafft!

Doch mein Puls rast noch immer auf 180.

Ich will mich nicht schon wieder für verrückt halten, das ertrage ich nicht!

Aber die Erinnerung drängt sich unvermeidlich in mein Bewusstsein und damit auch die Angst und die unangenehme Frage, ob sich das Ganze wiederholen könnte – ob mein Spiegelbild noch immer …

Ich schüttle mich, will das alles nur noch vergessen.

Dieser Spiegel muss verschwinden. Noch heute! Ich werde ein ernstes Wort mit meinen WG-Mitbewohnern reden müssen.

Noch immer heftig erregt, stülpe ich mir den Bademantel über das Nachthemd und schlurfe in meinen flauschigen Hausschuhen über den kunstvoll mit verschiedenfarbigen Holzsorten verzierten Parkettboden auf den Flur hinaus. Aus dem Esszimmer vernehme ich das schelmische Lachen der Zwillinge Max und Moritz.

Nein, das ist kein Witz!

Ich habe mich schon mehr als einmal gefragt, unter welchen psychedelischen Drogen die Eltern der beiden standen, als sie auf die Idee kamen, ihre Söhne Max und Moritz zu taufen. Ob es an diesem Omen lag oder ob der Zufall dem Schicksal gleich zwei Streiche spielen wollte, lässt sich schwerlich beurteilen, jedoch stehen die Zwillinge ihren lausbübischen Namensvettern von Wilhelm Busch in nichts nach. Zum großen Bedauern der beiden sehen sie sich als zweieiige Zwillinge zwar ähnlich, aber eben wie gleichaltrige Brüder, nicht wie ein Ei dem anderen. Allerdings wurden beide Jungs von ihren Eltern mit tiefblauen Augen sowie dunkelblondem Haar gesegnet, welches stets in allen Richtungen absteht. Da Max und Moritz zudem die gleiche Frisur und die gleiche Kleidung tragen, erkennt man die kleinen Unterschiede im Gesicht meist erst auf den zweiten Blick.

Ich schiele zur Tür hinein, als Max gerade einen köstlich duftenden Kaffee hinunterkippt, während Moritz, der ihm gegenüber am Esstisch sitzt, die Schale seines Frühstückseies zu kleinen Krümelchen zusammenklopft.

»Hey, ich kann ja nachvollziehen, dass du Kalzium als lebenswichtiges Mineral zu schätzen weißt, aber ist es dafür wirklich notwendig, die Eierschale komplett zu pulverisieren?«, neckt Max seinen Bruder, während er die Tasse zurück auf ihren Untersatz befördert.

»Haha, warte es nur ab! Dir wird gleich die Ehre zuteil, Zeuge des überaus grandiosen Sitake-Eiertricks zu werden. Achtung!«

Ich habe den Schock mit dem Spiegel weder verdaut noch vergessen, aber den Sitake-Eiertrick will ich noch sehen, bevor ich die beiden Jungs zusammenfalte. Sitake ist übrigens der Familienname der Zwillinge.

So bleibe ich im Türrahmen stehen und beobachte Moritz, der nun die dünne Eihaut samt der zerbröselten Schale spiralförmig – gleich einer Apfelschale – pellt, bis sie in einem langen Band von seiner Hand herabbaumelt.

»Tadaaa!«, triumphiert Moritz und Max applaudiert überschwänglich.

»Bravo, Bruderherz! Damit hast du das Eierschälen komplett revolutioniert! Kein Mensch wird sich mehr damit begnügen, seinem Frühstücksei den Kopf abzuschlagen. Nein, das Komplettweichklopfen, kombiniert mit dem quälend langsamen Abschälen der inneren Haut, übertrifft jede Eier-Foltermethode in ihrem Sadismus!«

Max trieft so dermaßen vor Pathos, dass ich den Spiegel für eine Sekunde tatsächlich vergesse und lauthals lospruste. Augenblicklich wenden sich beide Blondschöpfe in meine Richtung.

»Ineachen! Sag, hast du meinen revolutionären Sitake-Eiertrick mitverfolgt?«

»Ja. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, mein Ei jemals wieder auf eine andere Art zu pellen«, antworte ich schmunzelnd, während ich mich zu den Zwillingen an den einladend gedeckten Frühstückstisch hocke.

Kaum berührt mein Hinterteil den Stuhl, fühlt sich Max auch gleich dazu aufgefordert, mir ein Ei vor die Nase zu setzen. Ich seufze tief, denn mir ist weder nach Späßen noch nach Essen zumute. Zu sehr sitzt mir der Schock mit dem Spiegel im Nacken.

»Sagt mal, was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht, mir den Standspiegel ins Zimmer zu stellen?«

Beide Zwillinge schütteln übertrieben empört die Köpfe.

»Aber Ineachen, was denn für einen Spiegel?«, fragt Moritz dermaßen theatralisch, dass jedem Einfaltspinsel klar sein müsste, dass er ganz genau weiß, wovon ich rede.

Mir entfährt ein weiterer tiefer Seufzer. Wie sollten die beiden auch ahnen, dass dies für mich nicht einfach ein normaler Scherz ist? Und den Grund kann ich ihnen schon gar nicht nennen.

»Ich habe ein psychologisches Problem mit Spiegeln. Die Dinger standen nicht umsonst im Keller. Klar?«

»Ein psychologisches Problem?«, fragen die Zwillinge wie aus einem Mund und starren mich dabei an, als hätte ich ihnen gerade mein Outing als Lesbe offenbart.

Oje, ein psychologisches Problem vorzuschieben, war wohl keine besonders glorreiche Idee, aber wie sonst sollte ich meine Spiegelphobie sinnvoll begründen?

»Ja, aber ich will nicht drüber reden!«, wehre ich sofort ab.

Doch so können das die beiden natürlich nicht stehen lassen.

Was habe ich auch anderes erwartet?

»Aber Inea-Mäuschen, wie kann das sein? Ich meine, wenn dir deine grünen Augen zu groß, deine vollen Lippen zu rot oder deine perfekte Figur zu elegant sein sollte, könnte ich die Spiegelphobie ja noch einigermaßen nachvollziehen, aber wegen einer einzelnen zu groß geratenen Sommersprosse so ein Aufheben zu machen …«, lässt sich Max gespielt empört über mich aus.

Ich schüttle erneut seufzend den Kopf.

»Ich habe doch überhaupt keine Sommersprossen!«

»Na ja, vielleicht ist ja genau das dein Problem«, folgert Moritz mit erhobenem Zeigefinger.

»Ach, vergesst es doch einfach! Es liegt nicht an meinem Aussehen. Ich bin zufrieden mit mir.«

»Gehe ich dann recht in der Annahme, dass die Ursachen in einer frühkindlichen Entwicklungsphase verborgen liegen? Sind deine Eltern nicht bei einem Hausbrand ums Leben gekommen, als du noch ein Baby warst? Könnte ein Spiegel die Ursache für das Feuer gewesen sein?«

Bei aller Freundschaft, aber das geht mir nun eindeutig zu weit!

»Man weiß nicht, was den Brand ausgelöst hat!«, entgegne ich nun ziemlich patzig. »Lasst es gut sein, okay?«

Innerlich bebe ich. Ich habe zwar keine Erinnerung an meine Eltern, aber auf dieses sensible Thema reagiere ich äußerst empfindsam. Außerdem erinnert es mich schon wieder an das Spiegelproblem, weil ich nicht weiß, wer ich bin, und auch nicht weiß, wer meine Eltern waren und ob es vielleicht an ihnen lag, dass mir diese Dinge passieren mussten.

Aber das Schlimmste ist: Ich kann mit niemandem darüber reden. Ich habe es damals getan, habe mich meinem Ex-Partner Sven anvertraut – mit dem Ergebnis, dass er mich in die Psychiatrie einweisen lassen wollte. Und jetzt ist er einfach weg, für immer fort!

»Für wie viel Uhr hat sich eigentlich die neue Flamme angekündigt?«, wechselt Max abrupt das Thema und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

Spätestens nach meiner patzigen Antwort ist den Zwillingen dann doch klargeworden, dass das Spiegelproblem-Thema bei mir auf der Schwarzen Liste steht. Innerlich atme ich erleichtert auf, mich endlich wieder den alltäglichen Dingen widmen zu können.

»Sie wollte um 16 Uhr vorbeikommen«, erkläre ich.

Die geräumige Wohnung in der alten Villa am Berghang von Eppstein im Taunus war das Einzige, was mir meine Eltern hinterlassen haben. Noch vor einem Jahr habe ich hier mit meinem Partner Sven gelebt, aber um die Leere nach seinem Verschwinden mit Leben zu füllen, habe ich kurzerhand eine WG gegründet – für mich allein ist die Wohnung sowieso viel zu groß. Ohne Mitbewohner würde ich mich recht einsam und verloren in den hohen stuckverzierten Räumen fühlen. Immerhin belegt die Wohnung mit ihren sechs geräumigen Zimmern das gesamte Stockwerk. Drei davon bewohnen Max, Moritz und ich, während wir das Ess- und das Wohnzimmer gemeinsam nutzen.

Bleibt noch ein weiteres Zimmer, das bisher noch keinen geeigneten Mieter gefunden hat. Natürlich gab es schon einige Bewerber für das noble Villenzimmer; wenn man jedoch in einer Wohngemeinschaft zusammenlebt, muss man schließlich gut miteinander auskommen. Deshalb bin ich zugegebenermaßen recht wählerisch, und natürlich sollte die Kandidatin oder der Kandidat auch die Zustimmung der Zwillinge finden. Für heute Nachmittag hat sich eine Bewerberin für das Zimmer angekündigt und ich bin schon sehr gespannt darauf, ob sie in unsere WG passen könnte.

»Wie sieht sie eigentlich aus? Hast du dir ein Foto zuschicken lassen?«, will Moritz wissen.

»Nein, habe ich nicht. Schließlich geht es hier nicht um Partnervermittlung.«

»Ach, man könnte doch durchaus das eine mit dem anderen verbinden, findet ihr nicht?«, entgegnet Moritz.

»Das fehlte noch, dass wir hier Paare bilden und dann der Bruderstreit zwischen euch ausbricht, weil ihr euch beide in die Neue verliebt«, gebe ich zu bedenken.

»Musst du alles immer so schwarzsehen, Ineachen? Wir teilen natürlich alles gerecht auf«, erklärt Moritz todernst und Max pflichtet seinem Bruder eifrig nickend bei.

Da muss ich jetzt aber doch lachen.

»Auch die Frauen teilen, ja? Da müsst ihr erst einmal eine finden, die sich auf so etwas einlässt.«

»Was? Wieso? Sie kann zwei Prachtkerle auf einmal haben! Wer könnte da widerstehen?«

»Na ja, zum Beispiel die geschätzten 99 Prozent der Frauen, die von einer monogamen Partnerschaft träumen.«

»Ach, dieser Spießerkram von vorgestern … Außerdem, wer redet denn gleich von einer festen Beziehung? Wir wollen doch nur unseren Spaß! Stimmt’s, Brüderchen?«

Der Angesprochene weitet übertrieben die Augen und nickt dabei so heftig mit dem Kopf, dass mir schon alleine vom Zusehen schwindelig wird.

Ich verdrehe die Augen und seufze.

Zum wievielten Mal heute? Ich sollte eine Seufzer-Strichliste führen … Ob diese Kindsköpfe jemals erwachsen werden? Aber ich will mich nicht beklagen, denn ihre heitere Art tut mir gut, bringt Freude und Lebendigkeit in meinen Alltag.

Uns trennen gerade mal vier Jahre – ich habe mein 26. Lebensjahr vollendet, die Zwillinge sind 22, aber hin und wieder fühle ich mich in die Rolle ihrer Mami gedrängt, die ihre ungezogenen Söhne in die Schranken zu weisen hat. Vielleicht liegt das aber auch daran, dass ich als Erzieherin im Kindergarten den ganzen Tag lang diese Rolle übernehme und dann zu Hause einfach damit fortfahre. Von der neuen Mitbewohnerin erhoffe ich mir daher eine echte Freundin auf Augenhöhe, mit der ich auch über ernstere Themen sprechen kann, und sicherlich werde ich sie nicht nach Kriterien auswählen, die sie zum Lustobjekt der Zwillinge degradieren.

Inzwischen hat Moritz für mich die Aufgabe übernommen, mein Ei nach dem Sitake-Eiertrick zu pellen, und jetzt hockt es nackt im Eierbecher und lacht mich mit seinem Senfgesicht an, das einer der Zwillinge draufgemalt hat.

»Komm, iss mich doch endlich, Ineachen!«, brabbelt Moritz mit verstellter Stimme, während er das Ei mit dem Zeigefinger sanft niederdrückt, als würde es tatsächlich mit mir sprechen.

Da muss ich herzhaft lachen. Wenn es die beiden nicht hinbekommen, einem gute Laune zu machen, dann schafft das niemand! Und endlich verspüre ich auch ausreichend Appetit, um das kleine Frühstückskunstwerk zu verzehren. Ich gönne mir noch eine Tasse Kaffee und ein Vollkornbrötchen mit Käse und Gurkenscheiben darauf, die jemand in einem rätselhaften Muster zugeschnitten hat.

»Sollen das Kleeblätter sein?«, frage ich mit Blick auf die zerschnippelten Gurkenstücke.

»Ihr Frauen denkt doch immer nur an das Eine: Blumen und Pflanzen! Dabei ist Max schlichtweg am kläglichen Versuch gescheitert, ein Pärchen bei der Kopulation herauszuarbeiten.«

Fast hätte ich mich an meinem Essen verschluckt. Ich kann gerade noch ein lautes Losprusten verhindern.

»Aber ihr Männer denkt nicht immer nur an das Eine, oder was?«, entgegne ich lachend, nachdem ich mein Essen hastig hinuntergewürgt habe.

»Ha! Sie ist drauf reingefallen!«, mokiert sich Max über mich. »Aber du hast es richtig erkannt. Es sollten tatsächlich nur simple Kleeblätter werden.«

Die antike Standuhr setzt zum 7-Uhr-Gong an und lässt mich erschrocken zusammenfahren. Ich bin definitiv spät dran. Noch während ich aufspringe, schlucke ich den letzten Bissen hinunter.

»Du bist spät dran, Inea-Mäuschen!«, kommentiert Max das Offensichtliche.

»Gut erkannt!«, rufe ich ihm noch auf dem Weg durch den Flur zu.

Dann bin ich auch schon im Bad verschwunden und sperre die Tür hinter mir ab. Für heute muss eine Katzenwäsche genügen. Ich wende mich dem Waschbecken zu.

Im nächsten Augenblick jedoch lähmt ein eisiger Schauer meinen gesamten Körper und ein dünner Aufschrei entweicht meiner Kehle. Aus dem Spiegel, der gestern noch nicht da war, blickt mir etwas entgegen, das nicht ich bin!

Ich zittere, will mich sofort abwenden, es wieder vergessen, verdrängen – und doch hält das Bild meinen Blick gefangen, bringt mich bis in die innersten Eingeweide zum Beben.

Was zur Hölle ist das? Was stimmt nicht mit mir?

Jemand drückt die Klinke herunter, doch die Tür bleibt verschlossen.

»Inea-Mäuschen? Geht es dir gut?«, fragt eine besorgte Stimme, die zu Max gehören könnte.

Da endlich bringe ich es fertig, meinen Blick vom Spiegel zu lösen – doch das, was ich dort sah, hat sich tief in mein Bewusstsein hineingebrannt, und ich weiß, dass es mich noch lange bis in meine Träume hinein verfolgen wird. Mit zittrigen Fingern öffne ich die Tür und blicke in das schuldbewusste Gesicht meines Mitbewohners.

»Sorry, den hatte ich ganz vergessen«, bekennt Max und zeigt zum Badspiegel.

»Bringt die Dinger bitte sofort wieder in den Keller zurück!«, entgegne ich bebend.

Ich stütze mich am Türrahmen ab und atme tief durch, um wieder zu mir zu kommen.

»Klar, Inea-Mäuschen, wie die Herrin wünscht.«

Auch Moritz taucht nun im Flur auf, geht mit Max ins Bad und hilft ihm, den Spiegel aus der Verankerung zu heben. Ich schirme meine Augen mit der Hand ab, angle mir nur die Bürste und verschwinde damit ins Wohnzimmer. Hier kann ich meine tiefschwarzen, langen Haare gefahrlos von Knötchen befreien.

Die Zwillinge halten mich jetzt sicher für total übergeschnappt. Wenn ich ihnen jedoch erzähle, was ich tatsächlich im Spiegel sehe, würde sich das allerdings noch um ein Vielfaches potenzieren.

Ich atme tief durch, umklammere die Bürste wie einen Rettungsring und versuche, das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Doch das Spiegelbild tanzt vor meinem inneren Auge, treibt mich schier in den Wahnsinn.

Ich bin nicht normal! Das kann unmöglich normal sein!

Zumindest habe ich jetzt die Antwort auf meine innerlich gestellte Frage, ob das Problem noch immer besteht: Ja, es ist sogar noch viel schlimmer als vor einem Jahr.

Himmel, wo soll das nur enden?

»Du kannst rauskommen, Inea-Mäuschen!«, höre ich Max rufen.

»Diese Wohnung wird mit dem heutigen Tag zur spiegelfreien Zone erklärt!«, verkündet Moritz, als wäre er ein Marktschreier, der seine Äpfel anpreist.

Sicher noch immer käseweiß wie ein Laken, schlurfe ich in meinen Flausche-Hausschuhen an den Zwillingen vorbei, die mich mustern wie eine außergewöhnliche Rarität, und begebe mich abermals ins Bad.

»Danke«, hauche ich tonlos und schließe die Tür.

Ich erledige eilig meine Morgentoilette, bin aber nicht bei der Sache, sodass sich versehentlich ein paar meiner Haare in der Zahnbürste verheddern, die ich dann mühsam wieder aus meinen Zahnzwischenräumen herausfädeln muss.

Wie es die Zwillinge fertigbringen, bei ihrem sprunghaften Lebensstil immer so früh aufzustehen und dabei auch noch frisch und ausgeruht auszusehen, zählt wohl zu den größten Mysterien dieser Erde – wenn man von meinem Spiegelproblem einmal absieht …

Nicht schon wieder dieses Thema! Verschwinde endlich aus meinem Kopf!

Ich schüttle mich heftig, was die Bilder natürlich nicht vertreibt. Im Gegenteil, sie scheinen mich umso hartnäckiger zu verfolgen, je mehr ich versuche, sie wegzudrängen – ungefähr so, wie wenn man sich permanent bemüht, nicht an ein rosa Nilpferd zu denken und es genau aus diesem Grund doch immer wieder tut.

Vielleicht sollte ich aufhören, gegen diese Bilder anzukämpfen, sie einfach akzeptieren als einen Teil von mir? Aber wie soll das denn gehen?

Alleine bei der Vorstellung graust es mich. Ich schüttle mich erneut.

Nach der Morgenwäsche kehre ich in mein Zimmer zurück und blicke erleichtert zur Wand, vor der mich nun kein Spiegel mehr bedroht. Ich schlüpfe in meine frische Wäsche sowie in Jeans, grünes Top und Jeansjacke. Ja, man merkt mir meinen kleinen Jeans-Tick an – nur eines von vielen Dingen, mit denen meine bornierten Nachbarn nicht zurechtkommen.

Ich schultere meine Jeanstasche und eile zur Wohnungstür – jetzt bin ich wirklich sehr spät dran.

»Tschüss, ihr beiden!«, rufe ich meinen Mitbewohnern zu und haste die Treppe hinunter – leider viel zu stürmisch, denn beinahe renne ich dort meinen Nachbarn samt Lebensgefährtin über den Haufen. Ich kann gerade noch so weit ausweichen, dass ich lediglich einen Stapel Akten aus seinen Armen mitreiße, der in hohem Bogen durch die Luft fliegt. Die einzelnen Blätter segeln flatternd herab, um sich dann gleichmäßig über die Stufen zu verteilen.

Das hat mir gerade noch gefehlt!

»Können Sie nicht aufpassen?!«, fährt mich die stets überheblich klingende Stimme meines Nachbarn an.

»Entschuldigung«, sage ich mit ehrlichem Bedauern – auch wenn sich meine Sympathie für Herrn Leon Friedrich Steinberg in Grenzen hält.

Außer meiner gehören ihm alle Wohnungen im Haus: Im Erdgeschoss befindet sich seine Anwaltskanzlei, das Stockwerk darüber bewohne ich, den zweiten Stock teilt er sich mit seiner Lebensgefährtin Tina Besset und das Dachgeschoss dient ihr als Kosmetiksalon. Natürlich entzückt es ihre betuchten Kundinnen nicht besonders, dass sie in dieser altehrwürdigen Villa so viele Stufen hinaufsteigen müssen, denn über einen Aufzug verfügt das Gebäude nicht. Mehr als ein Mal hatte mir mein Nachbar Leon Friedrich Steinberg daher ein Angebot für den Kauf meiner Wohnung unterbreitet. Aber diese Wohnung ist das Einzige, was mir von meinen Eltern geblieben ist, und ich fühle mich wohl darin, wenn man von den Arroganz-Attacken der Nachbarschaft einmal absieht.

Da ich trotz allem ein netter Mensch bin und dieses Desaster mit den Akten in meinen Verantwortungsbereich fällt, fange ich sofort an, die herumliegenden Blätter wieder einzusammeln.

»Was tun Sie da? Rühren Sie das nicht an!«, schimpft Herr Steinberg aufgebracht.

Ich hebe abwehrend die Hände. Er macht sich nun selbst fluchend an die Arbeit, seine Akten einzusammeln. Da es für mich hier nichts mehr zu tun gibt, steige ich die Treppe weiter hinab.

»Hast du gesehen, wie sie wieder rumläuft? Was werden deine Klienten davon halten, wenn sie sie in diesem Aufzug vor der Kanzlei zu Gesicht bekommen? Du solltest an deinen guten Ruf denken, Leon!«, höre ich Tina Besset lästern. Dabei gibt sie sich keinerlei Mühe, ihre Worte vor mir zu verbergen.

»Sicher, Schnucki. Bedauerlicherweise steht es mir nicht zu, eine Kleiderordnung für dieses Haus zu verhängen …«

Der Rest seiner Antwort geht in dem Poltern der hinter mir ins Schloss fallenden Tür unter. Dieses arrogante Gehabe gehört bestimmt zur Strategie, mich aus dem Haus zu ekeln. Wenn allerdings ein echter Nachbarschaftskrieg ausbrechen sollte, begeben sich die beiden auf deutlich dünneres Eis als ich, da ich keine Kunden zu verlieren habe, meine Nachbarn aber sehr wohl. Das beruhigt mich ein wenig, da ich mir kaum vorstellen kann, dass es die beiden so weit eskalieren lassen würden.


2 – Kindergarten

Inea

[image: ]Ich darf zwar ein kleines Auto mein Eigen nennen, aber da ich ansonsten keinen Sport treibe und es nicht allzu weit ist bis zur Kita, schwinge ich mich an diesem Morgen auf mein Fahrrad. Auch das Wetter gibt mir heute grünes Licht, denn am Himmel zeigt sich nicht ein einziges Wölkchen. Zuerst fahre ich unter Dauerbremsen den Steilhang zum Ortskern von Eppstein hinab, radle dann am Bahnhof vorbei und ab hier führt ein schöner Radweg am Schwarzbach und dann am Dattenbach entlang, sodass ich nicht dem Verkehr der Hauptstraße ausgesetzt bin. Die Kita, in der ich arbeite, befindet sich ebenfalls am Hang im Ortsteil Vockenhausen. Da meine Tante diesen Kindergarten leitet und ich selbst hier schon als kleines Mädchen getobt und gebastelt habe, ist dieser Ort zu meinem zweiten Zuhause geworden, und für mich bestand nie ein Zweifel daran, dass ich hier auch einmal selbst arbeiten würde.

Mit dem Spiegelproblem komme ich jetzt sogar besser zurecht als erwartet. Ich lasse die Bilder einfach auftauchen, vorüberziehen und wieder verschwinden und denke dann über etwas anderes nach. Auch wenn ich weiß, dass die Sache nicht ausgestanden ist, fühlt sich dieses Problem in meinem Alltagstrott auf einmal so irreal an, dass es sich im Moment gut in der Schublade mit der Aufschrift »belanglose Einbildungen« verstauen lässt.

Das letzte Stück zur Kita schiebe ich mein Rad, da es hier wieder höllisch steil wird. Ich stelle es vor dem Gebäude ab und entsichere per Knopfdruck die Türblockade, die heimliche Abenteuerausflüge der Kinder verhindern soll.

Mein erster Weg führt in den Mitarbeiterraum. Hier kann ich Jacke und Tasche in meinem Spint verstauen. Meine Tante Liliana sitzt am Gemeinschaftstisch und strahlt mir freudig entgegen, als ich eintrete.

»Hallo Liebes! Bei dem schönen Wetter bist du doch sicher mit dem Rad gekommen, stimmt’s?«

»Ja, bin ich. Die Bewegung am frühen Morgen tut mir gut und macht mich wach für die Arbeit.«

»Möchtest du noch einen Tee mit mir trinken? Ich habe eine ganz besonders belebende Mischung kreiert.«

»Würde ich gerne, aber ich bin schon reichlich spät dran …«

»Darum brauchst du dich nicht zu sorgen. Lissi ist bereits in der Gruppe und Benedikt ist auch schon da.«

Ich nicke erleichtert, denn ich hatte ganz vergessen, dass wir ja seit letzter Woche einen Praktikanten haben – obwohl diese Bezeichnung in die Irre führen könnte, denn Benedikt liegt mir zwei Jahre voraus, hat sich als Künstler mit seinen futuristischen Skulpturen einen Namen gemacht und entdeckte wohl auf der Suche nach dem Lebenssinn seine soziale Ader, weshalb er jetzt in unserem Kindergarten dieses Praktikum absolviert. Mit ihm weiß ich meine Gruppe aber in guten Händen. So kann ich dann doch noch ein wenig mit meiner Tante plaudern. Liliana hat mich nach dem Tod meiner Eltern zu sich genommen und wie eine Tochter aufgezogen, wobei sie selbst nie eigene Kinder hatte.

Ich nippe an dem dampfenden Getränk, das mir meine Tante eingeschenkt hat.

»Mmmh, wie machst du das nur? Der Tee ist so köstlich und würzig, dass ich das Blut in meinen Adern pulsieren fühle! Du solltest deine Mischungen patentieren lassen, damit könntest du viel Geld verdienen«, schwärme ich.

Liliana bedenkt mich mit einem freudigen Lächeln. Man sollte nicht meinen, dass sie ihr 50. Lebensjahr bereits hinter sich gelassen hat, denn ihre Haut wirkt noch immer frisch und nahezu makellos. Nur die langen silberweißen Haare zeugen von ihrem fortgeschrittenen Alter. Neben eigenen Teekreationen und der Pflanzenzucht hat sie außerdem ein Faible für Glitzer, was in dem kräftig grün schillernden Lidschatten und dem intensiven lila Glitzerlippenstift zum Ausdruck kommt. Es fehlen nur noch Efeuranken, die sich über ihren Körper und durch ihr Haar schlingen, dann wäre sie die perfekte Märchengestalt. Durch Lilianas mitfühlende und liebevolle Art sind die Kinder ganz vernarrt in meine Tante, und selbst die Eltern, die ihr ungewöhnliches Auftreten anfangs kritisch beäugten, erlagen früher oder später ihrem Charme. Ich selbst hätte mir keinen besseren Mutterersatz wünschen können.

»Du wirkst ein wenig blass heute, Liebes. Geht es dir gut?«

Okay, manchmal kann es auch ziemlich lästig sein, wenn Ziehmütter ein viel zu gutes Gespür für ihre Ziehtöchter entwickeln … Dabei hätte ich mich meiner Tante so gerne anvertraut, vor allem, weil sie meine Eltern kannte. Und vielleicht weiß sie etwas, das das Dilemma aufklären könnte. Aber nach dem Erlebnis mit Sven habe ich viel zu große Angst davor.

»Mir geht’s gut. Es kann sein, dass ich einfach nicht genug geschlafen habe heute Nacht«, weiche ich aus und schlürfe den heißen Tee in mich hinein – etwas zu hastig, sodass ich mich verbrenne und heftig zu husten beginne.

Liliana legt ihre Hand auf meinen Arm, während mich ihre himmelblauen Augen intensiv mustern. »Wenn dir etwas auf dem Herzen liegt – du weißt, du kannst mir alles erzählen.«

Man kann ihr einfach nichts vormachen. Da hilft nur noch ein radikaler Themenwechsel.

»Nein, es ist alles in Ordnung! Wie entwickelt sich eigentlich die neue Zuchtrose, die du mir kürzlich gezeigt hast?«

Liliana besitzt in ihrem Garten ein kleines Treibhaus, in dem sie die bizarrsten Züchtungen heranzieht – ihr großes Steckenpferd und das einzige Thema, mit dem man sie dazu bringen kann, alle anderen Angelegenheiten zu vergessen. Glücklicherweise verfehlt meine Frage auch dieses Mal ihre Wirkung nicht.

»Die Rose gedeiht prächtig – ein wahrer Schatz! Und sie duftet einfach himmlisch«, schwärmt sie mit leuchtenden Augen. »Eine weitere Kreation dieser Art habe ich gerade ausgesät. Ihre Blütenblätter sind von rot-weißen Schlieren durchzogen, sodass die Blumen an ein Himbeer-Sahne-Dessert erinnern. Außerdem trägt sie keine Stacheln.«

»Das klingt wirklich vielversprechend. Wie war das noch? In der Botanik spricht man bei Rosen von Stacheln und bei Kakteen von Dornen, richtig?«, erinnere ich mich.

»Stimmt genau! Du hast sehr gut aufgepasst, mein Schatz«, bemerkt meine Tante anerkennend. »Aber jetzt rate einmal, welchen Namen ich dieser Zuchtrose geben werde.«

Sie lächelt vielsagend, doch erst, als zwei weitere Schlucke des Tees meinen Magen erreichen, fällt der Groschen.

»Äh, du denkst dabei doch nicht etwa an Inea, oder?«

Zu Lilianas Lächeln gesellt sich ein Funkeln in den Augen. »Doch, die Rose soll Inea heißen. Was hältst du davon?«

Im ersten Moment weiß ich gar nicht, was ich dazu sagen soll. Natürlich fühle ich mich geschmeichelt.

»Das ist so lieb von dir, Liliana! Aber meinst du wirklich, ein himmlisch duftendes Himbeer-Sahne-Dessert passt zu meinem Typ?«, frage ich lächelnd.

»Warum denn nicht, Liebes? Wenn du allerdings einen violetten Kaktus bevorzugst, den hätte ich auch noch anzubieten«, scherzt sie und zwinkert mit ihren leuchtend grünen Lidern.

»Nein, da ist mir doch die Rose lieber«, erwidere ich lachend.

»Ich meine, da diese Art nicht einmal spitze Stacheln besitzt, passt sie perfekt zu dir, mein Schatz.«

»Hm, aber ich glaube, manchmal könnte es auch ganz nützlich sein, welche zu haben …«

»Ach was! Du bist genau richtig, wie du bist. Und schau nur, wie sehr unsere Kinder dich lieben.«

»Ja, das stimmt schon, aber die Welt besteht schließlich nicht nur aus Kindern.«

Ich denke dabei an meine Nachbarn, denn ab und zu wünsche ich mir schon, es den Zwillingen einmal gleichzutun und ihnen mit schlagfertigen Sprüchen Kontra zu geben. Nur ist das überhaupt nicht meine Art. Vielmehr verspüre ich stets den Drang, Kompromisse zu finden und Provokationen zu ignorieren. Das bedeutet nicht, dass ich mir alles gefallen lasse, aber Angriffe auf meine Person laufen bei mir meist ins Leere. Ich denke, es bringt mir auch nichts als Stress, wenn sich Gefechte immer weiter hochschaukeln.

»Ach, sorge dich nicht. Du wirst sicherlich auch irgendwann einen Mann finden, der zu dir passt.«

Da hat Liliana wohl etwas missverstanden, doch dies ist kein Thema, das ich vertiefen möchte.

»Darauf habe ich gar nicht angespielt, sondern eher auf meine Nachbarn«, protestiere ich.

»Das weiß ich doch, aber trotzdem habe ich den Eindruck, dass es da jemanden gibt, der immer einen ganz verklärten Ausdruck in den Augen bekommt, wenn er dich ansieht …«

Ich stelle die Tasse, die ich gerade zum Trinken anheben wollte, wieder zurück auf ihren Untersatz und starre Liliana mit offenem Mund an.

»Ach ja? Wer soll das denn sein?«, frage ich erstaunt.

Meine Tante lächelt spitzbübisch. »Na, wenn du das bisher nicht gemerkt hast, dann verrate ich auch nichts. Außerdem denke ich, so langsam wird es Zeit für deine Gruppe.«

Na toll! Jetzt bin ich genauso schlau wie vorher.

Mein Blick wandert zur lila Glitzeruhr an der Wand.

»Du hast recht. Ich muss los.«

Ich erhebe mich und Liliana begleitet mich zur Tür.

»Wie macht sich denn Viola inzwischen? Sie hat doch letzte Woche ziemlich viel nach ihrer Mama geweint, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt. Die Eingewöhnung fällt ihr recht schwer. Ich muss gleich mal sehen, wie Benedikt mit ihr zurechtkommt.«

Liliana nickt. Wir verabschieden uns und dann begebe ich mich zu meiner Pinguin-Gruppe. Sina und Tobi stürmen sofort begeistert auf mich zu und schlingen ihre dünnen Kinderarme um meine Beine. Ich streichele ihnen liebevoll über die Köpfe. So einem Empfang kann selbst die schlechteste Laune nicht standhalten.

Benedikt, der in der Bauecke unter einer Traube an Kindern kaum mehr auszumachen ist, rappelt sich auf und zieht die Augenbrauen hoch.

»Hallo Inea!«, grüßt er mich, während er versucht, sich aus den ihn umschlingenden Kinderarmen zu befreien.

Ich helfe Lissi dabei, die Tische für den Stuhlkreis beiseite zu rücken. Sie nickt mir einen stummen Gruß zu.

»Hallo Lissi! Wie sieht es aus, waren schon alle beim Frühstück?«, frage ich.

»Alle bis auf Viola. Sie traut sich noch nicht allein in den Frühstücksraum. Ich dachte, ich schicke Benedikt mit ihr, sollte er es irgendwann fertigbringen, sich zu befreien.«

Da steht der Belagerte plötzlich direkt neben mir, an jedem seiner Beine baumelt ein menschliches Gewicht, während ein weiteres Kind gerade auf einen Tisch klettert, um den Rücken zu erobern.

»Na, hast du Spaß, Bene?«, lache ich, nicht ohne ein wenig Spott in der Stimme.

Benedikt lächelt gequält und ringt sich ein Nicken ab.

»Du musst ihnen schon Grenzen setzen, wenn es dir zu viel wird«, erkläre ich noch immer grinsend.

Seine graugrünen Augen senden mir einen so intensiven Blick, dass ich innehalte und für einen Moment den Trubel um mich herum völlig vergesse. Dann wendet er sich wieder seinen Gewichten zu.

Oh, was war denn das eben?

Soweit ich weiß, hat er keine Freundin, was verwunderlich ist, denn weder fehlt es ihm an Charme noch sieht er schlecht aus. Und durch seinen Erfolg als Künstler müssten ihm die Frauen eigentlich nur so zufliegen.

»Ich schimpfe nicht gern mit den Kleinen«, gesteht Benedikt.

Noch immer leicht irritiert, antworte ich nicht sofort.

»Das brauchst du doch gar nicht«, antworte ich schließlich. »Du musst es nur sehr bestimmt sagen, damit sie merken, dass es dir ernst ist.« Dann nähere ich mich seinem Ohr und flüstere: »Eine gute Methode ist auch das Durchkitzeln!«

Das lässt sich Benedikt nicht zweimal sagen. Kaum hat er begonnen, die Lasten an seinen Beinen mit den Kitzelfingern zu bearbeiten, flüchten die Kinder lachend in eine Ecke.

»Danke für den Tipp.«

Und als ob die Worte des Dankes noch nicht genug wären, legt er jetzt auch noch seinen Arm um meine Hüfte und drückt mich seitlich an sich. Mir stockt der Atem.

Also habe ich es mir nicht eingebildet und der Blick vorhin sagte doch mehr aus. Oder ist das alles jetzt nur freundschaftlich gemeint? Kann es sein, dass Liliana vorhin von Benedikt gesprochen hat?

Die Kinder haben bereits ihr Urteil gefällt, denn aufmerksam, wie sie sind, haben sie alles beobachtet, tanzen nun freudig durch den Raum und singen:

»Bene liebt Ineeea! Bene liebt Ineeea!«

Sofort lässt Benedikt von mir ab und hebt Viola, das neue Kind, in den Arm.

»Ähm, ich gehe dann mal mit ihr zum Frühstück«, erklärt er und verschwindet eilig mit der Kleinen in den Flur.

Ich lasse mich neben Lissi im Stuhlkreis nieder. Wir rufen die Kinder aber noch nicht zusammen, da wir noch auf Viola warten wollen.

»Möchtest du erfahren, was seine Aura erzählt?«, flüstert Lissi neben mir.

Ich mag meine jüngere Kollegin, aber manchmal ist sie mir ein wenig unheimlich, wenn sie mit diesem Aurazeug oder ihren Visionen ankommt, vor allem deshalb, weil bisher alles exakt zutraf, was sie erzählte. Ihre Feinfühligkeit kommt den Kindern sicherlich zugute, aber ihre äußere Gestalt wirkt blass und leicht zerbrechlich, sodass ich mich manchmal frage, ob sie dem wilden Toben der Kinder gewachsen ist.

»Ich weiß nicht … Vielleicht lieber nicht«, antworte ich schließlich auf ihre Frage.

Lissi bleibt stumm neben mir hocken und mich beschleicht das ungute Gefühl, dass ich sie gekränkt haben könnte.

»Manchmal ist es vielleicht besser, nicht immer alles zu wissen«, versuche ich mich zu erklären.

»Wovor hast du Angst?«

Wenn ich das nur selbst wüsste. Was wäre denn, wenn Liliana von Benedikt gesprochen hat?

»Vielleicht vor einer Wahrheit, die ich dann nicht mehr leugnen kann, weil bisher immer alles zutraf, was du mir erzählt hast.«

Tobi klettert auf meinen Schoß und spielt mit meinen Fingern. Ich drücke den Vierjährigen an mich und streichle ihm durchs Haar. Ich liebe Kinder. Das spüren sie und geben es um ein Vielfaches zurück.

»Na gut, aber ich gebe dir einen Hinweis. Benedikt ist nicht wegen seiner sozialen Ader hier …«

Jetzt bin ich doch neugierig.

»Sondern?«

»Auch nicht meinetwegen …«

»Wegen mir?!«, platze ich heraus.

»Nein, Benedikt gefällt das Gebäude so gut«, scherzt Lissi, was sonst äußerst selten vorkommt, aber meine Überraschung amüsiert sie sichtlich.

»Du meinst also im Ernst, er belegt meinetwegen ein Praktikum im Kindergarten ?«

Meine Kollegin nickt vielsagend.

»Aber ist das nicht reichlich übertrieben? Ich meine, warum fragt er mich nicht einfach, ob wir zusammen ausgehen können oder so?«

»Tja, dafür müsste ich dir etwas erzählen, das in seiner Aura gespeichert ist …«

Ich seufze tief. Da muss ich jetzt wohl durch, denn meine Neugier lässt mich nicht mehr los.

»Na gut. Was gibt seine Aura denn sonst noch her?«

»Zusammenfassend kann man es so interpretieren: Der berühmte Künstler Benedikt Rockshell kann nicht mit Zurückweisung umgehen. Wenn er dich fragen würde, ob du mit ihm ausgehst, bestünde ein gewisses Risiko, dass du ihm einen Korb gibst. Viel gefahrloser kann er sich Stück für Stück an dich herantasten, wenn ihr hier zusammen arbeitet.«

Das klingt einleuchtend, gleichzeitig aber auch irgendwie unglaublich. Ich kenne Benedikt noch von der Schule, er war zwei Klassen über mir, aber mehr als flüchtige Gespräche haben wir damals nie geführt.

»Gibt die Aura auch Auskunft darüber, seit wann er für mich Gefühle hegt?« Jetzt will ich es doch ganz genau wissen.

»Das kann ich nicht sehen, aber meine Intuition sagt mir, dass er schon sehr lange in dich verliebt ist.«

Puh, was für Neuigkeiten!

Es fällt mir allerdings nicht leicht, das zu glauben. Da müsste ja schon ziemlich viel Gefühl im Spiel sein, wenn er deswegen sogar hier arbeitet. Andererseits habe ich durchaus den Eindruck gewonnen, dass ihm der Job Spaß macht.

Und könnte ich mir Benedikt als Partner vorstellen? Wie er mich so angesehen hat und seine Umarmung, das fühlte sich schon gut an …

Schließlich kehrt mein Praktikant in den Gruppenraum zurück – mit einer glücklich grinsenden Viola an der Hand. Unwillkürlich schießt das heiße Blut in mein Gesicht.

Hallo! Ich bin doch keine 14 mehr!, rufe ich meinen erhöhten Puls zur Ordnung. Jetzt sieht Bene mich auch noch so an, dass mir ganz schummerig zumute wird …

»Kommt in den Stuhlkreis!«, ruft Lissi die Kinder zusammen.

Als alle sitzen, singen wir gemeinsam ein Lied, danach erzählt jedes Kind, was es gestern gemacht hat, und schließlich liest Lissi eine Geschichte vor.

Ich bin heute nicht ganz bei der Sache. Immer wieder tausche ich verstohlene Blicke mit Bene aus und wenn ich mich im Kopf mal nicht mit ihm beschäftige, dann drangsalieren mich die Sorgen um das Spiegelproblem.

Heute geschieht, was sonst nie der Fall ist: Ich bin froh, endlich in den Feierabend gehen zu können. Langsam schiebe ich meinen Drahtesel den Hang hinab – alles andere wäre reiner Selbstmord bei dem Gefälle. Erst in der Talsohle schwinge ich mich aufs Rad und fahre am Bach entlang Richtung Eppstein. Rechts und links wuchert das rosa Springkraut und schwängert die Luft mit seinem intensiven Duft.

Als ich schließlich die Auffahrt der Villa erreiche, fällt mir ein fremder Mann auf, der dort in einer Ecke steht und das Haus beobachtet. Nicht nur seine blasse, schmächtige Gestalt sticht mir ins Auge, sondern auch die Kleidung, die er trägt: Er steckt in einem hellen Anzug, dessen Schnitt mich an die Männer in diesen uralten Schwarz-Weiß-Filmen erinnert.

Als ich mein Rad weiterschiebe, treffen sich unsere Blicke. Der Fremde wirkt ertappt, starrt mich an, als wunderte er sich darüber, dass ich ihn fragend mustere.

Was glaubt er denn, wie Leute sonst reagieren, wenn ein altmodisch gekleideter Fremder in ihrer Einfahrt steht und das Haus beobachtet?

»Kann ich Ihnen helfen?«, frage ich misstrauisch.

»Wer sind Sie?«, will er wissen.

Seine Stimme klingt heiser. Außerdem mag ich es nicht, wenn jemand mit einer Gegenfrage antwortet.

»Die Frage ist doch eher, wer Sie sind und was Sie hier in der Einfahrt meines Hauses treiben!«

Na ja, es ist nur zu einem Viertel mein Haus, aber das muss dieser Kerl ja nicht wissen.

Ich bleibe nun gut zwei Meter entfernt stehen, sodass ich direkt in die eisblauen Augen meines Gegenübers blicke. Sie wirken kalt und leblos und jagen mir einen Schauer über den Rücken.

»Sie tragen keine Kommissura! Warum können Sie mich sehen?«, fragt er mit einer Schärfe in der Stimme, die mich heftig zusammenfahren lässt.

»Was? Wieso?«, stammle ich verwirrt.

Will mir dieser Irre etwa damit verkaufen, dass andere Menschen ihn nicht sehen können? Das ist doch vollkommen krank! Und was soll das sein, diese Kommiss… – keine Ahnung! Oder hängt das vielleicht auch mit dem Spiegelproblem zusammen? Sehe ich nicht nur im Spiegel Dinge, die es gar nicht gibt, sondern jetzt auch auf der Straße? Ich muss hier weg!

Ohne ein weiteres Wort schiebe ich mein Rad neben die Haustür, lasse es einfach gegen die Wand fallen. Ich wage es nicht, mich noch einmal nach dem Fremden umzusehen – den es vielleicht gar nicht gibt –, bevor ich die Tür der Villa hastig hinter mir ins Schloss schiebe.


Der Namenlose

Die Begegnung mit Inea aus seiner Sicht, 
eine Weile vorher

[image: ]In der Einfahrt steht ein in Weiß gekleideter Mann und beobachtet die Villa. Seinen stechend blauen Augen entgeht nicht das kleinste Detail.

Das Haus wirkt nobel. Es wird sich herausstellen, ob die gesuchte Frau hier lebt. Und wenn ja, ist es noch immer nicht erwiesen, dass sie zu dem Kreis gehört.

Immerhin verfolgt der Namenlose jetzt eine vielversprechende Spur. Viel zu viel Zeit hat er schon mit Frauen vertrödelt, die sich dann doch als leere Hülle herausgestellt haben.

Jemand schiebt ein Fahrrad die Auffahrt herauf.

Diese Frau sieht mich direkt an! Wieso kann sie mich sehen? Die Kombination von schwarzem Haar und grünen Augen lässt sich keiner Magieform zuordnen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, wagt sie jetzt auch noch misstrauisch zu fragen.

Diese Frau sollte er im Auge behalten!

»Wer sind Sie?«

»Die Frage ist doch eher, wer Sie sind und was Sie hier in der Einfahrt meines Hauses treiben!«

Was bildet sie sich eigentlich ein? Was glaubt sie, mit wem sie redet?

»Sie tragen keine Kommissura! Warum können Sie mich sehen?«, fragt der Namenlose scharf.

Entweder gehört sie zu uns, ist eine Abtrünnige oder ein Mensch mit übersinnlichen Fähigkeiten. In jedem Fall werde ich ihr den nötigen Respekt beibringen müssen!

»Was? Wieso?«, stammelt sie nun verwirrt.

Offensichtlich hat sie nichts von dem verstanden, was ich gesagt habe. Das bedeutet, sie kennt ihre Fähigkeiten nicht. Im günstigsten Fall handelt es sich um einen Menschen mit übersinnlicher Begabung.

Doch wenn sie eine Abtrünnige ist, ohne selbst davon zu wissen, muss ich meinen Herrn davon in Kenntnis setzen.

Sie weicht zurück. Schließlich dreht sie sich um und geht davon.

Ha, das hat ihr Angst eingeflößt, so schnell, wie sie vor mir flüchtet! Auch gut!


3 – Beata

Inea

[image: ]Als ich in die WG zurückkehre, fehlt von den Zwillingen jede Spur. Ich verkrümle mich in mein Zimmer und werfe mich erschöpft aufs Bett.

Was für ein Tag! Erst die Spiegel, dann Flirts mit Benedikt und jetzt ein seltsamer Fremder, der sich darüber wundert, dass ich ihn sehen kann! Das ist doch alles nicht normal – bis auf die Sache mit Benedikt vielleicht.

Ich starre abwesend an die Wand, verfolge das Spiel der Schatten, die die Efeuranken hereinwerfen, welche es gewagt haben, ihre Triebe bis über die Glasscheibe meines Fensters wachsen zu lassen. Ich sollte den Efeu mal wieder zurechtstutzen, aber beim letzten Versuch flatterte mir eine aufgeregte Amselmutter entgegen, die im dichten Laub knapp unter meinem Fenster ihr Nest errichtet hatte. Bis die Jungen ausgeflogen sind, werde ich das Gewächs daher nicht anrühren können, was natürlich auf äußerste Kritik meines lieben Nachbarn stößt, denn um jenen Teil des Hauses, der ihm gehört, wurde der Efeu nahezu millimetergenau zurechtgestutzt. Ich habe mich schon gewundert, dass er so viel Natur überhaupt auf der Außenwand duldet. Aber wahrscheinlich liegt das daran, dass es sich um eine besonders seltene und kostbare Efeuzüchtung handelt – zumindest erwähnte ich das ihm gegenüber einmal beiläufig. Ich glaube, es stimmt sogar, weil ich bisher noch nichts Vergleichbares gesehen habe – kleine, zierliche Blätter mit rötlichen Adern und weißem Blattrand. Ich sollte Liliana einmal fragen, um was für eine Züchtung es sich hierbei handelt.

Da, aus heiterem Himmel, taucht es mal wieder vor meinem geistigen Auge auf: das Bild im Spiegel. Viel lieber hätte ich weiter über Efeu nachgedacht, aber diese Art der Ablenkung funktioniert leider immer nur für kurze Zeit.

Ich überlege, wie ich mich sonst noch ablenken könnte, und greife nach meiner Querflöte. Aber ich bin einfach nicht bei der Sache, spiele irgendetwas und kann mich danach nicht einmal mehr an die Melodie erinnern.

Mein Blick wandert über die selbst gezogenen Kerzen auf meinem Regal. Dieses kreative Hobby entspannt mich meistens wunderbar, aber heute fehlt mir auch dazu der Antrieb.

Das Läuten der Türglocke schreckt mich aus meinen Gedanken.

Wer klingelt denn jetzt? Die Zwillinge haben doch einen Schlüssel …

Wie gerädert klettere ich aus meinem Bett, schlurfe in den Flur und schicke ein »Hallo?« durch die Gegensprechanlage – technisch befindet sich die Villa auf dem neuesten Stand, zumindest so weit es der Denkmalschutz zulässt.

»Hier ist Beata Tegussi!«

O verflixt, die Bewerberin für das freie Zimmer habe ich ja komplett vergessen!

Ich drücke den Summer, um die Haustür im Erdgeschoss zu entriegeln, und eile dann rasch ins Bad, um meine vom Liegen zerzausten Haare wenigstens einigermaßen in Form zu bringen. Ohne Spiegel kann ich aber leider nicht nachprüfen, ob diese Versuche von Erfolg gekrönt sind. Dann haste ich zur Tür und reiße sie auf. Vor mir steht eine junge Frau, im Begriff, den Klingelknopf zu drücken. Ein abgehacktes Läuten schallt durch den Raum, denn sie zieht die Hand sofort zurück, als ich die Tür öffne.

»Hallo, ich bin Inea D’Orayla!«, stelle ich mich höflich vor.

Ich halte ihr meine Hand zum Gruß hin, aber sie sieht nur unschlüssig darauf hinab. Ich mustere Beata ebenso unschlüssig, weil ich ihre Reaktion nicht zu deuten weiß. Dunkle Ränder untermalen ihre Augen, außerdem wirkt sie blass und abgekämpft. Da Beata meine ausgestreckte Hand partout nicht ergreifen will, ziehe ich sie zurück und weiche zur Seite, damit sie eintreten kann.

»Komischer Familienname! Woher stammt er?«, fragt sie.

Ich zucke mit den Schultern.

»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Jedenfalls ergab meine Internetrecherche nicht ein einziges Ergebnis. Wenn es dir nichts ausmacht, können wir uns gerne duzen«, biete ich ihr an, weil mir scheint, dass wir in etwa demselben Jahrgang angehören.

Wäre sie meine Mitbewohnerin, wären wir sicherlich sowieso beim Du, aber im Moment erscheint es mir höchst unwahrscheinlich, dass ich Beata in meine WG hole.

»Von mir aus«, antwortet sie auf mein Du-Angebot und zuckt gleichgültig mit den Schultern.

Du lieber Himmel, welche Laus ist der denn über die Leber gelaufen?

Neben den Zwillingen benötige ich nun wirklich keine Stimmungskanone, aber Beatas Schwermut würde mich hier unweigerlich mitrunterziehen. Da ich dennoch nicht unhöflich sein will, führe ich sie erst einmal herum.

»Dann zeige ich dir am besten zuerst das Zimmer, das vermietet werden soll«, biete ich an.

Ich gehe voraus und öffne eine der überdimensionierten Türen. Wie auch in den anderen Räumen ziert ein kunstvoll verlegtes Parkett den Boden und die Holztäfelung der Wand wird in Hüfthöhe von einer cremefarbenen Textiltapete abgelöst. Da die Fenster zur Hangseite weisen, hat man von hier aus zwar nicht die atemberaubende Aussicht übers Tal, dafür blickt man auf unseren parkähnlichen Garten mit uraltem Baumbestand – welcher nebenbei bemerkt, und zum großen Ärger meiner Nachbarn, ebenfalls zu meinem Erbe zählt. Neben einem hohen Fenster führt das Zimmer sogar über die Terrassentür auf einen Balkon hinaus.

Beata sieht sich lustlos um.

»Ganz schön alter Kram«, bemerkt sie abfällig und deutet auf das schmiedeeiserne Bett und den antiken Sekretär.

»Das stimmt, die Möbel sind ziemlich in die Jahre gekommen. Ich habe das alles von meinen Eltern übernommen, aber mir gefällt auch nicht jedes Stück und ich habe in meinem Zimmer eine gute Kombination aus Alt und Neu zusammengestellt. Die Zwillinge stehen auf das antike Zeug, deshalb haben sie alles so gelassen, doch der neuen Mieterin steht es frei, eigene Sachen zu besorgen und das hier im Keller zu deponieren – dort ist Platz genug.«

Ich verwende bewusst ›die neue Mieterin‹, damit sie nicht auf die Idee kommt, ich hätte mich bereits für sie entschieden.

»Und wer wohnt hier noch?«, will Beata wissen, während sie schon wieder auf den Flur zusteuert.

Als hätten sie Beatas Frage gehört, drängen sich die Zwillinge gerade mühsam durch die Wohnungstür, als wäre dort nicht genug Platz für zwei Personen. Nachdem sie dieses Hindernis endlich überwunden haben, mustern sie neugierig unseren Gast.

»Ah, welche Augenweide beehrt unsere bescheidene Behausung?« Max strahlt Beata an und reicht ihr die Hand.

Wie zuvor bei mir starrt sie nur bewegungslos darauf hinab.

»Pat und Patachon?«, kommentiert sie dann missbilligend.

»Max und Moritz«, korrigiere ich.

»Kommt aufs Gleiche raus«, brummt Beata unbeeindruckt.

So langsam frage ich mich ernsthaft, was sie hier überhaupt will. Das Zimmer scheint ihr nicht zu gefallen und sie gibt sich nicht die geringste Mühe, sich vor den Bewohnern der WG in ein gutes Licht zu rücken. Ihr Benehmen raubt sogar den Zwillingen für einen Moment die Sprache, und das will schon etwas heißen.

»Wenn ich dazu meine professionelle Einschätzung kundtun darf: Der sprichwörtliche Ausdruck ›wie Pat und Patachon‹ bezeichnet scherzhaft das ungeschickt wirkende Nebeneinander zweier Personen mit sehr verschiedenem Körperbau. Da Max und ich jedoch nahezu baugleich erschaffen wurden, trifft Pat und Patachon nur auf den erheiternden Part des Duos zu«, erklärt Moritz mit der Miene eines Uni-Professors.

Beata murmelt etwas Unverständliches und steuert dann die Flügeltür Richtung Wohnzimmer an.

»Die Gemeinschaftsräume?«, brummt sie gelangweilt.

Ich werfe den Zwillingen einen entschuldigenden Blick zu, zucke mit den Schultern und öffne dann für Beata die Tür.

»Hier befinden sich das Wohn- und gleich nebenan das Esszimmer. Diese Räume nutzen wir gemeinsam.«

Beatas Blick wandert kommentarlos einmal quer durch beide Zimmer.

»Und was halten Eure Durchlaucht von den erlesenen Hallen?«

Das miesepetrige Verhalten von Beata scheint Max und Moritz geradezu herauszufordern, sie weiter aufzuziehen. Doch statt einer Antwort wirft sie ihnen nur vernichtende Blicke zu.

»Gibt es hier auch eine Küche mit Herd und Kühlschrank oder braucht man Feuer und Eis?«, will Beata wissen, schon wieder auf dem Weg in den Flur hinaus.

Gemeinsam mit den Zwillingen folge ich ihr und weise ihr anschließend den Weg. Vordergründig mutet die Küche durch die massiven Eichenholzfronten etwas antik an, aber auf den zweiten Blick erkennt man das moderne Innenleben.

»Nein, die Küche befindet sich auf dem neuesten Stand«, erkläre ich und öffne für sie sogar unseren Kühlschrank. Ich zeige ihr den Elektroherd, die Mikrowelle und was man sonst noch so benötigt.

»Wir erwarten von unserer neuen Mitbewohnerin natürlich, dass sie sämtliche Mahlzeiten für uns zubereitet«, erklärt Max todernst, aber Beata straft ihn mit völliger Ignoranz.

Jetzt fehlt nur noch das Bad. Dort befindet sich eine Wanne mit Messingarmaturen und Füßen unten dran. Passend dazu sieht das Waschbecken aus. Nur die Dusche und die Schränke sind neu, harmonieren aber dank der Messingelemente gut mit dem Rest.

»Habt ihr keine Spiegel hier?«

Diese durchaus naheliegende Frage lässt mich zusammenzucken.

»Nein, Spiegel sind hier verboten. Weißt du, wir haben nämlich ein Gespenst im Haus, das allergisch auf diese Dinger reagiert und fürchterlich zu spuken anfängt, sollte es einen entdecken«, erläutert Moritz mit der Ernsthaftigkeit eines Politikers.

»Ich denke, die zwei Hausgeister namens Max und Moritz sind mehr als genug für diese Wohnung«, lässt sich Beata nun tatsächlich einmal zu einem trockenen Kommentar herab.

»Da könntest du sogar recht haben«, pflichte ich ihr grinsend bei und atme innerlich auf, da das Spiegelthema diese spaßige Wendung genommen hat. Beata Tegussi nickt.

»Ich geh dann mal wieder.«

Normalerweise hätte ich die Bewerberin auch noch einige Dinge gefragt, aber da Beata ja sowieso nicht infrage kommt, möchte ich den Besuch nicht unnötig in die Länge ziehen und so geleite ich sie zur Tür, um sie dort zu verabschieden.

»Adios!«, »Goodbye!«, »Ciao!«, »Tschüssi!« Selbst das bayerische »Pfiat di« rufen die Zwillinge ihr noch ins Treppenhaus hinterher, bevor ich die Wohnungstür schließen kann.

»Also, optisch definitiv auf unserer Wellenlänge«, erklärt Max unter heftigem Nicken seines Bruders. »Aber ansonsten wird sie es fertigbringen, dass selbst die Palme im Wohnzimmer in ihrer Gegenwart die Blätter abwirft.«

»Ja, leider … Sehr schade«, pflichte ich ihnen bei.

Zu gerne hätte ich eine nette neue Freundin in der WG begrüßt.

»Na, dann bleibt die Aufgabe der Mahlzeitenzubereitung wohl an dir hängen, Inea-Mausi«, neckt mich Max.

»Ich würde vorschlagen, das erledigen wir wie immer gemeinsam«, entgegne ich und kneife Max neckisch in die Hüfte, sodass er quiekt wie ein Ferkel und sich übertrieben vor Schmerzen krümmt.

Die gute Laune und die witzigen Kommentare, mit denen mich die Zwillinge den ganzen Abend lang überschütten, lässt mich für eine Weile die belastenden Ereignisse des Tages vergessen. Als die beiden dann in ihre Zimmer verschwinden, mache ich es mir im Liegestuhl auf dem Balkon, der vom Wohnzimmer abgeht, gemütlich. Ich habe mich dort auf Entspannung gefreut, allerdings werde ich unfreiwillig Zeugin eines Streits meiner Nachbarn, die im Stockwerk über mir offensichtlich vergessen haben, das Fenster zu schließen.

»… Leon Friedrich! Was fällt dir ein, mir Pralinen zu schenken?! Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, welche Disziplin es erfordert, diese Karottendiät durchzuhalten?«, keift die aufgebrachte Stimme von Tina Besset.

»Aber Schnucki, du bist doch wirklich schlank genug«, versucht sie ihr Partner zu beschwichtigen – doch der Schuss geht nach hinten los.

»Du hast mal wieder keinen blassen Schimmer! Wenn ich auch nur den Hauch einer Chance auf den Preis haben will, dann müssen diese Fettpolster hier schleunigst verschwinden!«

»Aber Schnucki …«

Da ich keine Lust verspüre, mir Herrn Steinbergs Antwort anzuhören, kehre ich ins Haus zurück. Dort durchforste ich das Fernsehprogramm, aber es läuft nichts, was mich interessiert. An irgendeinem Spielfilm bleibe ich dann doch hängen. Zumindest bringt es der Film fertig, mich von meinen Sorgen abzulenken, und das reicht mir im Moment vollkommen aus.


4 – Lord der Schatten

Torin

Zur gleichen Zeit auf der Burg Sko’Falkum

[image: ]Ich fahre die inneren Schilde hoch und zücke mein Schwert. Selbst gegen einen magisch Begabten kann eine banale Stahlklinge manchmal mehr ausrichten als ausgeklügelte Zauberei, außerdem benötige ich Zeit, um den Schwarzen Sog in mir aufzubauen. Der Inkanta steht mir im Treppenaufgang des Burgturms gegenüber und wir belauern uns angriffsbereit.

Zwei eisblaue Augen heften sich an meine Kehle. Ich lasse die Stahlklinge auf ihn herniedersausen, doch bevor ihn mein Schwert berührt, befördert er mich mit einem magischen Wink seiner rechten Hand in die Höhe. Ich schieße durch die Luft und werde gegen die Steinmauer des Treppenaufgangs geschleudert. Damit hat mein Hieb sein Ziel um Längen verfehlt. Ich falle und knalle auf die Steinstufen. Das Adrenalin, das in meinen Adern pulsiert, verhindert, dass ich mich vor Schmerzen krümme, stattdessen springe ich mit einer geschickten Bewegung wieder auf die Füße.

Verdammt! Dieser Lichtmagier beherrscht die Levitation! Ein überaus mächtiger und seltener Zauber!

Unter freiem Himmel angewandt, kann er in seiner Perfektion einen Menschen in die Unendlichkeit des Weltalls befördern, ohne Spuren zu hinterlassen. Ich habe meinen Gegner definitiv unterschätzt. Wütend sammle ich Kraft, um zum ultimativen Schlag auszuholen. Nicht umsonst trage ich den Titel ›Dunkler Lord‹, auch wenn das Zeitalter der herrschenden Lords längst der Vergangenheit angehört. Die Magie des Schattens birgt weitaus mehr zerstörerische Gewalt als die des Lichts und erstere wird er jetzt zu spüren bekommen!

»Was willst du, Inkanta?«, zische ich wütend.

»Ist das nicht offensichtlich?«, entgegnet er kalt. »Du kannst mich nicht aus dem Rat verbannen, ohne die Konsequenzen dafür zu tragen!«

Ich schnaube verächtlich.

»Du hast nichts anderes verdient!«

»Die Macht, dies zu entscheiden, sollte keinem Schattenmagier zustehen! Ein Wechsel ist mehr als überfällig!«

Plötzlich entweichen den Händen des Lichtmagiers zwei weiße Strahlen. Dort, wo die Lusire[1] auf den Steinboden treffen, steigt Rauch auf. Eine Bewegung in meine Richtung und die Dinger werden meine Haut versengen. Oder sie brennen mich in Stücke und lassen meine Augen erblinden.

Gerade noch rechtzeitig hole ich den Schwarzen Sog aus meinem Innern hervor. Dieser verschlingt alles Licht, alle Wärme und lässt seine Umgebung zu einer finsteren Eiswüste gefrieren. Der Strudel wirbelt um mich herum, absorbiert die Lusire, dehnt sich immer weiter aus.

Die Macht des Todes wird diesem Lichtmagier den Rest geben!

Ich hebe mein Schwert, bereit, ihn ins Nirwana zu befördern.

»Elender Teufelsmagier!«, flucht mein Gegner heiser.

Wie durch eine plötzliche Windböe wird mein Leib fortgefegt, prallt dieses Mal mit voller Wucht gegen die Decke, um abermals auf die Steintreppen darunter zu knallen. Ich kann gerade noch das Schwert von mir strecken, um mich nicht selbst damit aufzuspießen. Ich springe sofort wieder auf die Füße. Die Schmerzen meines geschundenen Leibes gehen im Adrenalin unter. Wenigstens hat mein Schwarzer Sog der Attacke standgehalten, konnte sich jedoch auch nicht weiter ausbreiten. Abgesehen von den schmerzhaften Prellungen bin ich nicht ernsthaft verletzt, so konzentriere mich jetzt darauf, den Strudel weiter zu expandieren. Ich benötige kein Licht zum Sehen, dieser Inkanta aber wird sich vollkommen blind fühlen, sobald er erst einmal in die Fänge des alles verschlingenden Schwarzen Sogs gerät.

Natürlich erkennt er die Gefahr, schleicht langsam rückwärts die Treppe des Burgturms hinauf, seine Hände bereit für den nächsten Levitationsangriff.

Jetzt ist er dran!

Ich kann den Sog nicht nur um mich herum erzeugen, sondern schleudere ihn jetzt blitzschnell die Treppe hinauf. Begleitet von ersticktem Fluchen torkelt mir mein Gegner entgegen. Seine von der Kälte weitgehend gelähmten Muskeln verhindern jegliche Gegenwehr. Vollkommene Finsternis hüllt uns ein, aber ich kann ihn dennoch sehen. Seine eisblauen Augen weiten sich, als die scharfe Klinge meines Schwertes sein Herz durchbohrt. Er sackt zu Boden, bleibt leblos liegen. Die Magie des Schwarzen Sogs verebbt langsam und ich überprüfe die Lebenszeichen des Inkantas – weder Atmung noch Herzschlag sind feststellbar.

Mit dem Lord des Schattens legt man sich nicht ungestraft an …

Begleitet von einem Schwall roten Bluts ziehe ich mein Schwert aus dem leblosen Leib des Lichtmagiers. Aber ich will ihn hier nicht so liegen lassen, sondern werfe ihn mit Leichtigkeit über meine Schulter. Ein Wunder, wie eine solch mächtige Magie in einem dermaßen schmächtigen Körper zu hausen vermag. Blut perlt über meinen schwarzen Umhang, doch ein Zauber verhindert, dass es ihn durchtränkt.

Ich trage den Toten hinunter in den großen Saal. Meine Burg ist die einzige, von der aus ein direktes Portal zur Festung des Rates führt, und dieses lässt sich ausschließlich mit meinem Blut aktivieren. Allen anderen Ratsmitgliedern bleibt nur die Anreise zu Pferd oder mit der Kutsche. Ein direkter Zugang über die Tore wäre viel zu riskant. Sie verbinden Atlatica, die Insel verdichteter Magie, mit der normalen Welt. Bei der Festung handelt es sich um einen gut gesicherten Ort Atlaticas, in der der Rat der Zwölf seine Sitzungen abhält.

Ich lege meine linke Hand in die mit Metallsplittern gespickte Einbuchtung – völlig unspektakulär aussehend, sodass niemand die besondere Bedeutung dieses Mauerabschnitts auch nur erahnen kann. Aber genau über diesen Weg könnte der Eindringling in die Burg gelangt sein. Zwar kann ich mir kaum vorstellen, wie er das fertiggebracht haben sollte, doch genauso unwahrscheinlich ist es, dass er einen anderen Zugang gefunden hat, denn die äußeren Schilde bieten einen wirksamen Schutz – selbst gegen Magier, die durch die Luft zu fliegen vermögen.

Die Splitter ritzen sich in meine Haut, nehmen das notwendige Blut in sich auf, und dann geschieht es: Im Torbogen flimmert ein dünner Film, der gleich der Oberfläche eines Sees zu wabern beginnt. Den leblosen Leib immer noch über der Schulter, trete ich durch das Tor und werde gleich darauf in ein gleißend helles Licht getaucht – unangenehm blendend, insbesondere, wenn man die Magie des Schattens beherrscht. Aber die Tore sind Werke weißer Magie, deshalb lässt sich das nicht vermeiden.

Als das Licht schwächer wird, zeichnen sich die Umrisse des Sitzungssaals vor mir ab. Langsam erkenne ich auch die Gesichter der Ratsmitglieder, die bereits um einen ovalen Tisch herum Platz genommen haben – eine ausgewogene Mischung beider Magierichtungen und Geschlechter. Auch verschiedene Nationalitäten sind hier vertreten und einige von ihnen haben, genau wie ich selbst, ihren dauerhaften Wohnsitz auf Atlatica. Alle starren mir entsetzt entgegen, als ich auf sie zutrete und den Ballast von meiner Schulter gut sichtbar für alle auf dem Tisch ablade.

»Dann wären wir jetzt vollzählig!«, erkläre ich mit scharfem Blick in die Runde.

»Aber was …«, stammelt Ava nach Luft ringend.

Ich schneide ihr das Wort ab. Die blonde Irin verträgt keinen Anblick roher Gewalt. Womöglich liegt dies an ihrer streng katholischen Erziehung. Soweit mir bekannt ist, lebte sie eine Zeit lang in einem Kloster. Aber auf solche Empfindlichkeiten kann ich hier keine Rücksicht nehmen.

»Das passiert jedem, der es wagt, sich mir, Torin Marach von Arkantis, entgegenzustellen!«

Daraufhin herrscht betretenes Schweigen. Das ist gut so, denn Respekt und Furcht vor dem Lord des Schattens bringen die dringend notwendige Ordnung in diesen Haufen.

»Und wer nimmt jetzt seinen Platz ein?«, wagt Alan Nowak nach einer Weile zu fragen.

»Der Nächste auf der Liste … Das wäre Benjamin Curlhair!«

»Der Footballspieler?«, bringt Nikolaj entsetzt hervor.

Ich übergehe seinen Zwischenruf.

»In der folgenden Sitzung werden wir ihn einweihen. Wer setzt sich mit ihm in Verbindung?«

»Ich erledige das!«, prescht Danae Karadima so eilig vor, dass einige in der Runde belustigt grunzen.

»Tz, war ja klar, dass du dich sofort an diesen Footballspieler ranschmeißt.« Leyla winkt verächtlich ab.

Das will die heißblütige Griechin Danae nicht auf sich sitzen lassen.

»Na ja, jedenfalls bin ich es nicht, die dem Lord der Schatten ständig Blicke zuwirft, die Eisblöcke zum Schmelzen bringen könnten!«, kontert sie und mimt völlig übertriebene Augenaufschläge in meine Richtung.

»Schluss jetzt!«, beende ich die Diskussion. »Der Tote muss entkleidet werden, damit wir ihm die Amulette abnehmen können. Außerdem sollte sein Leichnam noch heute verbrannt werden.«

»Lasst dies meine Aufgabe sein, Mylord!«, meldet sich Ilios D’Ardano. Er entspringt einer Sippe weißer Magie, die bereits über viele Generationen hinweg ausschließlich auf Atlatica lebt. Im Gesicht des Lichtmagiers zeichnen sich die Spuren seines hohen Alters ab.

»Gut, dann übernehmt Ihr das. Die Amulettsplitter werdet Ihr dann im Chrometen deponieren!«

»Selbstverständlich, Mylord.«

»Was gibt es sonst für Neuigkeiten?« Ich mustere nacheinander jedes Gesicht, aber erst als ich bei Markus ankomme, erhalte ich eine Antwort.

»Wir haben einen unregistrierten Umbro[2] aufgespürt. Seine Mutter behauptet, sie kenne den Vater nicht. Der Mann habe sich nach dem One-Night-Stand nicht mehr bei ihr blicken lassen.«

»Alter?«

»Neunzehn.«

»Das ist bereits der Dritte! Konnte jemand Hinweise auf deren Herkunft ermitteln?«

Es herrscht betretenes Schweigen. Majas Augen blitzen verdächtig, bevor sie eilig den Blick abwendet. Sie ist das Jüngste der Ratsmitglieder, und wie alle Magier weißer Magie zeichnet sie sich durch blaue Augen und blondes Haar aus.

»Maja, was hast du in Erfahrung gebracht?«, frage ich barsch, damit sie nicht auf die Idee kommt, wichtige Informationen zurückzuhalten. Da sie zur jüngeren Magiergeneration gehört, verzichte ich bei ihr auf die förmliche Anrede.

Die Lichtmagierin schluckt hart.

»Mylord, es sieht so aus, als handelte es sich bei dem Vater der Umbro um ein und denselben Mann, der seinerzeit wahllos Frauen schwängerte und … daher die vielen unregistrierten Söhne …«

Davon bin ich ohnehin ausgegangen, denn es ist recht unwahrscheinlich, dass gleich mehrere Schattenmagier auf diese Weise unentdeckt ihr Unwesen treiben. Doch die Frau wirkt seltsam beunruhigt, daher muss noch mehr hinter ihrer Aussage stecken. Ich mustere sie mit durchdringendem Blick.

»Wie kommst du zu dieser Annahme, Maja?«

»Sie … äh … die Söhne … äh, die zwei der Unregistrierten tragen ein sichelförmiges Mal an … an der gleichen Stelle des Körpers«, bringt Maja stockend hervor – ganz entgegen ihrer Gewohnheit wirkt sie äußerst verunsichert.

Ich nicke nachdenklich. Ja, diese Neuigkeit macht Sinn, bei den Umbro werden Hautmale fast immer an die Söhne weitervererbt. Allerdings erklärt das nicht Majas Zögern.

»An welcher Körperstelle?«, will ich wissen.

Maja sieht mich nicht an, starrt stattdessen auf den toten Inkanta, der noch immer mitten auf dem Tisch liegt.

»Ist das nicht offensichtlich?«, mischt sich nun Alan breit grinsend ein. »Unsere brave Maja hatte mit mindestens zwei dieser Hurensöhne ein Verhältnis! Also, ich könnte wetten, diese Male befinden sich in einer äußerst intimen Zone des Körpers.«

Ein Raunen geht durch den Saal und Maja senkt stumm den Blick. Alan Nowak war mir schon immer ein Dorn im Auge, doch wenn der Rat Bestand haben soll, bleibt mir nichts anders übrig, als seine Wahl zu akzeptieren. Mit seinem schmierigen Kommentar hat er zumindest einen schrecklichen Verdacht geschürt. Wenn sich dieser als wahr herausstellt, könnte das Majas Verhalten erklären. Mit Rücksicht auf die Lichtmagierin gedenke ich nicht, dieses heikle Thema weiter zu vertiefen, jedoch muss eine Sache unbedingt geklärt werden …

»Maja, haben die Unregistrierten dunkle Magie angewendet, um den Beischlaf zu erzwingen?«

Ohne aufzusehen nickt sie langsam und flüstert ein leises Ja.

Ich wende mich wieder der gesamten Runde zu.

»Offensichtlich haben wir es mit einem Problem von deutlich größerem Ausmaß zu tun als bislang vermutet. Das bedeutet, wir müssen eine zusätzliche Brigade Wächter in Alarmbereitschaft versetzen. Gegenstimmen?«

Keiner wagt es, zu widersprechen oder in anderer Weise das Wort zu ergreifen.

»Was habt ihr mit dem aufgespürten Umbro gemacht?«, frage ich nun an Markus gewandt.

»Er befindet sich nebenan im kleinen Saal. Wir können ihm noch heute die Kommissura verpassen, damit er unter unserer Kontrolle steht.«

»Gut! Dann erledigen wir das sofort. Bringt ihn in die Heiligen Hallen, um das Ritual zu vollziehen. Ilios, bleibt hier und entkleidet den Toten!«

Ich erhebe mich und gebe damit den anderen das Signal, meinem Beispiel zu folgen. Markus und Nikolaj öffnen die Tür zum kleinen Saal, der bereits mehrfach gute Dienste als fensterloses Gefängnis geleistet hat. Kaum ist der Weg frei, stürmt auch schon ein dunkelhaariger Mann heraus, wird jedoch sofort von Markus und Nikolaj abgefangen und an den Armen fixiert. Der Umbro windet sich wild fluchend in der Umklammerung, doch seine Festnahme ist notwendig. Wenn jeder Magier ohne die Kontrolle der Kommissura frei seine Macht entfalten könnte, bestünde die Gefahr, dass gewissenlose Despoten mit ihrer Schreckensherrschaft die Menschheit tyrannisierten. Viel zu oft in der Geschichte ist dies bereits geschehen.

»Muss das sein?«, protestiert Ava, während sie zusammen mit den anderen zehn Ratsmitgliedern den Säulengang zu den Heiligen Hallen entlangschreitet.

»Niemand akzeptiert die Kommissura freiwillig, Schätzchen«, zieht Alan sie auf und greift ihr dreist an den Hintern.

»Untersteh dich!«, schreit Ava. Bei ihrer streng katholischen Erziehung gehen solche Scherze gar nicht.

Alan duckt sich gerade noch rechtzeitig, sodass die wütende Ohrfeige, die Ava ihm verpassen wollte, über ihm vorbeisaust und stattdessen in Leylas Gesicht landet.

»Ava!«, protestiert diese und hält sich die schmerzende Wange.

»Tja, Leyla, deine Reaktionsfähigkeit scheint schon arg unter deinem Herzschmerz zu leiden. Zur Abwechslung solltest du Torin mal nicht mit den Augen verschlingen, dann klappt’s vielleicht auch mit dem Ausweichen!«, zieht Danae sie schnippisch auf. Leyla schnaubt verächtlich, erwidert aber nichts. Ich strafe beide mit einem finsteren Blick, der sie verstummen lässt.

Diese Kindereien haben hier nichts zu suchen!

Wir betreten nun die Heiligen Hallen. Im Zentrum befindet sich ein großes in den Boden eingelassenes Wasserbecken, das von mehreren Fontänen ringsherum gespeist wird. Am südlichen Ende ergießt es sich in einen Bach, welcher über mehrere treppenförmige Wasserfälle in tiefere Ebenen des Gebäudes strömt. Magische Leuchtkristalle in Blütenformen wurden in die marmornen Wände und Säulen eingearbeitet und tauchen den Saal in weißliches Licht – unverkennbar ein Werk der Lichtmagier.

Markus und Nikolaj zerren ihren Gefangenen die Treppenstufen hinunter und in das Wasserbecken hinein. Dieser wehrt sich wie ein wildes Tier, aber das hilft ihm alles nichts.

»Irre Barbaren! Lasst mich sofort los!«

Ungeachtet seines Protests ziehen sie den Umbro weiter. Ihn zu entkleiden ist nicht notwendig, denn er trägt lediglich kurze Shorts und ein schwarzes T-Shirt, was der Kommissura nicht hinderlich sein wird.

»Sollten wir ihm die Sache nicht wenigstens erklären?«, gibt Ava mitleidig zu bedenken.

»Das kannst du ja gerne später erledigen – bei einem netten Plauderstündchen!«

Das letzte Wort betont Alan mit einem dermaßen anzüglichen Grinsen, dass Avas Wangen eine fast unnatürliche Röte annehmen. Sie wendet sich von ihm ab, aber Alan macht einen Schritt zur Seite, um ihrem Blick mit einem frechen Grinsen zu begegnen. In dieser Bewegung übersieht er jedoch den Absatz am Boden, knickt um, verliert das Gleichgewicht und landet rittlings mit einem Platsch im Wasserbecken. Er rudert wild umher, bis er Halt findet.

»Alan, du wirst Markus und Nikolaj zur Hand gehen!«, bestimme ich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet.

Alan nickt ergeben und hilft den anderen beiden Männern, den Umbro an die Ketten zu fesseln, die im Boden zu diesem Zweck eingelassen wurden. Nachdem die Fußknöchel fest am Beckengrund verankert sind, steigen die Männer wieder aus dem Wasser heraus.

»Stellt euch auf!«, ordne ich an.

Die Ratsmitglieder postieren sich um das Becken herum und heben ihre ausgestreckten Arme über die Wasseroberfläche, die Handflächen nach unten gerichtet. Ich tue es ihnen gleich und spreche feierlich den Verbindungsspruch.

»Stringesque vestrum,

Mark carnem

Quod simul vincti pariter,

Hinc sponte quos elegeratis! «

Leyla zu meiner Linken reicht mir die Phiole mit dem schwarzen Elixier. Ihre Finger streicheln dabei sinnlich lange über die meinen. Doch diese Geste prallt bereits an meinen äußeren Schutzmauern ab, ohne mich in irgendeiner Weise zu berühren.

Ich halte das Elixier in die Höhe und lasse es ganz langsam als dünnes Rinnsal ins Becken hineinfließen.

»Jetzt aktiviert Eure Energie!«, fordere ich die Mitglieder des Rates auf.

»Wehr dich nicht, dann wird es nicht schmerzen«, raunt Ava dem Gefangenen noch zu – vollkommen sinnlos, denn die Pupillen des jungen Mannes jagen in wilder Panik hin und her.

Wir versinken in tiefer Trance und aus unseren Händen strömen nebelförmige Schleier, die das Wasser darunter zum Brodeln bringen. Das schwarze Elixier windet sich gleich einer fadenförmigen Schlange durchs Wasser, zieht immer engere Kreise um sein Opfer im Zentrum. Die Fessel um den Hals des Umbro stellt sicher, dass dieser Körperteil nicht an die Oberfläche gelangen kann. Zu seinem eigenen Pech beherzigt der Umbro Avas Worte nicht, sondern windet sich laut stöhnend in seiner metallenen Umklammerung. Der schwarze Faden erreicht nun sein Ziel, schlingt sich um den Hals des Schattenmagiers und dringt an einer Stelle in die Haut ein.

Der Gefangene brüllt vor Schmerz, was den Faden nicht daran hindert, sein Werk unerbittlich fortzuführen. Er schneidet sich ins Fleisch, schlängelt sich zu einem geschwungenen Kringel zusammen. Der Geschundene windet sich in wilder Panik und schreit sich dabei schier die Seele aus dem Leib.

Dann ist es vorbei. Der Umbro liegt schwer atmend in den Fesseln. Auf der rechten Seite seines Halses ziert eine dunkle Tätowierung seine Haut. Die Stelle ist gerötet, ähnlich wie bei normalen Tattoos kurz nach dem Stechen. Wir verleihen seiner Kommissura den Status eines Straftäters, auf diese Weise lässt sich seine Position orten. Außerdem kann er dann keine Magie mehr anwenden.

»Gut so. Auf magische Vergewaltigung stehen zwei Jahre Inferior. Markus und Nikolaj, ihr klärt ihn über seine Rechte und Pflichten auf, dann verbannt ihr den Umbro auf die Gefängnisinsel«, weise ich die beiden Schattenmagier an.

Die Angesprochenen steigen ins Becken und lösen die Fesseln. Sie ernten einen mörderischen Blick des Umbro, doch er wehrt sich nun nicht mehr. Ich verabschiede mich von den Ratsmitgliedern und mache mich dann auf den Weg in den Sitzungssaal, um zu überprüfen, wie weit Ilios mit dem Toten gekommen ist. Die anderen Mitglieder begeben sich in entgegengesetzter Richtung entweder zum Haupttor oder zu den Gewölbegängen, die am Waldrand ihren Ausgang finden.

Ilios verbeugt sich tief vor mir, als ich im Sitzungssaal eintreffe. Der bis auf die Unterwäsche entkleidete Lichtmagier liegt noch immer auf dem Tisch. Ilios streckt mir die beiden Amulettbruchstücke sowie den Kommunikationskristall entgegen, welche er dem Toten abgenommen hat.

»Hier sind sie, Mylord.«

Ich nicke, nehme die Teile entgegen und gehe zum Chrometen hinüber. Im Zentrum des Gerätes befindet sich eine runde Steintafel. Durch Aufdrücken meiner Handfläche öffnet sich ein Fach dahinter. Ich lege die Amulettsplitter und den Kristall hinein und verschließe das Fach wieder. Hier sind die Artefakte vorerst sicher, bis sie ihrem neuen Besitzer übergeben werden können.

»Mylord, ich erbitte, den Toten mitnehmen und in meinem Anwesen einäschern zu dürfen. Ein Inkanta sollte vorzugsweise in den Hallen des Lichtes ins Feuer finden.«

Mir ist es zwar gleich, wo das letzte Ritual vollzogen wird, dennoch halte ich es für sicherer, es so schnell wie möglich durchzuführen. Erst wenn der Leib eines Magiers in Flammen aufgeht, kann man davon ausgehen, dass er unwiederbringlich den Tod gefunden hat.

»Vollzieht es hier und sofort!«, ordne ich daher an.

»Wie Ihr wünscht, Mylord.«

Ilios verbeugt sich ergeben, ich kann seinen Unmut dennoch spüren. Er wendet sich dem Toten zu und zieht ihn zum Rand des Tisches.

»Wollt Ihr dem Ritual beiwohnen, Lord über die Schatten?«

»Ja«, antworte ich knapp.

Diese Sache ist zu bedeutend, um sie einzig und allein in der Hand eines Ratsmitglieds zu belassen, ganz besonders, wenn es sich um einen Magier des Lichts handelt. Nicht, dass ich Ilios misstrauen würde. Er war mir stets treu ergeben und ich kann keine Unstimmigkeiten in seinem Verhalten erkennen. Allerdings sind mir die Angehörigen meiner eigenen Magieform vertrauter und genießen daher grundsätzlich größeres Vertrauen von meiner Seite.

In den Heiligen Hallen befindet sich neben dem Wasserbecken auch ein Altar mit Feuerstelle. Hier kann der Leichnam verbrannt werden. Erst dann können wir sicher sein, dass die Flammen alle Magie aus ihm herausgebrannt haben.

Gerade als Ilios im Begriff ist, den leblosen Inkanta über die Schulter zu legen, fegt uns etwas von den Füßen. Wie durch eine heftige Windböe fortgeblasen, schießen Ilios und ich durch den Saal, prallen gegen die Wand und sacken gleich darauf zu Boden. Im selben Augenblick aber rollt der entblößte Leib des Lichtmagiers über die Steinplatten, erhebt sich wie von Geisterhand, springt auf die Füße und braust dann so rasch an uns vorüber, dass seine Umrisse verschwimmen.

»Stehen bleiben!«, schreit Ilios. Er rappelt sich auf und rast ihm fast ebenso schnell hinterher. Manche Lichtmagier beherrschen die Telekinese, welche eine beschleunigte Fortbewegung ermöglicht.

Auch ich nehme sofort die Verfolgung auf – bedauerlicherweise verfügt die Magie des Schattens nicht über eine besondere Möglichkeit zur Beschleunigung.

Verflucht! Ich hatte doch eine Vorahnung, dass die Verbrennung rasch erledigt werden sollte!

Manche dieser Lichtmagier verfügen über ein außergewöhnliches Regenerationsvermögen, und da dieser Inkanta den mächtigen Zauber der Levitation beherrschte, wundert es mich nicht, dass ihn seine Selbstheilungskräfte sogar wieder zum Leben erwecken konnten.

Ich jage die Gewölbegänge entlang. Fackeln werfen gespenstische Schatten. Vor mir taucht das eiserne Haupttor auf. Tageslicht flutet zwischen den geöffneten Türen herein. Ich sprinte hinaus und pralle beinahe gegen Ilios, der hier auf der Plattform steht und zum Himmel hinaufstarrt. Ich folge seinem Blick und sehe, wie der entblößte Körper des Lichtmagiers gerade zwischen den Baumwipfeln des Waldes verschwindet.

Er ist uns davongeflogen! Verflucht!

»Verzeiht, Mylord! Der Namenlose konnte entkommen! Er verfügt über äußerst bemerkenswerte magische Fähigkeiten!«

Ich schnaube verächtlich über das Offensichtliche.

»Zumindest konnten wir ihm die Amulettsplitter abnehmen. Ohne sie kann er weder das Ratsgebäude betreten noch Atlatica verlassen. Dennoch geht eine nicht zu unterschätzende Gefahr von dem Namenlosen aus. Wir müssen alles daransetzen, ihn zur Strecke zu bringen!«

»Ja, Mylord.«

Ilios nickt ergeben.

»Ich halte es für das Beste, wenn Ihr seine Spur ab hier aufnehmt und ich die anderen mittels der Kristalle kontaktiere.«

»Sehr wohl, Mylord. Ich werde den Namenlosen aufspüren.«

»Gut, dann begebt Euch auf den Weg. Benachrichtigt uns über die Kristalle, wenn Ihr ihn gefunden habt.«

»So sei es, Mylord.«

Ich verabschiede mich von Ilios, kehre zurück in das Gebäude und verriegle das Tor. Dann begebe ich mich durch die Gewölbegänge auf den Weg zurück in den Ratssaal. Da spüre ich unvermittelt die Präsenz eines Menschen. Meine Augen scannen die dunklen Nischen des Gangs und plötzlich entdecke ich eine weibliche Gestalt. Sie tritt aus den Schatten hervor, als ich sie fixiere. Ihre Augen flackern im Schein der Fackeln.

»Leyla? Was treibst du noch hier in den Gängen?«

Ohne zu antworten, schreitet sie langsam auf mich zu. Ihr beinahe hüftlanges, schwarzes, leicht gewelltes Haar umrahmt ein ebenmäßiges Gesicht, das im Lichtschein der magischen Fackeln geheimnisvoll schimmert. Jetzt bleibt sie so dicht vor mir stehen, dass ihr feiner Lilienduft meine Sinne benebelt.

»Torin«, haucht sie mir entgegen.

Sie schmiegt ihre weiblichen Rundungen an meinen Körper, schlingt die Arme um meinen Hals. Ich war nicht gefasst auf so etwas, sondern in Gedanken noch bei dem flüchtigen Inkanta, sonst hätte ich mich viel eher aus der Affäre gezogen. Daher weiche ich erst zurück, als ihre vollen Lippen die meinen berühren, und löse ihre Hände von meinem Hals. Natürlich verletze ich sie damit, aber es bleibt mir keine andere Wahl. Meine Aufgabe ist auch so schon herausfordernd genug.

»Nein, Leyla«, sage ich tonlos.

Sie dreht sich fort, meidet meinen Blick, wirft dann aber den Kopf in den Nacken und wendet sich mir wieder zu. Aus ihren Augen zucken leuchtende Blitze.

»Wie könnt Ihr mich so demütigen, Torin?!«, bringt sie gequält hervor und ich kann die Wut spüren, welche ihre Verletzung hervorbringt.

»Es ist kein Platz für eine Frau an meiner Seite, Leyla.«

Sie lacht höhnisch auf. »Ihr müsst mich doch nicht gleich zur Gefährtin wählen, Torin! Es sollte nur ein simpler Kuss werden! Verabscheut Ihr mich so sehr, dass Ihr mir selbst das verwehrt? Warum stoßt Ihr mich zurück?«

Ich atme tief durch. Eigentlich habe ich keine Zeit, mich um solche Befindlichkeiten zu kümmern, aber um die Situation zu entschärfen, versuche ich Leyla zu besänftigen.

»Es liegt nicht an Euch! Ihr seid eine äußerst attraktive Frau und Euer Kuss wäre sicher eine Sünde wert, aber er würde falsche Signale setzen, und wie gesagt ist an meiner Seite kein Platz für eine Frau.«

In ihrem Inneren tobt ein Kampf zwischen Verletzung, Verlangen und Wut. Ganz unvermittelt wirft sie sich mir abermals um den Hals.

»Dann beweise es mir! Zeig mir, dass du mich nicht verabscheust, Torin«, haucht sie außer Atem, und im nächsten Moment zerteilt ihre heiße Zunge meine Lippen in wildem Verlangen.

Das geht eindeutig zu weit, mich so zu überfallen!

Wütend stoße ich sie von mir. Sie jault gequält auf.

»Was fällt dir ein, Leyla?! Tu das nie wieder! Hörst du?«, weise ich die Schattenmagierin zurecht.

Ich spüre ihre tiefe Verletzung, doch es führt kein Weg daran vorbei, ihr deutliche Grenzen zu setzen. Um dem Ganzen ein Ende zu bereiten, füge ich erklärend hinzu: »Ich habe dringliche Angelegenheiten zu erledigen. Der Namenlose ist wieder auferstanden und geflohen. Wir müssen ihn einfangen und unschädlich machen. Es gilt, keine Zeit zu verlieren.«

Leylas Miene kristallisiert zu Marmor, als ich mich abwende und davonmarschiere.

Im Sitzungssaal angekommen, lasse ich mich auf dem Stuhl des Ratsvorsitzenden nieder und aktiviere den magischen Kristall. Kurz darauf tauchen nacheinander die weiß leuchtenden Miniaturhologramme der verbleibenden zehn Ratsmitglieder darüber auf. Auch Leyla befindet sich darunter, aber ich habe Wichtigeres zu erledigen, als ihr gesonderte Aufmerksamkeit zu schenken.

»Der Namenlose konnte sich regenerieren und befindet sich auf der Flucht! Es ist anzunehmen, dass er noch auf Atlatica weilt«, erkläre ich ohne Umschweife. »Ilios, konntet Ihr seine Fährte aufnehmen?«

»Nein, Mylord! Er hinterließ keinerlei Spuren!«

»Wir müssen damit rechnen, dass er einem der Ratsmitglieder auflauern wird, um an die Splitter des Amuletts zu gelangen. Seid daher stets wachsam und benachrichtigt uns umgehend, falls er auftauchen sollte.«

Nachdem die Hologramme durch eine Verbeugung ihre Zustimmung bekundet haben, deaktiviere ich den Kristall und schiebe ihn in die kleine Tasche meines Lederbands, das ich um den Fußknöchel trage. Hier bewahre ich auch meine beiden Amulettsplitter sicher auf. Da ausschließlich diese Splitter ein Passieren der Tore ermöglichen, zählen sie zu den bedeutendsten und kostbarsten Artefakten überhaupt und dürfen auf keinen Fall in die falschen Hände geraten.

Als ich die Festung durch den Gewölbegang verlasse, kann ich Leylas Präsenz nicht mehr spüren. Ich kehre nicht in meine Burg zurück, denn nun muss alles darangesetzt werden, den Namenlosen aufzuspüren.


5 – Schifffahrt

Inea

[image: ]Leicht gerädert schiebe ich meine Füße aus dem Bett. Natürlich habe ich von Spiegeln geträumt. Aber wenigstens war es kein Albtraum in dem Sinne, dass er mich in Panik versetzt hätte. Ich habe einfach nur hineingeschaut – mit dem gleichen Ergebnis wie in der Realität am Tag zuvor. Dennoch brauche ich eine Weile, bis ich mich wieder gesammelt habe.

… es war nur ein blöder Traum, nichts weiter! … wäre schön, wenn ich das von den Geschehnissen gestern ebenfalls behaupten könnte.

Es klopft an meiner Tür.

»Ja?«, brumme ich verschlafen.

Herein lugt der dunkelblonde Schopf von Moritz.

»Morgen, Inea! Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich mal Pipi muss.«

Dieser Kindskopf!

Ich verdrehe die Augen, packe mein Kissen und schleudere es gegen die halb offene Tür, die Moritz sofort geistesgegenwärtig ins Schloss knallt.

»Daneben!«, höre ich ihn triumphierend von draußen.

Jetzt bin ich definitiv wach …

Ich strecke mich noch einmal ausgiebig und verschwinde dann im Bad, um mir eine erfrischende Dusche zu gönnen. Das Badezimmer ist im Übrigen sofort frei – also entgegen der Ankündigung wurde es nicht von einem urinierenden Quatschkopf besetzt.

Ich bin in Eile heute, deshalb trinke ich den Kaffee noch in der Küche hastig leer. Das Frühstück fällt an diesem Morgen leider ganz aus.

»Inea! Inea!«, höre ich die Zwillinge im Chor aus dem Esszimmer nach mir rufen.

Ich schultere meine Tasche und schlüpfe in die bequemen Outdoor-Sandalen. An Ausflugstagen habe ich schließlich keine Lust auf Blasen an den Füßen. Da das Wetter aber sehr heiß werden soll, trage ich ein langes Kleid und für die kühlen Morgenstunden eine Strickjacke – zur Abwechslung mal nicht aus Jeansstoff. Bevor ich gehe, schaue ich nach den quengelnden Zwillingen.

»Ich hab’s eilig heute. Wir machen einen Kindergartenausflug«, erkläre ich.

»Oh, dürfen wir auch mit?«, fragt Moritz ein Kleinkind nachahmend.

»Nein, der Ausflug ist nur für echte Kinder gedacht«, erwidere ich grinsend.

Moritz schiebt schmollend die Unterlippe vor.

»Wohin soll’s denn gehen?«, will Max wissen.

»Eine Mainschifffahrt in Frankfurt. Aber jetzt muss ich wirklich los! Bis dann!«

»Tschüssi, Ineachen!«

»Grüß Mainhatten von uns!«, rufen sie mir noch nach.

Im Hausflur treffe ich mal wieder auf meinen ›lieben‹ Nachbarn. Ich frage mich, ob er seine Arbeit vom Büro ins Treppenhaus verlegt hat, so oft, wie ich ihn hier antreffe.

»Einen schönen guten Morgen, Frau D’Orayla! Kann ich Sie kurz sprechen?«

Wenn er mir so höflich kommt, kann das nur bedeuten, er will etwas von mir.

»Nein, tut mir leid, ich habe überhaupt keine Zeit«, antworte ich im Vorübergehen und haste auch schon zur Haustür hinaus. Ich kann mir eh denken, was er will. Es geht sowieso immer nur um das eine Thema: den Kauf meiner Wohnung. Wer weiß, was er sich jetzt schon wieder für Argumente und Angebote überlegt hat.

Auch wenn das Wetter schön ist, heute muss das Auto dran glauben. Es ist ein Kleinwagen in einem grellen Orange – ich habe mir diese Farbe nicht ausgesucht, sondern das Fahrzeug gebraucht gekauft, und ich schätze, es war deshalb so preisgünstig, weil es nicht allzu viele Interessenten gab, die mit diesem auffälligen Orangeton herumfahren wollten.

Auf dem Weg nach Eppstein-Vockenhausen halte ich an der Bäckerei an, denn hier habe ich für meine Gruppe Brezeln vorbestellt. Da das Gebäck schon bezahlt ist, brauche ich die Tüten nur abzuholen. Wenig später betrete ich den Kindergarten. Susanna und Benni tanzen mir jubelnd entgegen, als ich meine Pinguin-Gruppe begrüße. So früh am Morgen sind sonst noch keine weiteren Kinder da.

»Fahren wir heute Schiff?«, will Benni wissen.

»Ja, wir fahren mit einer großen Fähre über den Main. Hat dich deine Mami denn schon eingecremt?«

»Jahaaa!«, mault der Kleine und verzieht das Gesicht zu einer Grimasse.

Auch wenn es den Kindern nicht passt – aber bevor wir losfahren, werde ich zur Sicherheit die zarten Kindergesichter zum Schutz vor der hohen Sonneneinstrahlung gründlich eincremen. Gerade bei dem Fahrtwind auf dem Schiff merkt man oft gar nicht, wie heiß die Sonne wirklich brennt. Mich selbst nehme ich da nicht aus und auch mein Gesicht bekommt schon mal eine großzügige Portion Creme ab.

Kurz darauf betritt Benedikt den Raum.

»Hallo Bene!«, grüße ich, bemüht, möglichst locker zu klingen. Seit dem Gespräch mit Lissi fühle ich mich leicht befangen im Umgang mit ihm.

»Gemoje!«, antwortet er in hessischem Dialekt, und auch bei ihm klingt es einen Tick zu lässig.

Seine graugrünen Augen schicken mir ein warmes Lächeln, das ich gerne erwidere.

»Schon Sonnenschutz aufgetragen?«, fragt er und lässt sich neben mir auf einem der Kinderstühle nieder.

»Äh, ja.«

»Man sieht es …«

Bene schenkt mir ein breites Grinsen.

»Oh!«, mache ich verlegen.

Offensichtlich habe ich die Creme nicht vollständig verrieben. Ich betaste mein Gesicht mit den Handflächen.

»Darf ich?«

»Okay.« Meine Stimme klingt plötzlich rau von dem Frosch, der sich irgendwie in meine Kehle verirrt hat.

Benedikt streicht mit dem Daumen zärtlich über meine Stirn und ich spüre, wie er in sanften Kreisbewegungen die angehäufte Sonnencreme darüber verteilt. Als mit Sicherheit bereits alles verrieben ist, hört er aber nicht auf, sondern streicht nun auch noch mit dem Zeigefinger federleicht meine Wange hinab, über mein Kinn, dann wieder hinauf. Seine Berührung kribbelt angenehm auf meiner Haut. Bisher war sein Blick dem Weg seiner Hand gefolgt, doch nun bleibt er an meinen Augen haften. Oh, oh, mir wird ganz schummerig zumute, als sich sein Gesicht langsam nähert und ich bereits seinen warmen Atem auf meiner Haut spüre.

»Inea, wann fahren wir endlich los?«, unterbricht Susanna unseren Blickkontakt und klettert dabei auf meinen Schoß.

»Bald, kleine Maus. Wenn der lange Zeiger ganz oben steht.« Ich deute auf die große Uhr an der Wand.

Jetzt stürmt auch noch Viola auf ihren Liebling zu, ergreift Benes Hand und zieht ihn mit sich fort. Er sendet mir einen wehmütigen Blick, bevor er mit ihr in der Bauecke verschwindet. Mein Herz schlägt noch immer viel zu schnell.

Beinahe hätte er mich geküsst!

Dann wird es laut im Gang, denn gerade treffen mehrere Eltern mit ihren Kindern ein. Auch Lissi betritt den Gruppenraum. Sie blinzelt mich an, als würde sie ihren Augen nicht recht trauen, dann schüttelt sie sich.

»Lissi, was ist los?«, frage ich irritiert.

»Äh, ach, nichts, ich habe nur fantasiert«, weicht sie aus.

Aber ihr Verhalten beunruhigt mich.

Was, um Himmels willen, hat sie gesehen?

»Was genau hast du fantasiert?«, hake ich nach.

»Ach, nicht so wichtig, es ist auch schon wieder weg.«

Keineswegs beruhigt, möchte ich weiterbohren, doch eine Horde an Kindern stürzt auf mich zu und hindert mich am Nachfragen.

»Inea, heute fahren wir Schiff!«, jubelt Sina, während Benni versucht, Susanna den Platz auf meinem Schoß streitig zu machen.

»Ja, Mäuschen! Das wird bestimmt ein wunderschöner Ausflug«, antworte ich und biete beiden Kindern jeweils ein Bein an, auf dem sie sitzen können. Dann wende ich mich an meine Kollegin.

»Lissi, überprüf doch bitte, ob alle vollzählig sind. Wir frühstücken heute gemeinsam das mitgebrachte Essen und danach machen wir uns auf den Weg, damit wir rechtzeitig an der 
S-Bahn sind«, erkläre ich den Ablauf.

Eine halbe Stunde später traben die Kinder immer paarweise hinter Lissi und mir her. Benedikt bildet die Nachhut und passt auf, dass niemand aus der Reihe tanzt. Wir nehmen meinen Radweg am Bach entlang bis zum Bahnhof. Von hier aus fahren wir mit der S2 zum Frankfurter Hauptbahnhof und danach mit der U5 bis zum Römer[3].

Ausgestattet mit Rucksäcken und Sonnenkappen fühlen sich die Kinder wie auf großer Entdeckungsreise. Ein bisschen mulmig ist mir schon zumute.

Hoffentlich geht in dem ganzen Trubel kein Kind verloren …

Zum gefühlten hundertsten Mal zählen wir alle durch, bis wir endlich am Fahrkartenschalter für die Fähren eintreffen. Die Sonne schickt bereits intensive Strahlen vom Himmel und ich freue mich schon auf den frischen Fahrtwind an Bord.

Als schließlich die Rampe zum Schiff heruntergelassen wird, geleiten Lissi, Bene und ich die Kinder ins Innere. Hier im unteren Deck trennen uns geschlossene Fenster von der Außenwelt. Die Kinder strömen aufgeregt schwatzend herein und pressen ihre Nasen gegen die Scheiben. Ich geselle mich zu ihnen, schaue zum Kai und beobachte die einsteigenden Passagiere. Da fühle ich Bene plötzlich so dicht hinter mir, dass mir der Atem stockt.

»Wollen wir zunächst etwas hier unten bleiben und später mit den Kindern nach oben steigen?«, raunt er mir mit rauer Stimme ins Ohr – so dicht, dass ich den warmen Atem fühlen kann. Gleichzeitig schiebt er seine Arme um meine Hüften und zieht mich sachte zu sich heran.

»Äh, ja«, japse ich heiser.

Was ist nur mit meiner Stimme passiert, und was hat Bene eigentlich eben gefragt?

Es fühlt sich zu gut an, in seiner Nähe zu sein, als dass ich mich wieder von ihm lösen möchte. Ein wenig schmiege ich mich gegen seinen Körper, kämpfe aber gleichzeitig mit mir, denn eigentlich halte ich so viel Nähe vor den Kindern für unangebracht. Dass die Kleinen nicht sofort wieder »Bene liebt Inea!« trällern, haben wir wohl ausschließlich der Tatsache zu verdanken, dass sie aufgeregt nach draußen starren. Statt sich auf die Stühle zu setzen, reihen sich die Kinder neugierig an den Fenstern zu beiden Seiten auf – genau wie Bene und ich auch.

»Wann fahren wir endlich los?«, fragt Susanna nun doch ungeduldig.

»Gleich«, antworte ich.

Dann mustert sie Benes Arme um meine Hüfte.

»Was machst du da?«

»Bene, vielleicht lassen wir das besser vor den Kindern«, flüstere ich ihm zu und löse seine Hände von meinem Körper. Ich hoffe, ihn nicht verletzt zu haben, drehe mich zu ihm um und forsche in seinem Gesicht nach einer Regung, kann aber nicht erkennen, was in ihm vorgeht.

Er nickt verstehend, entfernt sich dann aber und murmelt etwas wie: »Ich schaue mal da drüben nach dem Rechten.«

Während ich jetzt mit den Kindern zum Kai gewandt den Leuten beim Einsteigen zusehe, kümmern sich Lissi und Bene um die kleinen Racker, die den Main auf der anderen Seite bestaunen. Nachdem ein Motorboot in einiger Entfernung vorbeisaust, beginnt das Schiff auf den entstandenen Wellen sanft auf und ab zu schaukeln. Die meisten anderen Leute steigen die Treppen hinauf zu den oberen Decks, ein paar Senioren lassen sich jedoch an den Tischen hier unten nieder.

»Schau mal, Herta, da läuft einer bei dieser Hitze mit langem schwarzen Mantel herum!«, lästert die ältere Frau neben mir und deutet auf eine Gestalt am Kai.

»Wo denn? Ich sehe niemanden«, antwortet die Angesprochene.

»Na, dort drüben, schau doch hin!«

Den Rest der Unterhaltung bekomme ich nicht mehr mit, denn diese Gestalt, die auch ich am Kai entdecke, verschlingt meine gesamte Aufmerksamkeit. Dort steht ein düster wirkender Mann mit dunklem Umhang. Er erinnert mich ein wenig an den Hauptdarsteller aus den Graf-Dracula-Filmen und es sieht so aus, als ob er das Schiff millimetergenau abscannt.

Und da geschieht es: Sein Blick trifft mich wie ein Blitz, bohrt sich bis in den hintersten Winkel meiner Seele. Die Welt um uns herum verschwimmt bis zur Unkenntlichkeit, während mich das dunkle Augenpaar in Fesseln legt. Ich verliere mich in diesem Blick, der mich schwindelig werden lässt. Unfähig, die Verbindung auch nur einen Atemzug lang zu unterbrechen, versinke ich mehr und mehr in seinen schwarzen Pupillen.

Wer, um Himmels willen, ist dieser Mann? Warum starrt er mich so an?

Mein Herz pocht wie wild gegen meine Brust, während sich meine Atmung unnatürlich beschleunigt. Der heftige Aufruhr meines Körpers lässt mich erzittern. Kleine Schauer rinnen meinen Rücken hinab.

O Gott! Was macht dieser Kerl mit mir?

»Inea! Inea!«

Susannas kleines Stimmchen reißt mich unvermittelt aus meiner Starre. Ich sehe zu ihr hinab – sie zupft am Saum meines Kleids, und das wohl schon eine ganze Weile, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

»Was ist denn?!«, fahre ich sie genervt an.

Normalerweise rede ich nie in diesem Ton mit den Kindern, daher sieht die Kleine aus ihren großen Augen jetzt erschrocken zu mir auf. Schon tut es mir schrecklich leid. Ich hebe Susanna in den Arm und streichle ihr liebevoll über das Köpfchen. Dabei suche ich das Ufer ab, doch der Fremde scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.

»Ich muss Pipi!«, jammert Susanna.

»Oh, dann suchen wir am besten mal die Toilette auf.«

Ich gebe Lissi Bescheid und erledige dann mit Susanna das Notwendige. Aber ich bin nicht recht bei der Sache, denn der Fremde spukt unablässig in meinem Kopf herum. Als wir zu den anderen zurückkehren, hat sich das Schiff bereits in Bewegung gesetzt. Es gleitet mainabwärts an der imposanten Kulisse der Frankfurter Skyline vorüber. Wir lauschen eine Weile den Erklärungen, die durch den Lautsprecher tönen. Da steht Bene plötzlich wieder neben mir.

»Du, es tut mir leid, wenn ich dir vorhin zu nahegekommen bin«, erklärt er. Doch falls ihn das verletzt haben sollte, überspielt er es so gut, dass man es seiner Stimme nicht anmerkt.

»Ach was! Es hat nichts mit dir zu tun, mir ist damit nur nicht wohl vor den Kindern. Man sollte Arbeit und Privates nicht miteinander vermischen, verstehst du?«

Bene nickt und streicht sich mit einer Hand durchs dunkelblonde Haar. Nun kann ich die Erleichterung in seinen Augen sehen.

»Klar, verstehe ich! Hättest du denn Lust, einen Kaffee mit mir zu trinken?«

»Ja, sicher. Sehr gerne«, antworte ich lächelnd.

Ich mag Bene und könnte mir durchaus vorstellen, dass auch mehr daraus wird. Er strahlt eine liebevolle Wärme aus. Auch dass er zwar fürsorglich und zugewandt mit den Kindern umgeht, aber manchmal leicht unbeholfen wirkt, hat irgendwie etwas Sympathisches an sich. Mich wundert sowieso, dass er keine Freundin hat, da er verdammt gut aussieht und sogar eine gewisse Berühmtheit in der Kunstszene darstellt.

»Ich könnte dir meine Skulpturen im Museum für Moderne Kunst zeigen und dich danach in ein Café auf dem Römer einladen.«

»Das klingt verlockend.«

»Am Sonntag um zwei? Wenn es dir recht ist, hole ich dich zu Hause ab.«

»Gerne!«

Oh, oh, nach einem ganzen Jahr Abstinenz habe ich wieder ein Date. Mal sehen, was daraus wird.

Bene sieht sich verstohlen um, ob irgendeines der Kinder in unsere Richtung blickt, aber die Kleinen starren allesamt aus den Fenstern.

Dann streichelt er mit dem Zeigefinger sanft über meine Wange, unsere Blicke verfangen sich ineinander. Er schickt mir ein warmes Lächeln und widmet sich dann aber der vorüberziehenden Landschaft draußen. Da kommt Lissi und gesellt sich zu uns.

»Wir könnten jetzt nach oben gehen und dort die restlichen Brezeln verspeisen«, schlägt sie vor.

»Gut, das machen wir. Kommt alle her, Kinder! Jetzt geht es nach oben!«, rufe ich meine Gruppe zusammen.

Jubelnd und johlend versammeln sich die kleinen Racker um uns. Wir zählen nochmals alle durch und steigen dann zum Oberdeck hinauf.

Ach, ist das schön!

Ich liebe es, wenn der Fahrtwind meine Haare zerzaust, sich mein Kleid eng an den Körper schmiegt und hinten wild umherflattert.

Hier oben gibt es mehrere Bänke, auf denen wir uns mit den Kindern niederlassen und dann die verbleibenden Brezel-hälften verzehren. Ich lege den Kopf in den Nacken, schließe die Augen und lasse die Sonne meine Haut wärmen. In dieser Position verweile ich, entspanne und genieße die Ruhe, die in die brezelmampfenden Kinder eingekehrt ist.

Da wird mir plötzlich wunderbar leicht zumute. Es fühlt sich an, als ob ich tatsächlich zu schweben beginne und nicht einmal mehr die Bank unter mir spüre. Ich öffne die Augen, blicke verwirrt umher und kann gar nicht glauben, was da mit mir geschieht: Inmitten einer gleißend hellen Lichtkugel schwebe ich tatsächlich in die Höhe, über das fahrende Schiff hinweg, immer höher, auf die Brücke zu, der wir uns jetzt nähern. Dort oben erkenne ich die Silhouette eines Mannes und es kommt mir vor, als ob er mich fixiert. Er streckt seine Arme in meine Richtung, während ich durch die Luft auf ihn zugleite.

Ich kann das alles nicht glauben.

Ich muss eingeschlafen sein und sollte jetzt schleunigst wieder aufwachen!

In diesem Moment taucht eine zweite Gestalt auf der Brücke auf. Sie springt die andere an und im selben Moment stürze ich in die Tiefe. Aber das Schiff hat sich ein ganzes Stück weit unter mir fortbewegt, sodass ich mit den Knien auf die Reling knalle, nach hinten wegkippe, mich aber noch im letzten Moment am Geländer festhalten kann, sonst wäre ich gute vier Meter weiter unten in den Main gestürzt.

Das alles geschah innerhalb weniger Sekunden, aber es kam mir vor, als dehnte sich die Zeit aus, um mich in die Lage zu versetzen, die Ereignisse mit erweitertem Bewusstsein zu erfassen. Meine Beine schmerzen von dem Aufprall und auch meine Hände, die sich mit aller Kraft festkrallen, brennen höllisch. Scheinbar hat noch niemand etwas von meinem Unfall bemerkt und ein befestigtes Sonnensegel behindert die Sicht auf meine Kindergartengruppe. Gerade als ich den Mund öffne, um nach Hilfe zu rufen, stößt eine dunkle Gestalt von der Brücke herab, landet auf dem oberen Deck, rollt sich gekonnt ab und ist mit dem nächsten Satz schon bei mir.

Ich winsle angsterfüllt. Starke Finger packen meine Handgelenke und ziehen mich mit übermenschlicher Kraft und einem solchen Schwung in die Höhe, dass ich regelrecht auf meinen Retter zufliege. Er fängt mich auf, hält mich fest. Ich liege in seinen Armen, spüre seinen Körper dicht an meinem und sofort durchflutet mich eine Wärme, wie ich sie nie zuvor gefühlt habe. Meine Knie verwandeln sich in Wackelpudding, was mich unwillkürlich dazu bringt, mich an ihm festzuklammern, meine Arme um ihn zu schlingen. Verwirrt und benebelt von diesem unbekannten Gefühl, verharre ich in völliger Unfähigkeit, mich zu bewegen. Mein Herz hämmert gegen meine Brust, im Gleichklang zu seinem, dessen Wummern ich ebenfalls spüren kann.

Weshalb nur fühlt sich die Umarmung eines völlig Fremden dermaßen himmlisch an?

Im nächsten Augenblick jedoch löst sich der Mann von mir, hält mich an den Armen fest und mustert kritisch mein Gesicht. In seinen Pupillen lodert das dunkle Feuer eines schwarzen Turmalins.

O Gott, es ist der gruselige Typ, der mich vom Kai aus angestarrt hat!

Mir wird schwindelig.

»Wer bist du?«, will er wissen.

Seine Stimme vibriert in meinem Inneren, der Ton seiner Worte bringt eine Melodie in mir zum Klingen.

Was ist das? Um Himmels willen, wer ist dieser Mensch und was macht er mit mir?

Seine Erscheinung sollte mich ängstigen, aber da ist keinerlei Furcht, im Gegenteil. Nirgendwo sonst habe ich mich je so geborgen gefühlt wie in seiner Nähe. Völlig überwältigt von diesen Emotionen, versagt meine Stimme. Ich starre ihn nur an wie ein Alien.

Der Fremde mustert meinen Hals, schüttelt dann ungläubig den Kopf. »Verdammt, wer bist du?«

Da nehme ich eine Bewegung hinter ihm wahr. Doch als ich den Mann dort fixiere, wendet auch der Fremde blitzschnell den Kopf. Dort steht Benedikt.

»Inea, ich habe dich schon gesucht! Was machst du hier?«

»Inea?«, flüstert der Fremde mit den dunklen Augen und weicht zurück, um Bene Platz zu machen.

Ich schaue unsicher zwischen beiden Männern hin und her.

»Geht es dir gut, Inea?«, fragt Bene besorgt, während sich der Fremde weiter von uns entfernt.

»Der Mann da …«, stottere ich noch immer vollkommen neben mir stehend. Ich kann nicht fassen, was da eben alles geschehen ist. Benedikt starrt mich nur verständnislos an.

»Welcher Mann? Hat dir jemand etwas getan?«

»Na, er stand doch eben noch neben mir, als du kamst!«, stottere ich fassungslos.

»Ich habe niemanden gesehen.«

Er legt seine Hand auf meine Stirn, als wollte er überprüfen, ob ich Fieber habe.

»Hm, ein bisschen heiß bist du schon, aber das könnte auch von der Sonne kommen. Vielleicht sollten wir alle wieder nach unten gehen.«

Ich nicke stumm.

Lissi versammelt die Kinder und ich lasse mich von Bene nach unten geleiten. Das ist alles absolut zu viel für mich.

Jetzt sehe und erlebe ich schon wieder Dinge, die es gar nicht gibt! O Gott! Ich werde noch komplett verrückt! Obwohl … da war doch so eine alte Frau, die den Mann im dunklen Mantel auch gesehen hat. Ihre Freundin Herta – oder wie sie hieß – sah ihn aber nicht! Das ist doch reiner Wahnsinn! Wie kann so etwas möglich sein? Vielleicht hat es ja mit einer Form von Hellsichtigkeit zu tun? Lissi sieht schließlich auch Auren, die für die meisten Menschen unsichtbar bleiben. Vielleicht habe ich auch so eine Art Begabung.

Dieser Gedanke gefällt mir deutlich besser, als wenn ich mich für verrückt halte. Meine Knie schmerzen noch immer von dem Aufprall auf der Reling – das kann ich mir also auch nicht eingebildet haben. Doch dies wiederum würde bedeuten, dass ich tatsächlich umhüllt von einer Lichtkugel durch die Luft geflogen bin.

Aber genau das kann einfach nicht real sein!

Ich fahre mir mit den Händen über die Stirn, als könnte ich meinem Gehirn dadurch zu einer logischen Erklärung verhelfen – der Erfolg bleibt natürlich aus.

»Schau mal, Inea, der weiße Vogel!«

Tobi zieht an meinem Ärmel und deutet aus dem Fenster.

Ich muss mich unbedingt zusammenreißen, schließlich trage ich große Verantwortung für diese Kinder!

Ich atme tief durch.

»Das ist ein Schwan«, erkläre ich. »Schau, dort hinten ist noch einer und auf dem Rücken sitzen sogar zwei Schwanenküken!«

Die Kinder pressen ihre Nasen entzückt gegen die Scheibe.

»Die fahren auch Schiff, so wie wir«, bemerkt Susanna.

»Ja, genau«, lache ich, und in diesem Moment kommt mir der ganze Spuk plötzlich so unwirklich vor wie ein böser Traum.


6 – Verfolgung

Torin

Noch vor Beginn der Schifffahrt

[image: ]Der Namenlose kann nicht weit gekommen sein. Nachdem ich die ganze Nacht hindurch mithilfe meines Schattens Atlatica durchkämmt habe, konnte ich seine Spur endlich ausfindig machen, doch sie führte mich fort von Atlatica.

Die Frage ist nur: Mit welchen Amulettsplittern konnte er das Tor passieren? Diejenigen, die ich im Chrometen verstaut habe, waren es nicht – das habe ich überprüft. Auch keinem der Ratsmitglieder wurde ein Splitter entwendet, so etwas hätte sofort gemeldet werden müssen. Das lässt allerdings nur einen einzigen Schluss zu: Einer oder mehrere Ratsmitglieder arbeiten mit dem Namenlosen zusammen. Mit anderen Worten, in unseren Reihen befindet sich ein Verräter. Doch wenn wir uns nicht vertrauen können, macht das eine Zusammenarbeit unmöglich. Aus diesem Grund habe ich außer meinen Freund Markus niemanden darüber informiert, dass ich den Namenlosen jetzt im Herzen von Frankfurt suche.

Was der Fremde hier vorhat, ist mir allerdings vollkommen schleierhaft. Zuletzt habe ich ihn vor den Fähren beobachtet, aber ganz sicher ist er nicht wegen eines Ausflugs auf dem Schiff hier.

Durch den Verschleierungszauber nehmen mich die Leute in meiner Aufmachung nicht wahr, allerdings gibt es immer wieder hellsichtige Menschen, die mich dennoch sehen können. Daher wäre es sicherlich angebrachter gewesen, meine Garderobe dem Wetter und der Mode anzupassen, aber dafür blieb mir leider keine Zeit. Damit hätte ich riskiert, die Spur des Namenlosen zu verlieren. Dieses Mal muss ich geschickter vorgehen, den passenden Zeitpunkt abpassen, um zuzuschlagen. Auf keinen Fall darf ich diesen Inkanta erneut unterschätzen.

Wohin ist er jetzt verschwunden?

Ich stehe am Kai und scanne das Schiff ab. Lichtmagier senden eine spezifische Energie aus, die wir Schattenmagier orten können. Je näher wir uns an der Quelle befinden und je potenter die Magie des Inkanta, desto deutlicher ist er für uns Schattenmagier spürbar – zumindest dann, wenn wir diese Fähigkeit gut entwickelt haben.

Eine Frau im Schiff hat mich entdeckt – das fehlt mir gerade noch … Und was ist das für eine seltsame Energie, die die Person daneben ausstrahlt? Dort steht eine junge Frau mit unglaublichen Augen! Sie starrt mich an wie den Teufel persönlich.

Mir wird schwindelig, alles dreht sich in meinem Kopf und ich versuche krampfhaft, wieder die Kontrolle über meine Gefühle zu erlangen.

Was geht hier vor? Etwas Derartiges habe ich noch nicht erlebt!

Die Frau mit dem langen schwarzen Haar befindet sich in gut zehn Metern Entfernung, aber es fühlt sich an, als bohrte sich ihr Blick bis tief in den hintersten Winkel meiner Seele.

Doch dort hat niemand etwas zu suchen! Das geht zu weit!

Jetzt blickt sie nach unten zu einem Kind – ihr Kind? Diese Frau martert meinen Verstand mit ungewollten Emotionen, und so etwas passiert mir normalerweise nie!

Ich muss schleunigst von hier verschwinden!

Ich flüchte hinter den Verkaufsstand für die Fahrkarten, schließe die Augen und atme tief durch. Noch immer schwebt das Bild der fremden Frau vor meinem inneren Auge.

Wer zur Hölle ist das?

Ihre Energie gleicht weder der der Schatten- noch der der Lichtmagier, aber mit einem normalen Menschen hat sie auch nichts gemein. Außerdem kann sie mich sehen, und nicht nur das. Sie durchleuchtet mich schier mit ihrem Blick.

Ich brauche eine Weile, um mich wieder zu sammeln, und ärgere mich darüber, dass ich mein eigentliches Ziel damit aus den Augen verloren habe. Als ich wieder hervortrete, hat sich das Schiff bereits vom Kai entfernt.

Da nehme ich flussabwärts ein schwaches Blitzen wahr. Vermutlich kommt es von der Brücke, die den Main überspannt. Zu Fuß komme ich leider nicht so schnell voran wie mit diesen modernen Fahrzeugen, aber in der Stadt lassen sich Hindernisse und Ampeln auf zwei Beinen deutlich geschickter passieren und so sprinte ich nun in die Richtung, wo ich den Inkanta geortet habe.

Als ich außer Atem beim Holbeinsteg angelange, halte ich zunächst inne, denn nun gilt es, nichts zu überstürzen. Ich muss taktisch vorgehen und vor allem erst einmal wieder zu Kräften kommen. Ich spüre die Energie des Namenlosen nun sehr deutlich und etwa in der Mitte der Hängebrücke kann ich seine Silhouette ausmachen. Ans Geländer gelehnt, blickt er auf den Main hinab, möglicherweise zu dem Ausflugsschiff, das sich aus einiger Entfernung nähert.

Was interessiert ihn daran? Außer dieser seltsamen Frau gibt es dort nichts Besonderes. Oder hat er es gerade auf sie abgesehen? Weiß er mehr über dieses seltsame Wesen oder arbeitet er womöglich mit ihm zusammen?

Ich hülle mich in einen extradichten Verschleierungszauber und hoffe, dass er der Aufmerksamkeit des Inkanta standhält. Dann schleiche ich mich auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke an ihn heran. Das Schiff ist schon recht nah, als ich den Namenlosen schließlich erreiche.

Er bemerkt mich nicht und ich erkenne auch den Grund dafür: Seine gesamte Konzentration gilt einer Frauengestalt, die von einer Lichtkugel umhüllt in die Höhe schwebt. Die Kugel verhindert offensichtlich, dass jemand auf dem Schiff sehen kann, was mit ihr passiert, denn keiner stört sich an der schwebenden Person. Dirigiert durch die ausgestreckten Hände des Inkanta, schwebt die Frau langsam auf die Brücke zu.

Jetzt muss ich rasch handeln!

Solange der Namenlose mich nicht bemerkt, werde ich ihn leicht überwältigen können.

Ich zücke mein Schwert, schleiche mich an ihn heran. Aufs Äußerste gespannt setzte ich einen Fuß vor den anderen, in der Erwartung, jeden Augenblick entdecket zu werden. Kaum mehr als fünf Meter trennen uns noch, als ein Ruck durch seinen Körper geht.

Ich bin mir sicher, der Namenlose hat meine Präsenz gespürt, aber jetzt wird er mir nicht mehr entkommen. Mit einem mächtigen Satz bin ich bei ihm und ramme ihm blitzschnell mein Schwert in den Rücken – mit solcher Wucht, dass es von hinten sein Herz durchbohrt und die Spitze vorne wieder aus seinem Körper austritt. Er sackt augenblicklich in sich zusammen. Blut quillt aus der Wunde.

Kein fairer Kampf, aber eine Notwendigkeit.

Der Verschleierungszauber verbirgt uns beide vor den Augen Außenstehender, so gibt es keine Zeugen für die Tat. Mit dem Niedergang des Namenlosen verschwindet auch die Lichtkugel um die Frau und die Gravitation zieht sie wieder in ihren Bann – mit anderen Worten, sie fällt hinab und kann sich gerade noch mit den Händen an der Reling festkrallen.

In diesem Moment erreicht die Fähre den Holbeinsteg. Ohne weiter zu überlegen, springe ich über das Brückengeländer hinweg in die Tiefe, lande auf dem obersten Deck des Schiffs, rolle mich ab und hechte sofort zu der hängenden Frau hinüber. Ich packe sie bei den Handgelenken und ziehe sie mit einem solch kräftigen Ruck nach oben, dass sie über die Reling direkt in meine Arme fliegt. Und dann passiert das Unfassbare: Ihr weiblicher Körper schmiegt sich an mich und es fühlt sich an, als würde ich mit ihr zu einer Einheit verschmelzen. Jede meiner Fasern strebt danach, sie zu spüren, sie im Arm zu halten, mich mit ihr zu vereinen. Ihr Duft nach Veilchen und Vanille betört meine Sinne und ihre langen schwarzen Haare flattern mir ins Gesicht, streichen über meine Wange, die Lippen, das stoppelige Kinn. Sie zittert ein wenig, und ich mit ihr.

Doch das alles behagt mir nicht – aus dem Grund, weil es mir viel zu sehr gefällt. Ich bin es nicht gewohnt, die Kontrolle zu verlieren, und schon gar nicht, durch derartige Gefühle überwältigt zu werden. Diese Emotionen sind mir unbekannt und erklären kann ich sie mir erst recht nicht. Ich spüre diese überaus seltsame Energie, welche um uns herum wabert.

Verwirrt packe ich das fremde Wesen an den Armen, schiebe es von mir weg und sehe, was ich bereits vermutet habe – es ist die Frau, die mich zuvor am Kai mit ihren Blicken durchbohrt hat.

»Wer bist du?«

Doch sie antwortet nicht. Stattdessen starrt sie mich nur fassungslos an, als käme ich von einem anderen Stern. Ich mustere ungläubig ihren Hals und schüttle den Kopf. Sie trägt keine Kommissura, also war sie der magischen Welt bislang nicht bekannt – mit Ausnahme des Inkanta, den ich soeben aufgespießt habe.

»Verdammt, wer bist du?!«

Ihr Schweigen macht mich wahnsinnig!

Statt mir zu antworten, wandert ihr Blick über meine Schulter hinweg.

Es nähert sich jemand … Besser, ich lasse sie los.

Ich weiche zurück. Wenn ich nicht länger mit ihr in Interaktion trete, sollte mich der Verschleierungszauber vor neugierigen Blicken abschirmen. Ein junger Mann mit dunkelblondem Haar tritt auf sie zu.

Was will dieser Jüngling von ihr?

»Inea, ich habe dich schon gesucht! Was machst du hier?«

»Inea?«, flüstere ich elektrisiert und trete zur Seite, um nicht mit dem Mann zu kollidieren.

Inea heißt sie also! Dieser Name klingt schöner als alles, was ich bisher gehört habe.

Ich schüttle ungläubig den Kopf.

Was denke ich da für einen Schwachsinn?! Ich muss völlig den Verstand verloren haben!

Inea blickt verwirrt zwischen mir und dem jungen Mann hin und her, was für diesen natürlich ein wenig irre aussehen muss, da er mich nicht sieht. Aber bevor sie ihn doch noch auf mich aufmerksam macht, sollte ich besser verschwinden. So entferne ich mich rasch von den beiden. Ich sollte zur Brücke zurückkehren und den Namenlosen endgültig beseitigen, aber von diesem Schiff komme ich frühestens bei der nächsten Brücke wieder herunter. Bedauerlicherweise ist keine in Sicht.

Ich verberge mich auf dem mittleren Deck, da hier nicht so viel Betrieb herrscht. Nach einer Weile wendet das Schiff, und erst kurz vor dem Holbeinsteg steige ich nach oben, muss mir jedoch eingestehen, dass ich auf die Brücke nicht wieder hinaufkomme, schließlich beherrsche ich keine Levitation. Ich sehe mich um, aber Inea befindet sich nicht mehr auf dem oberen Deck.

Inea! Inea! Inea!

Ich versuche, die Erinnerung an sie zu vertreiben, aber es hilft nichts – diese Augen haben sich unwiderruflich in meine Seele gebrannt.

Welch teuflische Magie mag dahinterstecken? Ist sie eine Zauberin, die insbesondere Liebes- und Verführungszauber beherrscht? Das würde zumindest mein Gefühlschaos erklären.

Als das Schiff anlegt, beobachte ich sie von oben, wie sie mit einer Horde von Kindern, einer weiteren Frau und diesem dunkelblonden Mann von Bord geht.

Ihr Freund? Aber was macht sie mit so vielen Kindern? Arbeitet sie in einem Kindergarten?

Nicht eine Sekunde gelingt es mir, den Blick von ihr lösen, bis sie endlich zwischen den Gebäuden der Stadt verschwindet. Es drängt mich, ihr nachzulaufen, sie nicht aus den Augen zu verlieren, aber ich muss erst den Namenlosen unschädlich machen, das hat absolute Priorität.

So gehe auch ich von Bord, sprinte die Straße entlang bis zum Holbeinsteg, doch ich komme zu spät. Lediglich ein riesiger getrockneter Blutsee zeugt noch von meiner Tat, der Inkanta selbst ist verschwunden und mit ihm auch mein Schwert. Ich scanne die Umgebung ab, doch kann ich nicht die geringste Spur seiner Energie wahrnehmen.

Verflucht!


Leyla

[image: ]Die Wände des unterirdischen Gewölbes werden von vollgestopften Regale gesäumt: Einmachgläser mit konservierten Teilen magischer Tiere, getrocknete Kräuter, Krüge mit gemahlenen Knochen, Mörser, Schalen, Phiolen und dergleichen mehr. Eine Feuerstelle, aufeinandergestapelte Körbe und ein abgenutzter Polstersessel finden ebenso Platz in dieser Hexenküche wie der gusseiserne Kessel.

Welch abscheuliche Demütigung! Wie ist es möglich, dass der Mann, den mein Herz über alles begehrt, mich so schändlich zurückweist? Wie bringt er es fertig, der Verlockung meiner vollen Lippen zu widerstehen? Jeder andere Mann würde für die Gelegenheit töten, sie liebkosen zu dürfen! Diese Schmach kann ich nicht auf sich beruhen lassen!

Tränen des tiefen Schmerzes rinnen über Leylas Wangen. Wut und Verzweiflung quellen aus ihrem Innern hervor und in ihrem Kopf schmiedet sich wie von selbst ein teuflischer Plan. Zu verlockend ist die Vorstellung, dass sich ihr geliebter Torin nach ihr verzehren könnte – Tag und Nacht, ohne dass er sich gegen diese Gefühle zu wehren vermag.

Oh, Lord der Schatten, Ihr solltest keinen Magier unterschätzen! Dies wurde Euch bereits bei dem Namenlosen zum Verhängnis, und nun werde ich, Leyla Aydin, einen Liebestrank brauen, der Euer Verlangen nach mir ins Unermessliche steigern wird. Oh, wie mich die Vorstellung elektrisiert, damit Euer Begehren zu entfachen! Und wenn ich die gierige Erregung in Euren Augen blitzen sehe …

Leyla geht in ihrer Hexenküche auf und ab, sinnt über die Zutaten nach, die sie für das Elixier benötigt. Sein Blut hat sie sich in weiser Voraussicht bereits besorgt. Dieser Akt war simpel, denn schließlich hat der Lord seine Hand auf den Chrometen gelegt – die Hand, welche er zum Öffnen des Portals an den Splittern verletzen muss. Da es sich ausschließlich mit dem Blut des Schattenlords auftut, kam ihr ein willkommener Zufall zu Hilfe, als die Wunde aufplatzte und einen Tropfen seines kostbaren Blutes auf dem Chrometen hinterließ.

Leyla trocknet die Tränen mit einem ihrer Seidentücher. Dieser neue Plan lässt Hoffnung in ihr aufkeimen. Sie kann es kaum erwarten, zu erleben, wie sich ihr Liebster nach ihr verzehrt. Sollte er verstehen, was mit ihm geschieht, wird er sich zwar dagegen aufbäumen, doch letztendlich wird er sich in wilder Lust mit ihr vereinen. Mit glasigen Augen fiebert Leyla ihrer Fantasie entgegen, richtet ihre gesamte Energie auf dieses eine Ziel.

Bedauerlicherweise lassen sich die Zutaten für den Zauber nicht leicht beschaffen. Sie wird eine gefährliche Reise durch Atlatica antreten müssen, bis sie alles beisammenhat, doch für die Liebe ihres Torin ist sie bereit, jedes nur erdenkliche Opfer zu bringen.


7 – Funken

Inea

[image: ]Als ich an diesem Abend nach Hause komme, fühle ich mich wie durch den Fleischwolf gedreht. Es hätte ein wirklich schöner Ausflug werden können, doch die unglaublichen Geschehnisse rund um diesen düsteren Fremden bekomme ich mit meinem Verstand einfach nicht zu fassen. Ich musste mich den ganzen Tag lang übermenschlich anstrengen, um mich auf die Kinder zu konzentrieren, statt über das Geschehene nachzugrübeln. Vor allem tut es mir um Bene leid, weil ich bei jedem seiner Annäherungsversuche unwillkürlich zurückwich – vor lauter Anspannung konnte ich mich einfach nicht darauf einlassen.

Ich hoffe nur, ich kann das bei unserem Date am Wochenende wiedergutmachen.

Als ich die WG betrete, schallt mir die Musik eines ganzen Orchesters entgegen.

Was haben die Zwillinge denn jetzt schon wieder ausgeheckt?!

Ich schiele ins Wohnzimmer und erblicke ein Ein-Mann-Orchester und irgendwo zwischen den zahllosen Instrumenten lugt Max hervor. Mit dem rechten Fuß bedient er das Pedal für die Pauke auf dem Rücken, seine Lippen wandern auf einer Mundharmonika hin und her, die mit einem Drahtgestell vor ihm fixiert wurde. In den Händen schwingt er eine Ziehharmonika. Außerdem befinden sich an seinen Fußknöcheln mehrere Schellenringe.

Das Spiel klingt nicht schlecht, jedoch stellenweise ein bisschen schräg. Für eine professionelle Darbietung braucht es wohl noch etwas Übung, aber kein Wunder – ich fühle mich ja schon mit meiner Querflöte voll ausgelastet, und dabei handelt es sich lediglich um ein einziges Instrument.

Max’ Bruder Moritz musiziert nicht, dafür trägt er ein antikes Gauklerkostüm und jongliert mit Bällen. Genau kann ich es nicht erkennen, aber ich schätze, es sind fünf.

»Wow«, staune ich ehrlich beeindruckt.

Vor lauter Schreck über meinen Ausruf entgleiten Moritz die Bälle und purzeln einer nach dem anderen auf seine Schellenmütze. Bei jedem Aufprall zieht er den Kopf ein und gibt im Stakkato ein wütendes »Aua!« von sich. Da muss ich laut loslachen. Das sah wirklich zu komisch aus.

»Inea!«, protestieren die Zwillinge gespielt vorwurfsvoll gegen mein Gelächter.

Ich weiß ja, dass die zwei ihren Lebensunterhalt durch kleinere Auftritte bestreiten, aber als Akrobaten habe ich sie bisher noch nie erlebt. Bis heute war das eher reine Comedy.

Es klingelt an der Tür und ich ahne bereits, wer dort draußen wartet. Als ich öffne, weht mir eine Wolke an blumigem Parfüm entgegen. Tatsächlich blafft mich gleich darauf meine rothaarige Nachbarin, Tina Besset, mit saurer Miene an.

»Dieser Lärm vergrault meine Kunden!«, schimpft sie drauflos, kaum dass sie mich sieht. »Wie Ihnen bekannt sein dürfte, betreibe ich ein Wellness-Kosmetikstudio. Meine Kundinnen wollen sich wohlfühlen und entspannen, was ihnen kaum vergönnt ist bei diesem Krach!«

Ihre Stimme klingt unnatürlich hoch und birgt eine schrille Note. Tinas grüne Augen blitzen angriffslustig.

»Ich werde den Zwillingen …«, will ich einlenken, aber sie schneidet mir einfach das Wort ab.

»Leon Friedrich wird Sie wegen Ruhestörung anzeigen! Außerdem ist Ihr Verhalten geschäftsschädigend! Für jeden vergraulten Kunden werden wir Schadensersatz einklagen!«

Ich verdrehe genervt die Augen. Das ist doch nur wieder ein Manöver, um mich aus meiner Wohnung rauszuekeln.

»Musiker dürfen zwei Stunden am Tag in ihrer Wohnung üben«, entgegne ich. Darüber habe ich mich erst kürzlich informiert – gezwungenermaßen werde ich hier noch zur Expertin für Recht von Wohneigentümern

»Aber wenn Sie mir Zeiten nennen, zu denen Sie keine Kundenkontakte erwarten, sind wir gerne bereit, uns danach zu richten«, lenke ich ein, da mir nicht daran gelegen ist, diesen Streit eskalieren zu lassen.

Darauf weiß sie nichts zu erwidern. Wäre sie auf eine friedliche Lösung aus, käme ihr mein Vorschlag sicherlich entgegen, aber weil sie ja ganz offensichtlich Streit sucht, greift sie nun frontal an, indem sie zu Beleidigungen übergeht.

»Sie und Ihre Mitbewohner passen überhaupt nicht in dieses Haus! Warum suchen Sie sich nicht eine Unterkunft, die Ihrem sozialen Status entspricht?!«

Auf diesem Niveau werde ich bestimmt nicht mit ihr diskutieren, und ich denke gar nicht daran, mich provozieren zu lassen. Gerade will ich mich verabschieden, als Max hinter mir auftaucht.

»Hi Tina! Du suchst eine neue Bleibe, die deinem Niveau entspricht, oder? Nun, du hast großes Glück – ich habe da etwas wirklich Passendes entdeckt! Geräumiges Ambiente, große, bodentiefe Gusseisenfenster, hervorragende Verkehrsanbindung zur benachbarten Autobahn. Jedenfalls steht auf dem Aushang vor der Metzgerei: ›Lagerhalle zu vermieten‹. Und sogar die Fleischereieinrichtung kann man übernehmen. Die verwesten Schlachtabfälle wären zwar noch zu entsorgen, aber dafür erhält man die Halle auch zum Schnäppchenpreis. Das wäre doch ideal, nicht wahr?«, sprudelt mein Mitbewohner begeistert hervor, ohne ein einziges Mal Luft zu holen.

Darauf weiß Tina nichts zu erwidern. Sie schnaubt nur verächtlich etwas wie »Das wird ein Nachspiel haben!« und stolziert dann erhaben die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf – oder auch bis ins Dachgeschoss, aber das bekomme ich nicht mehr mit, denn ich schließe die Tür.

»Oje, hoffentlich kommt da jetzt nicht noch mehr Ärger auf uns zu …«

»Ach, mach dir mal keine Sorgen, Inea-Mausi. Du hast es doch gesehen: Die Dame ist meinem unwiderstehlichen Charme machtlos erlegen.«

»Jaja, das habe ich erlebt«, seufze ich voller Ironie.

»Hey, Inea. Wir haben heute Mittag einen bunten Nudelauflauf gebacken und dir wird die Ehre zuteil, ihn einem professionellen Geschmackstest zu unterziehen«, erklärt Moritz, der gerade den Flur betritt.

»Das ist aber lieb von euch. Ich habe schon einen Bärenhunger.«

»Das gute Stück fristet sein Dasein noch in der Mikrowelle und dürfte gleich verzehrbereit sein.«

Wie zur Bestätigung ertönt ein Pling aus der Küche. Kurz entschlossen gehen wir hin.

Das Abendessen mit den Zwillingen verläuft wie immer fröhlich, allerdings fühle ich mich seit dem Zusammentreffen mit dem seltsamen Fremden irgendwie verändert. Leider lässt sich dieses sehr subtile Empfinden schwerlich in Worte fassen. Es kommt mir vor, als hätte die Begegnung etwas in mir entfesselt, doch wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein – so wie ich mir ja andauernd komische Dinge einbilde.

* * *

Als ich an diesem Abend im Bett liege, kann ich nicht anders, als die Szenen auf dem Schiff in meinem Kopf wieder und wieder abzuspulen. Dieser rätselhafte Fremde wirft unendlich viele Fragen auf, Fragen, auf die ich einfach keine Antwort finde.

Weshalb konnten weder Bene noch die ältere Frau ihn sehen? Wieso trug er bei dieser Sommerhitze einen langen dunklen Umhang, der weder in unsere Zeit noch in unsere Kultur passt? Warum löst er dermaßen intensive Gefühle in mir aus, und überhaupt, weshalb hat er mich gerettet und wie konnte ich kurz davor durch die Luft schweben?

Da der Fremde mich an die charismatische Version von Graf Dracula erinnert, überlege ich, ihn »Gracula« zu taufen – aber wirklich gut klingt das nicht … nicht wie das, was sich tief in mir regt, sobald ich an ihn denken muss. Ich sehe ihn im Geiste vor mir, wie das dunkle Feuer des schwarzen Turmalins in seinen Pupillen loderte. So seltsam es klingt, aber das war der Vergleich, der mir spontan in den Sinn kam. Vielleicht deshalb, weil ich in einer Schmuckschatulle meiner Eltern eine Kette mit einem derart tiefschwarzen Edelstein entdeckt habe. Trotz seiner dunklen Färbung schien es mir, als tanzten magische Flammen in seinem Inneren – ähnlich wie in den Pupillen dieses finsteren Typen.

Turmalin! So werde ich ihn fortan taufen – zumindest solange ich seinen echten Namen nicht kenne. Ob ich ihm in diesem Leben überhaupt noch einmal begegnen werde?

Ich hänge noch eine Weile meinen Gedanken nach, als plötzlich etwas Unerwartetes geschieht: Eine unerklärliche Wärme strömt durch meine Handflächen. Verwundert halte ich sie vor die Augen, um sie im Mondschein zu betrachten.

Und da passiert das Surreale: Zwei einzelne Funken sprühen aus jeder Handfläche. Sie sausen durch die Luft und verglimmen in der Dunkelheit wie kleine Sternschnuppen. Ich setze mich ruckartig auf, ringe erschrocken nach Luft und in diesem Augenblick bringen meine Hände weitere kleine Leuchtpunkte hervor. Mir bleibt das Herz fast stehen vor Schreck. Der Funkenstrom verstärkt sich jedoch weiter.

Ich springe aus dem Bett und hebe die Hände hoch, um nichts anzubrennen. Wie zwei Wunderkerzen entlädt sich das knisternde Feuerwerk in der Luft. Ich wimmere angsterfüllt.

Das kann doch unmöglich wahr sein! Ich will aufwachen aus diesem Albtraum!

Mit sprühenden Händen laufe ich in meinem Zimmer auf und ab und bete, dass keiner der Funken etwas in Brand setzt.

Was mache ich jetzt? Das gibt es doch gar nicht! Wann hört das wieder auf? Ich muss träumen!

Ich versuche mich zu beruhigen, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Am liebsten würde ich zu den Zwillingen rennen und sie um Hilfe bitten, aber ich habe Angst vor ihrer Reaktion.

Das ist doch alles nicht normal! Was, wenn nur ich diese Funken sehe und sie mich für verrückt halten? Oder sie beschimpfen mich womöglich als Hexe. Nein, das würden sie nicht tun! Trotzdem, das kann ich niemandem zeigen! Das ist viel zu verrückt!

Wie ein verhaltensgestörter Löwe in einem Käfig wandere ich auf und ab.

Was soll ich nur tun? Was soll ich nur tun?

Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen, mir wird schwindelig, alles dreht sich. Die Funken ergießen sich über mich wie zwei glitzernde Springbrunnen. Meine Arme beginnen von der ungewohnten Haltung bereits zu schmerzen, doch es ist kein Ende in Sicht.

Was, wenn das nie wieder aufhört? Ich kann doch nicht mit funkensprühenden Händen durch die Gegend laufen!

Mein Puls läuft noch immer auf 180. Aber das hilft mir nicht weiter. Dennoch sollte ich mich zumindest beruhigen, um das Denken wieder zu aktivieren. Als ich es vor Schmerzen nicht mehr aushalte, nehme ich die Arme herunter, halte die Hände in Hüfthöhe vor meinem Körper und betrachte das leuchtende Schauspiel zwischen meinen Fingern – das mich ängstigt, aber auch ein klein wenig fasziniert.

Irgendwann, weil mir nichts Besseres einfällt, lege ich die Handflächen aufeinander, nur um zu sehen, was dann passiert. Ich spüre die Hitze, die sich dort ausbreitet, doch seltsamerweise verbrennen mich die Funken nicht. Lediglich eine wohlige Wärme durchflutet meine Adern.

Durch meine Finger scheint ein helles Licht, lässt meine Haut in einem rötlichen Schimmer leuchten. Ich atme tief durch, versuche, Ruhe in mein Gemüt zu bringen – und tatsächlich lässt die Wärme nach, das Licht verglimmt und als ich die Hände wieder öffne, ist der Spuk vorüber, als wäre nie etwas geschehen. Erschöpft sinke ich in mein Bett zurück und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Ich will an überhaupt nichts mehr denken, einfach nur noch schlafen, diese Verrücktheiten hinter mir lassen. Ich schließe die Augen, in meinem Kopf herrscht völlige Leere. Ich lausche dem Geräusch meines Atems, wie er gleichmäßig ein- und ausströmt, bis ich endlich in einem tiefen Schlaf versinke.

* * *

Es war nur ein blöder Traum, ganz sicher!, rede ich auf mich ein, kaum dass ich wieder wach bin. Etwas anderes kann es unmöglich gewesen sein!

Ich hocke im Bett und betrachte meine Hände. Da ist nichts, aber auch gar nichts, was darauf hindeutet, dass hier Funken heraussprühten in der Nacht.

Das sind ganz normale Hände.

Auch mein Bett weist keine Brandspuren auf, doch das beweist leider gar nichts, weil ich ja in meinem ›Traum‹ darauf achtete, dass die Funken noch in der Luft verglommen. Besser wäre es gewesen, etwas zu versengen, dann hätte ich jetzt wenigstens Gewissheit. Doch dafür ist es jetzt zu spät. Ich schüttle mich, als könnte ich dadurch die Erinnerung loswerden. Geistesabwesend erledige ich meine Morgenwäsche und schlüpfe in die Kleidung.

»Morgen, Inea!«, begrüßt mich Max mit geweiteten Augen im Flur. »Hat der Wetterbericht für heute Schneefall angesagt?«

Ich sehe verwundert an mir herunter – Wollpulli und Thermojeans sind nicht gerade das passende Outfit für einen Sommertag.

»Mir war so kalt heute Morgen«, rede ich mich heraus, doch dann kehre ich in mein Zimmer zurück, um in etwas Luftigeres zu schlüpfen.

Normalerweise bin ich nicht so schusselig, dass mir solche Dinge passieren, aber die Ereignisse der letzten Zeit bringen mich völlig aus dem Konzept – vor allem, weil ich mit keinem Menschen darüber reden kann. Was gäbe ich darum, mich mit jemandem austauschen zu können! Vielleicht sollte ich Liliana von meinen Spinnereien erzählen. Sie ist die Einzige, der ich vertraue. Aber wenn auch sie mich für verrückt hält, was wird dann aus mir? Nein, nein, das kann ich nicht riskieren.

»Hallo, jemand zu Hause?« Moritz tippt mit dem Zeigefinger auf meine Nase.

Inzwischen sitze ich mit den Zwillingen am Frühstückstisch, habe aber zugegebenermaßen nichts von deren Unterhaltung mitbekommen.

Auf meinem Teller liegt ein Käsebrötchen mit erstaunt blickendem Mayonnaise-Gesicht. Die Nase bildet eine halbierte Cherrytomate und die grünen Augenbrauen bestehen aus Petersiliensträußchen.

»Och, danke! Das ist aber süß von euch und schmeckt sicher doppelt so lecker«, antworte ich und lächle gerührt über dieses Brötchenkunstwerk.

»Schlecht geschlafen, Inea-Mausi?«, fragt Max mitfühlend.

Derart geistesabwesend kennen mich die beiden nicht. Kein Wunder, dass sie da nachhaken.

»Ja, schon. Aber ich hatte einen ziemlich seltsamen Traum, in dem Funken aus meinen Händen sprühten – das ist doch verrückt, oder?«

»Das wäre genial für unsere Show! Du könntest die Pyroeffekte übernehmen«, scherzt Moritz.

Es erleichtert mich, dass die beiden das mit Humor nehmen, allerdings – wenn es doch kein Traum war – wäre das absolut nicht spaßig. Aber es muss einer gewesen sein, rede ich mir ein. Alles andere ist vollkommen undenkbar!

* * *

Als ich an diesem Morgen meine Pinguin-Gruppe betrete, zuckt Lissi bei meinem Anblick erschrocken zusammen.

»Was ist denn los?!«, fahre ich sie irritiert an.

Doch es ist kein Zorn, der mich ergreift, sondern große Angst vor dem, was sie in mir gesehen haben könnte. Diese vielen unerklärlichen Geschehnisse treiben mich zunehmend in den Wahnsinn.

»Äh, es ist nichts, Inea! Es tut mir leid, ich bin einfach nur erschrocken.«

»Aber warum? Was hast du gesehen?«

»Ich weiß nicht. Jetzt ist es fort und vielleicht war da überhaupt nichts.«

Ich atme tief durch.

Was geht hier nur vor? Das kann so nicht weitergehen!

»Inea, sag mal, hast du davon gehört, dass jetzt schon die dritte rothaarige Frau in diesem Jahr spurlos verschwunden ist?«, fragt Lissi in dem Versuch, zu einer alltäglichen Unterhaltung überzugehen.

»Nein, davon weiß ich nichts. Kam das in den Nachrichten?«

»Ja, heute Morgen. Ich finde das ziemlich gruselig. Für mich klingt es nach einem Serientäter, der es speziell auf Rothaarige abgesehen hat.«

»Ach, vielleicht sind das nur dumme Zufälle. Deutschlandweit gibt es doch Tausende von rothaarigen Frauen. Hat man denn überhaupt eine Leiche gefunden?«

»Nein, bisher nicht.«

»Hm, meine Nachbarin hat auch rote Haare, und ich muss zugeben, wirklich traurig wäre ich nicht, wenn sie verschwinden würde. Natürlich wünsche ich ihr aber nicht, Opfer eines Verbrechens zu werden.«

»Will nicht in Kindergarten! Will Mama bleiben!«, hören wir ein Stimmchen, das vom Flur zu uns herüberdringt.

»Ich kümmere mich darum«, erkläre ich und gehe zu der Kleinen. Ihre Mutter hilft Viola gerade in die Hausschuhe.

Wenn ich mich voll auf die Arbeit mit den Kindern konzentriere, kann ich die Gespenster in meinem Kopf vielleicht für eine Weile vertreiben.

»Hallo Viola! Wir wollen heute Kekse mit lustigen Gesichtern drauf backen«, versuche ich sie zu locken.

»Bene da?«, fragt Viola und linst an mir vorbei in den Gruppenraum hinein.

»Nein, noch nicht, aber der kommt bestimmt gleich.«

»Will nur Kindergarten, wenn Bene da!«

»Wir können ja mal zusammen aus dem Fenster schauen, ob er schon die Straße heraufkommt«, schlage ich vor.

Diese Idee gefällt Viola. Mit einem Küsschen verabschiedet sie sich von ihrer Mami und lässt sich von mir zum Fenster tragen. Leider ist von Bene nichts zu sehen.

»Will zu Bene!«, jammert die Kleine.

»Na, wo steckt denn meine süße Maus?«, fragt plötzlich eine männliche Stimme dicht hinter mir – und dann legt sich ein Arm so um mich, dass er auch Viola umschlingt.

»Bene!«, jubelt das kleine Mädchen und streckt ihre Ärmchen nach ihm aus.

»Große Liebe …«, murmle ich grinsend und übergebe Viola meinem ausgewachsenen Praktikanten.

Oh, oh. Der Blick, mit dem er jetzt in meinen Augen versinkt, könnte Steine zum Schmelzen bringen.

Natürlich habe ich damit Viola gemeint und nicht mich …

Ich lächle verlegen zurück. Wie zufällig streifen seine Finger meine Hand.

»Puppenhaus spielen!«, drängt Viola und zupft Benedikt ungeduldig am Ärmel.

Dieser nickt bereitwillig und verschwindet mit der Kleinen in der Puppenecke. Bene ist sich wirklich für nichts zu schade, das muss man ihm lassen. Und auch, wenn Lissi denkt, er mache diesen Job nur meinetwegen, scheint es ihm trotzdem Freude zu bereiten – andernfalls hätte ich ihn auch schon längst dazu gedrängt, das Praktikum aufzugeben.

* * *

Nach Feierabend fahre ich wie so oft mit dem Fahrrad am Schwarzbach entlang. Als ich um eine Kurve biege, erblicke ich ein bekanntes Gesicht – Beata, die Frau, die sich für das freie Zimmer in unserer WG beworben hatte. Sie marschiert heftig schluchzend vor mir her, verstummt jedoch augenblicklich, als ich mich mit dem Fahrrad nähere. Ich drossle meine Geschwindigkeit und komme neben ihr zum Stehen.

»Kann ich helfen?«

Beata schüttelt unwillig den Kopf und trabt an mir vorüber. Ihre Niedergeschlagenheit erschüttert mich. Ich spüre das Bedürfnis, ihr – bei was auch immer – beizustehen, will mich aber andererseits auch nicht aufdrängen. Deshalb sehe ich ihr eine Weile unschlüssig nach und steige dann wieder aufs Fahrrad, um weiterzufahren. Doch ich komme nicht weit.

Was ist das?

Die Sträucher am Wegesrand bewegen sich.

Ist dort jemand drin?

Ich kann niemanden erkennen. Gleichermaßen fasziniert wie erschrocken halte ich an und starre auf die Zweige, die jetzt auch noch in Windeseile beblätterte Ranken hervorbringen. Im nächsten Moment schnellen diese hervor, winden sich schlangengleich um meinen Körper und ziehen mich vom Sattel auf den Boden hinab. Mein Fahrrad knallt neben mir auf den Asphalt. Die Zweige fesseln meine Knöchel, schnüren mich ein wie eine Mumie. Ich liege auf dem Weg, versuche Arme und Beine aus der Umklammerung zu lösen.

Das kann doch nicht wahr sein! Träume ich etwa noch immer? Ich will jetzt endlich aufwachen!

Aber ich spüre und rieche das frische Grünzeug nur allzu real an meinem Leib. Ich winde mich in alle Richtungen, schreie panisch auf, aber ich kann niemanden in Sichtweite erkennen, der mir helfen könnte.

Und da fühle ich es plötzlich wieder – eine intensive Wärme in meinen Handflächen –, und dieses Mal glühen sie regelrecht. Auf dem Rücken liegend drehe ich die Hände nach außen. Große, heiße Funken sprühen hervor und dort, wo sie meine grünen Fesseln berühren, versengen sie diese. Die jungen Triebe zischen von dem verdunstenden Wasser. Hoffnungsvoll halte ich die Hände darauf, während das Grünzeug langsam an Kraft verliert.

Ich denke nicht mehr darüber nach, wie unmöglich das alles ist. Mein Überlebensinstinkt reagiert vollkommen automatisch. In diesem Augenblick kommt es nur noch darauf an, mich so schnell wie möglich zu befreien. Ich führe meine Funkenhände überall dort hin, wo mich die Zweige gefangen halten, bis die Schlingen ihre Umklammerung lösen. Bald habe ich sie fast vollständig abgestreift, nur diejenigen um meine Knöchel halten mich noch fest.

Da kommt plötzlich eine Gestalt auf mich zu. Ich blicke zu ihr auf und erkenne sie sofort: Es ist der Mann mit den eisblauen Augen, der die Villa beobachtet hatte. Noch immer trägt er dieses weiße Gewand, dessen Schnitt mich an eine Mönchskutte erinnert. Seine harten Gesichtszüge offenbaren kein Gefühl.

War er das mit den Pflanzen? Ist er ein Hexer oder gar der Teufel persönlich? Ich muss sofort weg von hier!

Panisch richte ich meine Funkenhände auf die Fesseln um meine Fußgelenke. Aber bevor ich diese lösen kann, schlängelt sich ein weiterer Ast auf mich zu und verschnürt blitzschnell Handgelenkte und Knöchel miteinander, sodass ich nun völlig bewegungsunfähig auf dem Asphalt kauere. Während meine Funken die Schlingen nur langsam lockern, windet sich ein dicker Ast um meinen Bauch und schnürt Arme und Brustkorb so fest zusammen, dass mir das Atmen schwerfällt.

Der unheimliche Kerl ist nun fast bei mir. Zwar sind die Fußfesseln inzwischen gelockert, aber der dicke Ast, der sich mehrfach um meinen Oberkörper geschlungen hat, schränkt die Bewegungsfreiheit meiner Arme so sehr ein, dass meine Funken die holzigen Triebe kaum erreichen.

»Wenn du freiwillig mitkommst, wird dir nichts geschehen«, erklärt der Fremde mit einer Eiseskälte in der Stimme, die mir das Blut schier in den Adern gefrieren lässt. Ich fühle mich wie gelähmt, versuche, einen sinnvollen Gedanken in mein Hirn zu bringen, einen Ausweg aus dieser bedrohlichen Situation zu finden.

Eines steht jedoch fest: Ganz sicher werde ich nicht mit ihm gehen! Diesem eiskalten Typen traue ich nicht über den Weg und bestimmt hat er nichts Gutes mit mir vor.

…aber vielleicht könnte ich ja so tun, als ob … Ein Bluff!

»Okay«, flüstere ich, bemüht, meine Panik unter Kontrolle zu bringen. »Ich komme mit.«

Der Hexer steht gerade einmal einen Meter vor mir und blickt ausdruckslos auf mich herab. Wie auf Kommando lösen sich die Fesseln und ich bin wieder frei. Ohne zu zögern, springe ich auf die Füße, hechte von dem Fremden fort zu meinem Rad, hebe es noch aus dem Lauf heraus auf, schiebe es ratternd über das Astgeflecht am Boden und springe auf den Sattel. Jedoch haben die Funken ihre Tätigkeit unterdessen nicht eingestellt, sondern beginnen, den Kunststoff meines Lenkrades in eine stinkende und qualmende Masse zu verwandeln. Daher schiebe ich die Hände rasch in die Mitte auf die Metallstange hinüber. Diese erhitzt sich zwar auch, aber wenigstens schmilzt sie nicht.

Ich trete wie wild in die Pedale, komme aber nicht weit, denn plötzlich sackt mein rechter Fuß ins Bodenlose – das Pedal hat jeglichen Widerstand verloren und die Räder drehen in der Luft. Wie von Geisterhand schwebt mein Fahrrad einen Meter über dem Boden, wendet um 180 Grad und gleitet auf meinen Peiniger zu. Dieser steht einfach nur mit erhobenen Armen da. Es sieht aus, als dirigierte er mit ihnen meinen Flug.

Ich fasse es nicht! Das muss schon wieder einer dieser Albträume sein!

»Du hast keine Chance zu entkommen! Und ich rate dir, es nicht noch einmal zu versuchen!«

Ich winsle panisch. Mein Herz bollert so laut gegen meine Brust, dass man es kilometerweit hören müsste. Plötzlich kippt das Rad und knallt gemeinsam mit mir unsanft auf den Asphalt. Ich jaule schmerzerfüllt, versuche mich wieder aufzurappeln. Unterdessen sprühen die Funken mit unverminderter Intensität aus meinen Händen.

Ich beobachte, wie der Hexer kaum merklich zurückweicht, als ich die Arme hebe.

Hat er etwa Angst davor? Könnte ich mich mit den Funken gegen ihn wehren?

Doch bevor ich das ausprobieren kann, schnellt eine weitere Ranke aus dem Gebüsch und fesselt meinen Oberkörper. Ich kämpfe verbissen dagegen an. Auf keinen Fall werde ich mich diesem Kerl ausliefern.

»Hilfe!«, brülle ich nun aus Leibeskräften.

Nicht, dass ich annehme, jemand könnte gegen diesen Teufel etwas ausrichten, aber vielleicht will er ja kein Aufsehen erregen und lässt von mir ab, wenn Leute kommen – zumindest hoffe ich das.

Tatsächlich erscheint jetzt Beata in der Kurve. Ungläubig starrt sie auf die Szene, die sich ihr bietet, doch dann rennt sie auf mich zu und zerrt an dem Grünzeug, versucht, meine Fessel zu lösen.

»Wie ist denn das passiert?«, fragt sie fassungslos.

Den Hexer beachtet sie nicht, als würde sie ihn gar nicht sehen. Da hebt der Fremde die Hände und schon schnellt ein weiterer Ast hervor.

»Pass auf!«, schreie ich, wobei ich mich blitzschnell mitsamt meiner Grünzeugfesseln gegen Beata werfe, sodass sie rückwärts stürzt und die Ranke lediglich durch die Luft peitscht.

Beata hockt am Boden und starrt entgeistert auf den Ast, der sich in wilden Bewegungen über ihr schlängelt. Ich richte die Funkenstrahlen auf meinen Oberkörper, um den Ast zu lösen. Dabei versenge ich ein wenig meine Kleidung, aber dann bin ich wieder frei. Diesem Teufel werde ich nicht entkommen, das ist mir mittlerweile klargeworden. Als einzige Hoffnung bleiben mir die Funken, vielleicht habe ich mit ihnen eine Waffe gegen diesen weißen Teufel.

Verzweifelt über die ausweglose Situation stürze ich mit erhobenen Händen todesmutig auf den Hexer zu. Das Blut rauscht in meinen Ohren. Unter normalen Umständen würde ich mich nicht einmal in seine Nähe wagen, doch mein Überlebensinstinkt hat vollkommen die Kontrolle übernommen. Ich sehe, wie sich meine Funken in den Pupillen der eisblauen Augen meines Gegners spiegeln. Er weicht tatsächlich ein wenig zurück, und Hoffnung keimt in mir auf. Aber ich habe mich zu früh gefreut. Plötzlich schwebt Beata einfach so in die Höhe, stößt ein überraschtes Keuchen aus und fliegt geradewegs auf den Fremden zu. Dieser packt sie blitzschnell an der rechten Schulter und fixiert ihren linken Arm so schmerzhaft auf dem Rücken, dass sie aufjault. Mit der anderen Hand zieht der Teufel jetzt ein Schwert und presst die Klinge an Beatas Kehle. Ich halte mitten im Lauf inne, lasse meine Hände sinken.

»Du machst jetzt genau das, was ich dir sage, oder deine Freundin ist tot!«, droht er mit versteinerter Miene.

Das Blut gefriert förmlich in meinen Adern.

Wann hat dieser Horror endlich ein Ende?

Unwillkürlich trete ich einen Schritt rückwärts.

»Okay, ich werde mitkommen«, erkläre ich resigniert.

Keinerlei Emotion regt sich im Gesicht dieses Teufels. Er steht einfach nur wie versteinert da. Noch nie habe ich einen dermaßen kalten Blick gesehen. Aber immerhin lässt er nun die Klinge sinken. Und da geschieht etwas Unerwartetes: Beata wirft ihren Kopf mit solchem Schwung zurück, dass ihr Peiniger, übel getroffen von der Kopfnuss, aufschreit und taumelt. Weil er seinen Griff um ihre Hand lockert, kann sie sich mit einer geschickten Drehung herauswinden und im nächsten Augenblick hat der Fremde Beatas Schuh im Gesicht, sodass er nach hinten wegkippt und im Dornengebüsch am Wegesrand landet. Das Schwert knallt klirrend zu Boden. Beata schnappt es sich blitzschnell und hält es dem Teufel angriffsbereit entgegen.

Ich staune. Das habe ich nicht erwartet. Offensichtlich beherrscht Beata eine Art Kampfkunst. Als erneut eine Ranke hervorschnellt, ist sie vorbereitet, duckt sich darunter hinweg und zerteilt das Gewächs geschickt mit der Klinge des Schwerts.

»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ihr etwas gegen mich ausrichten könnt?!«, spottet der Fremde, und die kalte Arroganz, mit der er dies hervorbringt, verunsichert mich.

Ich sehe noch, wie eine Bewegung seiner linken Hand Beata in die Luft schleudert. Gleich einem Blatt im Wind wirbelt sie umher, schlägt Saltos und zappelt hilflos mit Armen und Beinen.

Ohne zu überlegen, stürze ich auf den Teufel zu, strecke ihm meine funkensprühenden Hände entgegen. Er weicht tatsächlich zurück, doch kurz bevor ich ihn erreiche, wirft auch mich ein heftiger Windstoß in die Luft. Wie in völliger Schwerelosigkeit wirble ich umher. Ich fühle mich ohnmächtig, ausgeliefert, finde nirgends Halt.

Es ist hoffnungslos! Ich kann absolut gar nichts gegen ihn ausrichten!

Verzweiflung ergreift Besitz von meinem Wesen, aber ich wehre mich gegen dieses Gefühl, will nicht zulassen, dass es mich übermannt.

Das kann nicht das Ende sein! Diesem Teufel darf ich mich nicht ergeben. Ich muss irgendetwas tun! Ich habe nur eine Chance – die Funken!

Mit aller Macht konzentriere ich mich auf meine Hände, das Einzige, was gegen den Hexer helfen könnte.

Vielleicht! Hoffentlich!

Intuitiv sammle ich all meine Kraft und Energie im Zentrum meines Körpers. Die nächste Luftdrehung führe ich im vollen Bewusstsein durch, warte den exakten Moment ab und schleudere unserem Peiniger einen mächtigen Funkenstrahl entgegen. Fasziniert beobachte ich, wie die Leuchtpunkte über den Kopf des Hexers hinwegfegen und seine weißblonden Haare versengen. Fluchend versucht er, sein glimmendes Haupthaar mit den Händen zu löschen, was zur Folge hat, dass Beata und ich auf den Asphalt hinunterknallen. Während sich meine Verbündete geschickt abrollt und schon wieder mit erhobenem Schwert auf unseren Peiniger zustürmt, rapple ich mich nur mühsam auf, ehe ich ebenfalls in seine Richtung torkle.

Leider saust das Schwert noch während Beatas Lauf in die Höhe und wechselt den Besitzer. Der Hexer schnappt es sich aus der Luft und holt zum Schlag gegen Beata aus. Sie kann gerade noch rechtzeitig darunter hindurchhechten, kommt neben dem Teufelsmagier auf und versucht sich abzurollen, was ihr leider misslingt, weil eine Astschlinge ihre Knöchel umwickelt, sodass Beata auf den Asphalt stürzt und dort jammernd liegen bleibt.

Zur gleichen Zeit komme ich jedoch in Reichweite des Fremden. Er wendet den Kopf blitzartig in meine Richtung, zwei eisblaue Augen bohren sich unerbittlich in mich hinein, aber in dem Moment, in dem er mich mit einem Wink seiner linken Hand gut einen Meter in die Luft befördert, schieße ich ihm meine Funken entgegen. Sie erwischen ihn am Hals, wo sich ein roter Streifen hineinbrennt. Mein Gegner taumelt keuchend rückwärts. Ich stürze erneut zu Boden, dieses Mal aber aus nicht allzu großer Höhe und so kann ich mich gut abfangen. Mit hoch erhobenen Händen stolpere ich auf den Mann zu und diesmal erreiche ich ihn. Ein wahrer Funkenregen prasselt auf seinen Kopf nieder. Er keucht schmerzerfüllt, lässt das Schwert fallen, krümmt sich, sackt auf den Boden und dann herrscht plötzlich Stille. Er bewegt sich nicht mehr. Ich lasse von ihm ab, senke meine Funkenstrahlen zum Asphalt.

Der Anblick, der sich mir nun bietet, lässt mich schaudern – ich habe ihn ziemlich so übel zugerichtet, dass die Konturen des Gesichtes kaum noch zu erkennen sind.

Ob er überhaupt noch lebt?

Ich kann nicht anders, aber so etwas wie Mitgefühl steigt in mir auf. Es schockiert mich, was ich ihm angetan habe, auch wenn er mir keine andere Wahl ließ. Ich wende mich ab, schüttle mich und versuche, das Bild des Hexers aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich fühle mich hundeelend, wünsche mir, das alles wäre niemals geschehen.

»Kannst du mich bitte losmachen?«, holt mich Beata aus meiner Schockstarre. Noch immer hält sie eine Astschlinge gefangen.

Ich blicke zu ihr hinüber, schnappe mir das Schwert und eile zu meiner Mitstreiterin. Mitten im Lauf halte ich jedoch inne. Um sie mit den Funken nicht zu verletzen, sollte ich diese besser wieder verschwinden lassen.

Gestern Abend hat das ja auch funktioniert, also wiederhole ich, was ich am Tag zuvor getan habe, lege das Schwert beiseite und presse die Handflächen aufeinander. Wieder werden sie von einer wohligen Wärme durchflutet.

Nach ein paar tiefen Atemzügen ist der Funkenzauber tatsächlich verschwunden. Sosehr mich dieses Phänomen auch in Furcht versetzt, es beruhigt mich ungemein, dass es mir vor dem Hexer Schutz bietet und ich es in gewissem Maße steuern kann.

Ich blicke zu Beata, die immer noch auf dem Boden kauert und mich mit geöffnetem Mund anstarrt. Das kann ich ihr nicht verdenken. Was heute geschehen ist, übersteigt sicher auch ihre Vorstellungskraft. Aber auf der anderen Seite fällt mir ein riesiger Felsbrocken vom Herzen, weil es endlich jemanden gibt, der meine skurrilen Erlebnisse teilt, jemand, der am eigenen Leib miterlebt hat, was dieser Hexer mit seiner Magie bewirken kann. Und auch meine Funken lassen sich nun nicht mehr im Reich der Fantasie ansiedeln.

Ich bin nicht verrückt! Das alles ist wirklich geschehen!

So schrecklich die Erlebnisse auch für mich waren, mit dieser Erkenntnis fällt plötzlich eine enorme Last von meiner Seele. Ich knie mich neben Beata und säble vorsichtig an den ziemlich störrischen Ranken, bis sie ihre Geisel freigeben.

»Wie geht es dir? Bist du verletzt?«, frage ich.

Beata schüttelt den Kopf und rappelt sich auf.

»Nein, nur ein paar blaue Flecken. Die Schürfwunden brennen zwar wie die Hölle, aber ich denke, es ist nichts Ernstes.«

Ich blicke an ihr hinunter. Der Stoff ihrer ehemals weißen Sommerhose ist vollkommen verschlissen, und die aufgeschürfte Haut, die darunter hervorlugt, hat auf der Hose kleine Blutflecken hinterlassen, welche zusammen mit den grünen Striemen der Pflanzenfesseln ein übles Bild abgeben.

»Was ist mit dir? Bist du okay?«, erkundigt sich Beata und ihre ungewohnte Fürsorge rührt mich.

Ich begutachte das Ausmaß der Zerstörung. Auch ich habe Prellungen und Schürfwunden davongetragen und sowohl meine Jeans-Shorts als auch das Shirt sind übersät von Brandlöchern – Verbrennung habe ich jedoch keine einzige. Bei dem Desaster fallen die grünen Flecken der Vegetation schon gar nicht mehr ins Gewicht.

»Ja, bei mir ist alles okay«, antworte ich.

»Kannst du mir erklären, was hier vor sich geht und was das für ein Kerl ist?«, will Beata verständlicherweise wissen. Sie betrachtet den am Boden liegenden Magier mit Abscheu.

»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Dieser Typ hat mich hier überrascht und wollte, dass ich mit ihm komme. Dann sprühten die Funken aus meinen Händen. Aber frag mich nicht, was das alles zu bedeuten hat oder wie ich das mache. Ich weiß es selbst nicht. Die Funken kamen gestern Abend zum ersten Mal und ich dachte schon, ich hätte nur geträumt oder mir alles eingebildet. Aber heute hast du sie ja auch gesehen, also muss es doch real sein. Dennoch ist mir das alles ein großes Rätsel.«

Beata nickt. »Verstehe. Wenn ich es gerade nicht selbst erlebt hätte, würde ich das im Leben nicht glauben.«

»Verstehe ich nur zu gut. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, dass ich mich nicht wieder für eine Irre halten muss, weil niemand sonst meine verrückten Erlebnisse teilt.«

Beata nickt mitfühlend. Durch ihren mutigen Beistand ist sie auf meiner Sympathie-Skala ganz an die Spitze gerückt. Von der mies gelaunten, zickigen Beata ist nichts mehr übrig und ich frage mich, was sie zuvor in dermaßen schlechte Stimmung versetzt hat. Aber dazu werde ich sie später ausquetschen, jetzt sollten wir erst einmal überlegen, was zu tun ist.

»Ich weiß nicht, ob es Sinn macht, zur Polizei zu gehen. Die werden uns die wahre Geschichte doch niemals glauben«, gebe ich zu bedenken.

Wir stehen unschlüssig nebeneinander und sehen zu dem am Boden liegenden Hexer hinüber.

»Ob er tot ist?«, flüstere ich und mir kriecht ein eisiger Schauer über den Rücken.

Ganz egal, was er getan hat, ich will sicherlich keine Mörderin sein!

Gut, ich habe in reiner Notwehr gehandelt, trotzdem fühlt sich die Vorstellung, einen Menschen getötet zu haben, schrecklich an.

»Ich weiß nicht. Aber er sieht übel verbrannt aus«, gibt Beata ebenso leise zurück.

»Wir sollten einen Krankenwagen rufen, oder?«, meldet sich mein schlechtes Gewissen.

»Und dann? Wenn er überlebt, greift er dich wieder an oder er sucht sich ein anderes Opfer! Und du weißt wirklich nicht, was er von dir wollte?«

»Ich habe absolut keine Ahnung. Aber ganz sicher hatte er es nicht auf einen netten Kaffeeplausch abgesehen.«

Plötzlich zuckt Beata neben mir zusammen, packt mich am Arm und zieht mich zurück.

»Was ist?«, hauche ich alarmiert.

»Hast du nicht gesehen? Er hat sich bewegt!«

Mich schaudert. Beata und ich tippeln gemeinsam rückwärts, lassen den am Boden liegenden Hexer dabei keine Sekunde aus den Augen – bis ich gegen mein Fahrrad stolpere und mein Hintern unangenehme Bekanntschaft mit den Speichen macht. Vor lauter Anspannung gebe ich gerade mal ein gequältes Keuchen von mir.

Beata hilft mir auf die Beine. Meinen Drahtesel möchte ich hier nicht zurücklassen. Ich bücke mich danach, doch als ich das Fahrrad anhebe, schaurecke[4] ich die Bewegungen des Hexers. Er rappelt sich langsam auf, stützt sich benommen auf seine Hände und hievt sich dann schwankend auf die Beine. Er gibt nicht einen Laut von sich, obwohl ihm die Brandverletzungen höllische Schmerzen bereiten müssten.

Beata und ich erstarren zu Salzsäulen, wagen es kaum, zu atmen. Während sich meine linke Hand am Fahrrad festkrallt, umklammert meine rechte haltsuchend das Schwert. Jetzt könnte ich meine Funken wieder gebrauchen, aber dieses Mal geschieht nichts in meinen Händen.

Der Hexer torkelt im Kreis umher, hält die Arme dabei weit von sich gestreckt. Er stöhnt gequält auf, presst die Hände auf die Augen, reibt diese und fuchtelt dann suchend in der Luft herum. Er geht zwei Schritte in unsere Richtung, strauchelt aber über das Grünzeug am Boden. Und mit einem Schlag trifft mich die Erkenntnis: Er kann uns nicht sehen! Ich habe ihm das Augenlicht genommen!

Ich schwanke zwischen Mitleid und Erleichterung darüber, dass er uns blind nicht mehr so gefährlich werden kann – hoffentlich. Der Fremde bückt sich, tastet am Boden umher, bis er einen unförmigen Ast zu fassen bekommt. Diesen packt er und stellt sich aufrecht hin. Plötzlich verlängert sich der Zweig. Er wächst, bis er als rechenartiger Blindenstock den Asphalt berührt. Damit tastet sich der Hexer nun vorwärts, bewegt sich aber zum Glück von uns fort. Nach ein paar Schritten saust ein Radfahrer an uns vorüber. Er klingelt, um den Mann von der Mitte des Weges zu vertreiben. Unbeholfen torkelt der Hexer zum Fahrbahnrand, an dem er sich nun entlangtastet.

Beata und ich sehen ihm gebannt nach, bis er hinter der Kurve verschwunden ist. Erst jetzt wage ich es, mich zu rühren.

»Er ist blind«, flüstere ich.

»Unser Glück«, erwidert meine neue Freundin trocken.

»Wohnst du eigentlich weit weg?«, will ich wissen.

Sie stößt ein verächtliches Schnauben aus.

»Wenn du es genau wissen willst, ich kampiere im Wald dort oben!«, bringt sie patzig hervor und schaut wieder so düster drein, wie ich sie bereits kennengelernt habe. Dabei deutet sie zum Steilhang, der sich hinter der rechten Fahrbahnseite erhebt.

Sie wohnt in einem Zelt?!

Ihrer Reaktion nach zu urteilen, geschieht das nicht ganz freiwillig.

Oje, die Arme … Was ihr wohl widerfahren ist?

Dieses Mal will ich mich von ihrer Laune nicht beirren lassen. Beatas Bitterkeit muss einen Grund haben, sonst hätte sie nicht so herzzerreißend geschluchzt, als ich vorhin auf dem Fahrrad an ihr vorbeigefahren bin. Und dass sie in einem Zelt wohnt, lässt ebenfalls darauf schließen, dass in ihrem Leben so einiges schiefgelaufen ist.

»Du wohnst in einem Zelt? An diesem steilen Hang? Wie kommt das?«, bringe ich fassungslos hervor.

Beata verzieht das Gesicht zu einer düsteren Grimasse und schweigt.

Okay, sie will nicht darüber reden. Vielleicht sollten wir uns auch erst einmal frisch machen und umziehen.

»Weißt du was? Du kommst jetzt einfach mit zu mir, da kannst du dich duschen und dir ein paar von meinen Klamotten leihen! Okay?«

Eine gefühlte Ewigkeit starrt mich Beata nur an, unschlüssig, ob sie mein Angebot annehmen soll. Doch endlich nickt sie.

Damit ich die Hände für das Fahrrad frei habe, klemme ich das Schwert unter die Klammer des Gepäckträgers – ein wirklich seltsamer Anblick, vor allem, weil es recht alt und antik wirkt. Beata geht neben mir her, während ich mein Rad den Weg entlangschiebe.

»Wie kommt es, dass du so gut kämpfen kannst?«, frage ich neugierig.

»Ach, ich habe ziemlich lange Kampfsport im Verein betrieben: Hapkido, wenn dir das etwas sagt.«

»Nein, nicht wirklich. Aber es sah ziemlich gekonnt aus, wie du diesen Hexer umgehauen hast.«

Beata schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich kann das immer noch nicht fassen. Ich bin hilflos in der Luft herumgesegelt und die Äste der Pflanzen haben sich um mich geschlungen wie die lebendigen Tentakeln eines Kraken! So etwas gibt es doch gar nicht! Bist du sicher, dass wir das gerade nicht träumen?«

»Nein, du träumst nicht. Ich kann dich zwicken, wenn du willst.«

Wie angekündigt kneife ich sie in den Arm.

»Au! Das ist definitiv kein Traum«, seufzt meine Begleiterin. »Und du hast schon öfter so verrückte Dinge erlebt, sagtest du?«

»Nicht ganz so krasse Sachen wie heute, aber doch solche, dass ich nah dran war, mich in psychiatrische Behandlung zu begeben.«

»Erzähl!«, fordert mich Beata neugierig auf.

Dieser Bitte komme ich nur allzu gerne nach. Ich bin so froh, dass es endlich einen Menschen gibt, dem ich mich anvertrauen kann, jemanden, der mir vermutlich jedes Wort glauben wird. Und so berichte ich ihr von dem Bild im Spiegel, von den Ereignissen auf dem Schiff und vom Funkenflug aus meiner Hand.

»Meinst du, zwischen all diesen Geschehnissen gibt es einen Zusammenhang?«, fragt sie, nachdem ich meinen Bericht beendet habe.

»Ich habe wirklich keine Ahnung. Das ist mir alles ein großes Rätsel. Aber wer weiß – vielleicht haben wir gerade nur die Spitze des Eisberges berührt. Wenn es einen von diesen Hexern gibt, dann ist es doch gut möglich, dass hier unter uns noch mehr dieser Sorte leben. Und …« Ich stocke, denn der Gedanke, der mir in diesem Augenblick durchs Hirn schießt, lässt mich erschaudern.

Beata sieht forschend zu mir herüber.

»Und was?«

»Äh, na ja, vielleicht … bin ich selbst auch so etwas wie eine Hexe, ohne dass ich bisher etwas davon bemerkt habe …«, flüstere ich kaum hörbar. Es kostet mich enorme Mühe, diesen Gedanken auszusprechen.

Ich, eine Hexe!

Diese Vorstellung muss ich erst einmal verdauen!

»Das ist doch überhaupt noch nicht raus! Nur weil du diese Funken sprühen kannst, bist du noch lange keine Hexe. Vielleicht hast du eher so etwas wie eine besondere Begabung«, erwidert Beata und bringt mir damit ein wenig Erleichterung.

Aber ganz überzeugt bin ich nicht von ihren Worten. Jedenfalls ist es nicht normal, Funken zu sprühen, und irgendeine Magie muss doch dahinterstecken. Auch wenn ich mich dadurch nicht Hexe schimpfe, dann vielleicht Funken-Magierin?! Wenigstens klingt das etwas freundlicher.

Auf dem Weg durch Eppstein mustern uns die Leute mit abfälligen Blicken. Die wenigsten starren uns zwar unverhohlen an, aber die Art, wie sie immer wieder wegsehen, um uns dann doch heimlich zu beobachten, spricht Bände. Natürlich ist mir das unangenehm, mein Schamgefühl hält sich jedoch in Grenzen, weil ich viel zu sehr mit den aktuellen Ereignissen beschäftigt bin. Diese belagern so übermächtig mein Bewusstsein, dass mir alle anderen Problemchen dagegen lächerlich mickrig erscheinen.

Wir haben inzwischen die Villa erreicht. Ich bringe mein Fahrrad in den Schuppen und befreie das Schwert vom Gepäckträger. Dann kehre ich zu Beata zurück, die draußen auf mich wartet. Kaum habe ich die Haustür zur Villa geöffnet, trabt auch schon Frau Besset auf uns zu, und ich frage mich, ob sie irgendwo einen Bewegungsmelder mit Inea-Alarmfunktion installiert hat. Wie sonst kann es möglich sein, dass sie mir fast jedes Mal im Treppenhaus auflauert? Und ihr Blick hätte nicht abfälliger ausfallen können, als sie unsere Aufmachung begutachtet.

»Wenn Sie hier in diesen Lumpen herumlaufen, vergraulen Sie unsere Kundschaft!«, blafft sie uns an.

»Es tut mir schrecklich leid, dass wir einen Unfall hatten!«, entschuldige ich mich übertrieben demütig, sodass die Ironie meiner Worte deutlich hervortritt.

Frau Bessets Blick wandert zu dem antiken Schwert in meiner Hand, das ich in diesem Moment unbewusst anhebe, während ich ihrem Blick folge. Das lässt sie sichtlich erblassen und ängstlich zurückweichen.

»Sie bedrohen mich mit einer Waffe!«, kreischt sie und ihre Stimme klingt unnatürlich hoch.

»Unsinn! Natürlich nicht!«, erwidere ich kopfschüttelnd und senke das Schwert sofort wieder.

Aber Frau Besset ignoriert meine Reaktion und flüchtet um Hilfe rufend zur Anwaltskanzlei ihres Partners im Erdgeschoss. Ich seufze, während Beata meiner Nachbarin ausdruckslos hinterherschaut. Meine neue Freundin kann offenbar nichts so leicht erschüttern. Davon ermutigt, steige ich gemeinsam mit Beata die Treppe hinauf.

Auf dem Flur meiner WG treffen wir prompt auf Max. Sein Blick streift meine Begleitung, wandert dann von den Brand-löchern in meinem Shirt zur Waffe in meiner Hand, und natürlich kann er sich einen Kommentar nicht verkneifen.

»Holla! Was ist denn mit euch passiert, Mädels? Habt ihr euch mit Schwertern und brennenden Fackeln duelliert?«

Da mir mein Mitbewohner die Wahrheit wohl kaum abnehmen würde, suche ich fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung. Doch Beata kommt mir bereits zuvor.

»Ein verrückter Hexer hat uns in der Luft herumgewirbelt, dann wickelten sich Pflanzen um unsere Beine, aber Inea konnte den Magier mit ihrem Funkenzauber unschädlich machen«, erklärt sie todernst.

Max starrt sie ungläubig an. Doch sein Mienenspiel verrät, dass er in meiner Begleiterin jetzt die miesepetrige Bewerberin für das leere Zimmer wiedererkennt. In diesem Moment bricht er in schallendes Gelächter aus.

»Also, Inea-Mäuschen …« Max hält sich den Bauch und verfällt in gackerndes Gekicher. »Die Süße hier hat echt einen schrägen Humor!«

Ich nicke und lächle gequält. Wer hätte gedacht, dass diese gruselige Realität noch einmal jemanden zum Lachen bringt?

Ich führe Beata in mein Zimmer und öffne den Kleiderschrank für sie.

»Hier, bedien dich einfach. Wir haben ja in etwa die gleichen Körpermaße, also werden dir die Sachen sicher gut passen«, erkläre ich.

»Danke«, murmelt meine neue Freundin und nickt.

Dann zieht sie eine Jeans und ein weißes Top heraus. Ich greife mir ebenfalls ein paar frische Sachen.

»Wo das Bad ist, weißt du ja noch, oder?«, frage ich und kann mir das Grinsen nicht verkneifen.

Irgendwie birgt die Situation, dass Beata nach ihrer missglückten Wohnungsbewerbung durch diesen schauerlichen Zufall jetzt trotzdem den Weg in mein Bad findet, eine gewisse Komik.

»Ja, danke.«

»Im Schrank neben dem Waschbecken steht ein Erste-Hilfe-Koffer, falls du deine Schürfwunden behandeln möchtest«, füge ich noch hinzu, während Beata bereits mein Zimmer verlässt.

Kaum ist sie draußen, hocke ich mich auf den Holzboden – mit der angekokelten Kleidung möchte ich mein helles Sofa nicht beschmutzen – und betrachte eingehend meine Hände, aber ich kann absolut nichts Außergewöhnliches entdecken. Ich stelle mir vor, wie Funken daraus hervorsprühen, doch nichts dergleichen geschieht.

Jetzt habe ich zwar herausbekommen, wie ich diese Funken abstellen kann, aber keine Idee, wie man sie aktiviert.

Als Beata zur Tür hereinkommt, weht mir der frische Duft meines Duschgels angenehm entgegen. Meine Sachen stehen ihr ausgesprochen gut, muss ich außerdem feststellen.

»Du bist dran!«, fordert sie mich auf.

»Na endlich!«, motze ich gespielt empört, schicke ihr aber ein Lächeln. »Mach es dir hier ruhig gemütlich in der Zwischenzeit.«

Ich deute auf meine Couch, um dann selbst im Bad zu verschwinden. Unter der Dusche begutachte ich meinen Körper. Brandverletzungen finde ich keine, dafür aber Schürfwunden und blaue Flecken von den Stürzen und Schlingpflanzen. Meine Knie brennen unangenehm, als das warme Wasser darüberrinnt. Nachdem ich mich vorsichtig trocken gerubbelt habe, versorge ich die Wunden mit Salbe und Sprühpflastern.

Als ich in mein Zimmer zurückkehre, ist Beata verschwunden. Ich durchsuche die ganze Wohnung, aber zu meinem Bedauern hat sie die Villa verlassen.

Warum ist sie nur so plötzlich verschwunden?

Aus dieser Frau werde ich nicht schlau. Sie benimmt sich so seltsam und trägt mindestens ein Geheimnis mit sich herum.

Dabei hatte ich so gehofft, etwas mehr aus ihrem Leben zu erfahren. Außerdem hätte ich ihr gerne das freie Zimmer angeboten. Zum einen fühle ich mich in ihrer Schuld, weil sie ohne zu zögern an meiner Seite gegen diesen Hexer gekämpft hat, zum anderen erhoffte ich mir, in ihr endlich eine Freundin zu finden, mit der ich alle meine Geheimnisse und Sorgen teilen kann.


8 – Der Namenlose

Torin

Vorher, am Morgen desselben Tages

[image: ]Die Lichter des Messeturms scheinen durchs Fenster meines Hotelzimmers im 15. Stock des Marriott herein, ansonsten ist es dunkel hier drin. Auf den Straßen unter mir herrscht noch kaum Verkehr und der dunkelrote Streifen am Horizont kündigt bereits den baldigen Sonnenaufgang an.

Mein Blick schweift unruhig über die Skyscraper der Frankfurter Innenstadt hinweg und gleitet dann zu den Wänden meines Zimmers, obwohl ich genau weiß, dass ich dort noch immer nicht finde, wonach ich suche. Wenn mein Schatten zu spät eintrifft, gehen alle Informationen dieser Nacht mit ihm verloren.

Ich wende mich vom Fenster ab und wandere unruhig im dunklen Zimmer umher. Ohne meinen Schatten fehlt ein kleines Stück von mir, deshalb muss ich nicht darauf achten, ob ich ihn irgendwo entdecke. Ich kann es genau fühlen, wenn er sich in der Nähe befindet und mir das Empfinden meiner Vollständigkeit zurückbringt.

Endlich ist es so weit: An der gegenüberliegenden Wand zeichnet sich die Silhouette meiner Selbst ab. Niemand außer mir könnte diesen dunklen Schatten aus der Finsternis herausfiltern, aber für mich heben sich die Konturen deutlich von der Umgebung ab.

»Was konntest du herausfinden?«, frage ich ohne Umschweife.

Durch einen Zauber übernimmt der Schatten Teile meines eigenen Ichs, daher sind Höflichkeitsfloskeln für die Unterhaltung überflüssig.

»Leider nicht viel. Nur, dass die Spur des Namenlosen in den Taunus führt. Den genauen Aufenthaltsort konnte ich nicht ermitteln«, antwortet der Schatten mit meiner eigenen Stimme im Flüsterton.

Da er keine weiteren Informationen für mich bereithält, macht es wenig Sinn, das Gespräch fortzuführen. Erst heute Abend bei Anbruch der Dunkelheit werde ich dem Schatten weitere Anweisungen geben, nämlich genau dann, wenn ich ihn erneut zum Leben erwecke. Alles, was ich ihm jetzt mitteile, geht verloren, sobald die ersten Sonnenstrahlen den Horizont passieren.

Der Taunus also … Damit lässt sich das Gebiet schon einmal eingrenzen – vorausgesetzt, der Namenlose befindet sich dort nicht nur auf Durchreise. Vielleicht kann ich seine Magie orten, sobald ich mich nähere.

Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne scheinen durchs Fenster und im selben Moment verliert mein Schatten sein Eigenleben und passt sich – genau wie seine Artgenossen – wieder der Materie an, die ihm das Licht stiehlt und damit seine Existenz hervorruft.

Mit diesem Zauber verfüge ich über ein machtvolles Instrument, das besonders in den Wintermonaten große Vorteile bringt, wenn der Schatten über lange Zeit eigenständig bestehen kann. Dagegen verbleiben jetzt im Sommer keine sechs Stunden für die Erkundungstour. In der Geschichte gab es nur wenige Magier, die diesen Zauber beherrschten – zumindest sind kaum welche bekannt geworden. Da allerdings selten ein Magier seine Fertigkeiten offenbart, ist die Dunkelziffer womöglich recht hoch. Auch ich selbst habe lediglich meinen besten Freund in dieses Geheimnis eingeweiht, so weiß paradoxerweise kaum jemand, wie treffend die Bezeichnung des Schattenlords tatsächlich ist. Traditionell wird dieser Titel dem mächtigsten unter den dunklen Magiern verliehen.

Ich blicke unruhig auf die leuchtenden Ziffern des hoteleigenen Radioweckers. Wo bleibt Markus nun wieder? Ich habe ihn hierher bestellt, um mit ihm die aktuelle Lage zu besprechen, aber dieser Langschläfer schafft es natürlich mal wieder nicht, pünktlich zu erscheinen.

Ich schnaube entnervt. Da bleibt mein Blick auf dem Gemälde an der Wand hängen. Es zeigt ein großes Segelschiff, was mich entgegen meinem Willen an diese junge Frau auf der Fähre erinnert. Ich muss viel zu oft an sie denken, das missfällt mir. Es lenkt mich von meiner eigentlichen Aufgabe ab.

Inea! Dieser Name klingt wie liebliche Musik …Verflucht noch mal! Ich muss verrückt geworden sein!

Abrupt wende ich mich von dem Gemälde ab, als könnte ich damit auch gleichzeitig das Bild der Frau aus meinem Kopf vertreiben. Derartig unnütze Schwärmereien sollte ich besser in den Griff bekommen. Allerdings könnte diese Inea ein wichtiges Puzzlestück darstellen, denn immerhin ließ sie der Namenlose in einer Lichtkugel davonschweben.

Die Frage ist nur, wozu? War dies eine versuchte Entführung oder arbeiten die beiden zusammen? Zweifellos handelt es sich bei der Frau um eine absolute Rarität. Bislang waren mir lediglich die Magie des Lichts und die der Schatten bekannt, doch ihre Magie gehört definitiv keiner dieser Gruppen an. Aber was für eine neue Magieform sollte das sein? Schatten und Licht bilden die beiden konträren Pole, dazwischen existiert nichts. Eine graue Magie? Das entbehrt jeder Logik!

Das Zimmertelefon reißt mich aus meinen Gedanken. Die Empfangsdame meldet sich und teilt mir mit, dass Markus unten wartet. Ich bitte sie, ihn zu mir zu geleiten.

Wenig später klopft es an der Tür. Markus steht breit grinsend im Flur, als ich öffne, und klopft mir zur Begrüßung auf die Schulter.

»Na, gut geschlafen, Tori?«

Ich versehe Markus mit einem grimmigen Funkeln, denn ich schätze es nicht, wenn er mich Tori nennt – das mutet an wie der Name eines Hundes!

Außerdem verwendet er diese Anrede mit voller Absicht, um mich aufzuziehen. Es ist ja nicht so, dass wir als Freunde nie Differenzen hätten, aber wenigstens weiß ich bei Markus immer, woran ich bin. Trotz unserer charakterlichen Unterschiede ist er der einzige Mensch, dem ich mein volles Vertrauen schenke.

Statt auf seine Frage zu antworten, komme ich gleich zum Thema.

»Wie du weißt, konnte der Namenlose ohne Amulettsplitter in diese Welt gelangen. Keines der Ratsmitglieder hat einen Diebstahl gemeldet.« Markus streift sich die Schuhe von den Füßen und fläzt sich gemütlich in mein Bett, während er meinem Bericht lauscht. »Was aber zwangsläufig bedeutet, dass sich in unseren Reihen mindestens ein Verräter befindet, von dem er diese Unterstützung erhielt.«

Beim letzten Satz fährt Markus erschrocken in die Höhe.

»Ein Verräter? Unmöglich! Wer sollte das sein? Obwohl, dieser Alan ist so ein Schleimbolzen! Dem würde ich alles zutrauen. Außerdem ist er genau wie der Namenlose ein Inkanta und die halten doch noch immer alle zusammen. Allerdings … Olga war mir von Anfang an unheimlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die jemals in ihrem Leben gelacht hat. Nur Nikolaj kann es auf gar keinen Fall sein, denn wenn es nach ihm ginge, würden wir alle Horte der Lichtmagier dem Erdboden gleichmachen. Und Ilios, diesem Arschkriecher, traue ich das auch nicht zu. Der hat einfach keinen Mumm in den Knochen. Ava ist eine viel zu moralische Christin und die anderen Frauen interessieren sich nicht für Machtspiele, also würden sie sich nicht auf den Namenlosen einlassen. Maja ist sowieso viel zu nett für so etwas. Wobei ich denke, Leyla sollten wir nicht unterschätzen – die hat Haare auf den Zähnen, genauso wie unter ihren Krallen … und wer weiß, wo sonst noch. Auf der anderen Seite ist sie mit ihrer rosaroten Torin-Brille für alles andere sowieso blind und würde sicherlich nicht gegen dich arbeiten.«

Das erinnert mich an das letzte Zusammentreffen mit Leyla. Es verlief alles andere als angenehm, aber darauf möchte ich jetzt nicht eingehen.

»Wilde Spekulationen bringen uns hier nicht weiter. Wir müssen davon ausgehen, dass wir niemandem vertrauen können – auch nicht Nikolaj, wobei ich deine Einschätzung teile, dass er niemals mit den Inkanta zusammenarbeiten würde.«

»Und was hast du jetzt geplant? Gibt es Neuigkeiten vom Namenlosen?«

»Leider ist er mir entkommen, aber mein Schatten konnte seine Spur bis in den Taunus verfolgen.«

Niemand außer Markus weiß davon, dass ich den Zauber der lebendigen Schatten beherrsche – eine äußerst schwer zu erlernende Kunst, und nur wenige Schattenmagier verfügen über das Talent, sie anzuwenden.

»Dann werden wir den heutigen Tag dafür nutzen, in den Taunus zu fahren?«, fragt Markus, während er sich einen Apfel aus der Obstschale vom Nachttisch klaut und herzhaft hineinbeißt.

Gegensätzlicher als Markus und ich können Freunde kaum sein, aber auf der anderen Seite ergänzen wir uns recht gut und seine legere Art hilft mir zuweilen, meine stete innere Anspannung zu lockern.

»Genau, wir fahren in den Taunus. Bist du wie verabredet mit dem Auto gekommen?«

»Na klar! Du weißt doch, ich liebe Autofahren!«

»Autorasen trifft es besser … Aber mit mir wird es keine fahrlässigen Rennen auf der Schnellstraße geben!«, erkläre ich bestimmt.

»Ach, Tori, lass doch nicht immer den strengen Richter heraushängen! Ein bisschen Spaß muss das Leben doch bieten! Wann hast du dich eigentlich das letzte Mal so richtig amüsiert?«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, ich kann mich amüsieren, während der Namenlose sein Unwesen treibt und ein Verräter ihn dabei unterstützt? Und die Herkunft des nicht registrierten Umbro konnten wir auch noch nicht klären. Du weißt, welche Gefahr das birgt!«

»Ja, aber das Leben besteht nicht nur aus Arbeit und Verpflichtung, es muss auch Zeiten für Spaß geben.«

»Wenn ich mich nicht darum kümmere, wer dann? Jemand aus dem Rat etwa? Wenn die falschen Personen die Macht an sich reißen, können sich die Zeiten schnell ändern. Dann wird es keinen Menschen mehr geben, der Spaß hat.«

Markus seufzt. »Ja, du hast sicherlich nicht unrecht. Aber du wirkst immer so ernst. Vielleicht sollte ich einen Preis für jeden aussetzen, der es fertigbringt, ein Lächeln in dein Gesicht zu zaubern. Gibt es denn keine Frau, für die du dich interessierst?«

Ineas Gesicht flackert in meinem Geiste auf, aber ich dränge die Erinnerung an sie vehement beiseite.

»Eine Frau hat keinen Platz in meinem Leben, das habe ich dir doch schon tausendmal gesagt!«

»Nein, mindestens hunderttausendmal«, korrigiert mich Markus frech grinsend. »Was aber nicht automatisch verhindert, dass du Gefühle für jemanden entwickeln könntest – und wenn ich deinen Blick gerade richtig gedeutet habe, dann hast du eben an eine ganz bestimmte Person gedacht!«

Ich schweige grimmig, denn ich kann es überhaupt nicht leiden, wenn mich jemand durchschaut, auch nicht, wenn es sich dabei um meinen besten Freund Markus handelt. Er sitzt noch immer keck auf meinem Bett und kaut an seinem Apfel. Ich weiß, dass sich seine magischen Fähigkeiten hauptsächlich auf die mentale Ebene beschränken und er Menschen ziemlich gut lesen, analysieren und – wenn es sein muss – auch in gewissem Maße manipulieren kann.

Gegebenenfalls sollte ich meine Gedanken abschotten, denn Ineas Bild hält sich noch immer hartnäckig vor meinem geistigen Auge.

Verflucht!

Wahrscheinlich liegt es daran, dass mir ihr Aussehen zu denken gibt, denn rein körperlich lässt sie sich keiner Magierichtung zuordnen. Mit ihren langen dunklen Haaren müsste Inea, genau wie Markus und ich, zu den Schattenmagiern gehören – es sei denn, die Haare wurden gefärbt, aber danach sah es nicht aus. Die blasse Haut passt dagegen eher zu den Lichtmagiern.

Diese faszinierend grünen Augen lassen sich überhaupt nicht in dieses Schema einordnen. Die Iris aller Lichtmagier strahlt stets in einem hellen Blau, die der Schattenmagier dunkelbraun, niemals jedoch grün.

»Inea heißt sie also?«, fragt mein Freund unvermittelt und reißt mich damit aus dem Grübeln.

»Markus, ich warne dich! Lass es gut sein!«, ermahne ich ihn eindringlich. »Halt dich aus meinen Gedanken raus, verstanden?«

»Schade, ich hätte gerne mehr über diese Inea erfahren.«

Darauf gehe ich nicht weiter ein, stattdessen frage ich: »Bist du bereit, aufzubrechen?«

»Klar! Dann mal los!«

* * *

Ich sitze neben Markus auf dem Beifahrersitz seines Wagens. Ein leises Blitzen heller Magie zuckt durch meine innere Ortung, verschwindet aber gleich darauf wieder. Wie eine Schwingung in hoher Frequenz prickelt der Impuls über meine Haut des linken Arms und Beins. Auf diese Weise kann ich die Richtung bestimmen.

Markus beherrscht diese Fähigkeit nur rudimentär und aus allernächster Nähe, ich dagegen kann Lichtmagie über viele Kilometer hinweg erspüren – allerdings muss die ausgesendete Energie ausreichend stark sein. Mit anderen Worten: Ein Lichtmagier muss einen konkreten Zauber anwenden, damit ich ihn aus größerer Distanz wahrnehmen kann. Für die Ortung dunkler Magie muss ich dagegen viel näher heran – etwa fünfzig Meter Abstand zur Quelle. Vermutlich liegt es daran, weil sie meiner eigenen Magie ähnlicher ist und daher keinen besonders starken Gegenpol erzeugt.

»Links abbiegen!«, dirigiere ich Markus, der neben mir am Lenkrad sitzt und den roten Sportwagen steuert.

Die Ampel an der Kreuzung schaltet auf Grün. Der Motor heult auf, Markus drückt das Gaspedal durch, die Reifen quietschen und wir werden in die Sitze gepresst.

»Das muss doch nicht sein! Außerdem fallen wir viel zu sehr auf!«, ermahne ich meinen Freund eindringlich.

»Spielverderber!«, mault Markus, doch endlich lenkt er sein Fahrzeug regelkonform die Landstraße entlang.

Jetzt nehme ich das Prickeln der Lichtmagie deutlicher wahr, offenkundig nähern wir uns dem Zielobjekt. Und der Verursacher der Magie wendet immer wieder mächtige Zauber an, daher erreicht mich die Energie in Schüben.

Markus sendet auf passive Weise ebenfalls magische Energie aus, aber da er derzeit keinen Zauber anwendet, plätschert seine Magie wie ein schwaches Grundrauschen gleichmäßig dahin.

Der große Nachteil meiner Wahrnehmungsmethode liegt darin, dass sich lediglich die Polarität der Energie feststellen lässt, also ob es sich um Licht- oder Schattenmagie handelt, aber es könnte jeder x-beliebige Zauberer einer Magierichtung dahinterstecken. Da nach dem großen Krieg jedoch nur etwas über einhundert registrierte Magier überlebten und die meisten von ihnen auf Atlatica wohnen (mich eingeschlossen), ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass es sich bei dem georteten Lichtmagier um den Namenlosen handelt.

Nach der Ortseinfahrt zu Eppstein müssen wir an einer roten Ampel warten, bis es weitergeht. Zu meinem Bedauern kann ich keine weiteren Magieschübe mehr spüren.

»Hey Tori, schau mal, deine Burg hat einen Zwilling bekommen«, scherzt Markus und deutet auf die Burgruine zu unserer Rechten.

Er will mich damit aufziehen, weil meine eigene Burg mit dieser Ruine selbstverständlich nichts gemein hat. Ich antworte nicht darauf, sondern richte meine Sinne auf die Ortung aus. Wir passieren den Bahnhof und gelangen nun zum Ortsteil Vockenhausen. Plötzlich nehme ich wieder etwas wahr: ein bekanntes Rauschen dieser seltsamen Energie, die nur Inea aussendet.

Voller Unmut stelle ich fest, dass mein Herz schneller schlägt bei dem Gedanken an sie. Ich dränge die Aufregung beiseite. Es kann definitiv kein Zufall sein, sie hier wiederzufinden, schließlich war der Namenlose schon einmal hinter ihr her. Ihre Energie flaut jetzt wieder ab.

»Halt! Wir müssen nach links!«, weise ich Markus an.

»Wo denn bitteschön? Soll ich in diese Häuserblocks hineinfahren oder siehst du hier irgendwo eine verborgene Abzweigung?«

»An der nächsten Kreuzung biegst du links ab!«

»Aye, aye, Sir!«

Wir fahren geradeaus weiter. Endlich bietet sich eine Möglichkeit zum Abbiegen, doch die Straße, in die wir jetzt hineinfahren, entpuppt sich als Sackgasse.

»Parke dort drüben! Wir gehen zu Fuß!«

Wortlos befolgt Markus meinen Befehl.

Als wir das Auto verlassen, kann ich Inea nicht mehr fühlen, stattdessen nehme ich das sanfte Prickeln von Lichtmagie wahr.

»Der Namenlose muss sich ganz in der Nähe befinden«, erkläre ich leise.

Markus nickt vage.

Wir gelangen zu einer Fußgängerbrücke, die einen Bach überspannt. Dahinter befindet sich eine schmale Straße, ein geteerter Weg für Radfahrer und Fußgänger. Im Augenblick herrscht wenig Betrieb.

»Nach rechts!«, dirigiere ich Markus, obwohl es mich nach links drängt, weil ich dort Inea vermute. Doch es gibt jetzt Wichtigeres zu erledigen.

Die Intensität des Signals verstärkt sich und wir beschleunigen unseren Schritt. Wir passieren eine weitere Brücke sowie eine ältere Frau, die mit ihrem Pudel Gassi geht, und plötzlich sehe ich ihn.

Der Namenlose bewegt sich auf eine merkwürdige Weise von uns fort – nicht mehr so selbstsicher und dynamisch, wie ich es von ihm gewohnt bin. Seine weiße Robe ist zerfetzt wie nach einem Kampf. Lichtmagier verfügen zwar nicht wie wir über einen Ortungssinn, aber die unmittelbare Präsenz eines Schattenmagiers können die meisten durchaus fühlen, daher wirke ich einen Verschleierungszauber und übertrage ihn auch auf Markus. Wir bewegen uns nahezu lautlos auf unser Opfer zu. Das Haupthaar des Namenlosen sieht verbrannt aus, auch die wunden und blasigen Hautpartien des entblößten Kopfes und die geschwärzten Fetzen seiner Kleidung weisen auf Brandverletzungen hin.

Wie konnte das passieren? Wurde er in einen Kampf verwickelt? Etwa mit Inea?

Aber das erscheint mir völlig absurd.

Bevor ich noch weiter darüber nachgrübeln kann, hechtet der Namenlose vorwärts.

Er hat uns bemerkt!

Wie auf Kommando sprinten Markus und ich hinter ihm her. Der Namenlose rennt mit einem Stock in der Hand vorwärts und kommt dabei der Böschung, die das Flussufer säumt, immer näher. Wir haben ihn fast erreicht, als er über herumliegende Äste am Wegesrand stolpert – aber statt zu Boden zu stürzen, hebt er plötzlich ab und segelt gleich einem Flugzeug durch die Luft.

Markus springt aus dem Lauf in die Höhe und erwischt einen Zipfel seines Umhangs, was unseren Gegner ein Stück weit dem Erdboden näher bringt. Aber nicht weit genug. Mein Freund fliegt gemeinsam mit dem Inkanta in gut einem halben Meter Höhe den Weg entlang. Ich bekomme ihn an den Beinen zu fassen und versuche Markus herabzuziehen. Doch dieser Belastung hält das dünne Stück Stoff, an dem er sich festhält, nicht stand. Es reißt und wir landen im Gebüsch.

Der Inkanta gewinnt dagegen zunehmend an Höhe, bis er über die Baumwipfel hinweggleitet. Wir arbeiten uns aus den Sträuchern heraus und blicken ihm keuchend nach. Gleich darauf ist er hinter dem Hügel zu unserer Linken verschwunden.

»Mist! Das war’s dann wohl!«, flucht Markus.

»Sind dir die verbrannten Stellen an seinem Körper aufgefallen?«, murmle ich nachdenklich.

»Ja, sah seltsam aus. Was glaubst du, wo er sich die zugezogen hat? Bei einem Kampf? Aber mit wem denn?«

»Es gibt da nur eine Möglichkeit: Wir müssen Inea finden«, antworte ich so nüchtern wie möglich, doch die widersprüchlichen Gefühle, die dieses Vorhaben in mir auslöst, bringen mein Herz schon wieder in Aufruhr.

»Aha! Inea! Jetzt bin ich aber wirklich gespannt, was diese rätselhafte Inea mit dem Namenlosen zu tun hat.«

Das schelmische Grinsen meines Freundes lässt mich bereuen, dass ich ihren Namen in seiner Gegenwart jemals gedacht habe. Doch ich sage nichts dazu und wir folgen dem Radweg nun in die entgegengesetzte Richtung.

»Nun gut«, lenke ich seufzend ein. Natürlich benötigt Markus eine Erklärung. »In Frankfurt konnte ich den Namenlosen im letzten Moment daran hindern, Inea zu entführen. Ich kenne zwar nicht ihre Bedeutung in diesem Zusammenhang, aber sie strahlt eine magische Energie aus, die sich weder der Magie des Lichtes noch der der Schatten zuordnen lässt.«

»Was? Eine dritte Magieform? Ich dachte, das ist unmöglich! Bist du dir sicher?«

»Natürlich bin ich sicher! Das ist es ja, worüber ich mir die ganze Zeit den Kopf zerbreche!«

»Ach so«, gibt Markus fast enttäuscht von sich, doch das Glitzern seiner Augen verrät mir, dass er die Enttäuschung nur spielt. Es passt mir nicht, dass mein Freund genau merkt, dass sich mein Interesse an Inea nicht auf ihre Magie beschränkt.

»Das bedeutet aber, sie trägt keine Kommissura, sonst hätten wir schon längst von ihrer Existenz gewusst«, fällt Markus auf.

»Richtig! Sie ist nicht registriert. Das bedeutet, ihre Eltern konnten ihre Geburt vor der magischen Welt geheim halten.«

»Oder es handelt sich um eine besondere Mutation und ihre Eltern verfügen selbst gar nicht über magische Fähigkeiten.«

»Das halte ich für eher unwahrscheinlich, von so einem Fall habe ich noch nie gehört. Doch wer weiß – unmöglich ist es nicht. Schließlich handelt es sich um eine komplett neue Magieform«, erkläre ich.

»Wir müssen sie finden und ebenfalls registrieren lassen, um sie unter unsere Kontrolle zu bringen!«

Ich nicke zustimmend, doch in meinem Bauch bildet sich bei der Vorstellung, Inea die Kommissura zu verpassen, ein Knoten. Obwohl ich es mit dem Verstand nicht erklären kann, fühlt es sich falsch an.

Inzwischen wandern wir an Pferdekoppeln auf der linken Seite vorüber. Als wir um die nächste Kurve biegen, stoßen wir auf ein Gewirr an Ästen, die die Fahrbahn übersäen. Ich betrachte das Durcheinander genauer.

»Die Art und Weise, wie die Vegetation auf die Straße wuchert, deutet eindeutig auf Magie des Lichts hin«, stelle ich fest. »Und an diesen Ästen hat jemand herumgesäbelt!« Ich zeige Markus den Teil einer durchtrennten Ranke.

»O Mann, Torin! Das alles sieht nach einem krassen Kampf aus. Und siehst du die Rußspuren hier? Außerdem hat das Grünzeug heftig unter der Hitze gelitten, so schlapp, wie es herumhängt. Aber Feuer? Mit Lichtmagie kann man zwar Lusire aussenden, aber doch kein Feuer entfachen! Wo sollte das also herkommen? Meinst du, deine Inea trägt Fackeln mit sich herum, um sich vor dem Namenlosen zu schützen?«

Markus lacht auf bei diesem abstrusen Gedanken, aber da ich keine bessere Idee habe, erscheint mir diese Möglichkeit nicht einmal abwegig.

»Das wäre zumindest eine Erklärung, und es würde auch bedeuten, dass Inea weiß, wie sie dem Lichtmagier wirkungsvoll gegenübertritt. Wir sollten diese Frau keinesfalls unterschätzen. Möglicherweise verbirgt sich hinter ihrer harmlosen Fassade eine mächtige Magierin«, überlege ich laut.

»Na, das klingt ja immer geheimnisvoller. Dann lass uns diese Inea mal ausfindig machen.«

Wir lassen das Grünzeug hinter uns und wandern den Weg weiter entlang, bis wir zur Hauptstraße gelangen. Aber von Ineas Energie spüre ich nicht einmal mehr das leiseste Rauschen.

»Ich halte es für sinnvoller, wenn wir zum Auto zurückkehren und damit die Umgebung absuchen«, schlage ich vor.

Markus stimmt mir zu und so fahren wir wenig später Straße für Straße ab – erst in Eppstein, danach grasen wir in einem immer größer werdenden Radius die Ortschaften in der Umgebung ab. Inea bleibt jedoch spurlos verschwunden. Zu Fuß oder mit dem Fahrrad hätte sie nicht so schnell außer Reichweite meiner Ortung gelangen können, daher ist anzunehmen, dass sie ein schnelleres Fortbewegungsmittel gewählt hat. Statt der Energie der jungen Frau spüre ich aber plötzlich wieder die Lichtmagie des Inkanta.

»Dort entlang!«, dirigiere ich meinen Freund in die Steilstraße am Abhang von Eppstein. »Ich kann den Namenlosen spüren!«

»Auf dieser Seite? Das ist ja seltsam!«, wundert sich Markus, lenkt seinen Sportwagen aber dennoch steil bergauf. »Da hat der Inkanta aber einen großen Haken geschlagen, schließlich ist er hinter dem gegenüberliegenden Hang verschwunden.«

Wir folgen dem Weg ein Stück weit.

»Jetzt links!«, dirigiere ich meinen Freund. »Der Inkanta wendet keine Magie an, aber er müsste sich jetzt ganz in der Nähe befinden. Mach langsam!«

Wir fahren an noblen Ein- und Mehrfamilienhäusern zu beiden Seiten vorbei. Alle werden von großen, abschüssigen Gärten gesäumt.

»Halte hier!«, weise ich Markus an, als das Signal wieder schwächer wird.

Mein Freund parkt sein Auto am Straßenrand und wir steigen aus.

»Es kommt aus diesem Garten«, erkläre ich und deute auf die grüne Wildnis vor uns.

Eine Hecke aus unterschiedlichen Gewächsen sowie einige kleinere Bäume verdecken die Sicht auf das Grundstück dahinter.

»Jetzt spüre ich es auch«, wispert mein Freund.

Ich hülle uns in einen besonders dichten Verschleierungszauber und dann schleichen wir uns zur Pforte. Dort luge ich vorsichtig an den Sträuchern vorbei, um einen unauffälligen Blick in den Garten zu erhaschen, doch alles, was ich sehe, ist eine ältere Frau mit weißem Haar, die ein Blumenbeet mit der Harke bearbeitet. Ein Beben geht durch meinen Leib. Sie nach so langer Zeit wiederzusehen … Mit aller Macht dränge ich die Bilder beiseite, die diese Begegnung in mir lebendig werden lässt. Ich trete zurück und ziehe Markus mit mir fort.

»Wir befinden uns auf der falschen Fährte! Dort wohnt eine Femia-Tia. Ihr Name ist Liliana Frenchizca und ich kenne sie von früher. Sie ist vollkommen harmlos.«

»Ach so«, stößt Markus hervor, wobei ihm die Anspannung hörbar entweicht. »Ich wusste gar nicht, dass eine Femia in Eppstein wohnt.«

»Ich auch nicht, aber sie ist mir ja nur flüchtig bekannt«, gebe ich vor. »Diese Liliana hält sich weitgehend von anderen Magiern fern.«

»Aber seltsam ist es schon, dass sich in diesem Eppstein gleich mehrere Magier tummeln …«

Ich kann ihm nur zustimmen, auch wenn sich mir ein Zusammenhang bislang nicht erschließt.

»Sollten wir diese Liliana nicht mal befragen? Vielleicht weiß sie etwas«, überlegt Markus.

»Nein! Jedenfalls noch nicht. Solange wir so wenig Hintergrundinformationen haben, sollten wir niemanden auf Inea oder den Namenlosen aufmerksam machen.«

Wir kehren zum Auto zurück und setzen unsere Suche nach Inea fort, jedoch ohne Ergebnis. Je mehr Zeit verstreicht, desto schwerer wird mir ums Herz. Der Gedanke, sie verloren zu haben und vielleicht nie mehr wiederzusehen, bringt eine unerklärliche Traurigkeit in mein Gemüt.


9 – Noch einmal Beata

Inea

[image: ]Ich sorge mich um Beata.

Wohin ist sie verschwunden? Wieder in ihr Zelt im Wald?

Am liebsten würde ich nach ihr suchen, um mit ihr zu reden, aber da sie ohne Abschied abgehauen ist, legt sie darauf wahrscheinlich nicht viel Wert, und sicherlich würde sie es als aufdringlich empfinden, wenn ich ihr nachlaufe. Daher beschließe ich, wenigstens bis zum nächsten Tag zu warten. Dann könnte ich sie mit einer Kleinigkeit überraschen. Das bin ich ihr schließlich schuldig, nachdem sie so mutig an meiner Seite gekämpft hat.

Ich sitze auf der Couch in meinem Zimmer, als mein Blick zu dem Schwert des Hexers wandert, das vor mir auf dem Boden liegt. Ich hebe es vorsichtig auf und halte es mit beiden Händen senkrecht in die Höhe. Die vielen Kratzer auf der Klinge zeugen von einer langen Geschichte an Kämpfen. Ich wende die Klinge versonnen hin und her, sodass mich die Sonnenstrahlen blenden, die von der Schneide reflektiert werden.

Was will dieser Hexer von mir? Hat es etwas mit meinen Funken zu tun?

Durch reines Grübeln werde ich dieses Rätsel wohl niemals lösen können. Vorerst habe ich ihn zwar in die Flucht geschlagen, aber er weiß genau, wo ich wohne, und könnte mir daher jederzeit wieder auflauern. Ich kann nur hoffen, dass ihn der Verlust seines Augenlichtes daran hindert.

An diesem Abend liege ich noch lange wach in meinem Bett. Ich fühle mich in meinem Zuhause nicht mehr sicher, aber es gibt keinen anderen Ort, an dem ich bleiben könnte oder wollte. Außerdem wirbeln die vielen Ereignisse und vor allem der schreckliche Kampf mit dem Hexer immer wieder durch meine Gedanken. Auch an diesen seltsamen Mann auf dem Schiff muss ich denken – Turmalin habe ich ihn getauft …

Gleichermaßen anziehend wie unheimlich spukt er seit unserer Begegnung in meinem Kopf herum. Ich habe keine Ahnung, wie viel Uhr es ist, als ich schließlich doch in meinen Träumen versinke.

* * *

Da der nächste Tag ein Samstag ist, brauche ich nicht zur Arbeit zu gehen. Doch anstatt auszuschlafen, klettere ich an diesem Morgen den Steilhang neben dem Fahrradweg hinauf, um nach Beata zu suchen. Auf dem Rücken trage ich einen mit Picknickutensilien angefüllten Rucksack. Der von Bäumen und Felsen gespickte Abhang bietet genügend Möglichkeiten, um sich festzuhalten, dennoch gestaltet sich die Suche in dem abschüssigen Gelände beschwerlich. Gut eine halbe Stunde lang laufe ich im Zickzack hinauf und hinab, nach rechts und wieder zurück. Langsam beginne ich mich zu fragen, ob Beata ihr Lager inzwischen an anderer Stelle aufgeschlagen oder mir eine dicke Lüge aufgetischt hat.

Doch plötzlich sehe ich etwas im Laub aufblitzen. Als ich genauer hinschaue, erkenne ich eine metallene Thermoskanne, die unter ein paar verwelkten Blättern hervorlugt. Es könnte sich zwar um Müll handeln, aber da sich wohl eher selten jemand die Mühe macht, hier heraufzuklettern, möchte ich der Sache doch auf den Grund gehen.

Ich rutsche mehr oder weniger freiwillig auf allen vieren hinab, bis ich auf einem kleinen Plateau zum Stehen komme, und dann sehe ich es plötzlich: Ein kreisförmiger Schutzwall aus dicht belaubten Zweigen umringt ein laubgrünes Zelt im Zentrum.

»Beata?«, rufe ich zaghaft.

Unsicher, wie sie auf mich reagieren wird, warte ich nervös auf eine Reaktion. Jetzt raschelt etwas im Inneren und dann öffnet sich der Reißverschluss. Beata lugt durch den Schlitz und blinzelt mich verschlafen an.

»Was willst du?«, krächzt sie unfreundlich – die Nacht scheint einen Frosch in ihrer Kehle zurückgelassen zu haben.

Ihre verwurschtelten langen Haare zeugen davon, dass sie gerade erst aufgewacht ist, ich sie also geweckt habe. Wahrscheinlich verlief ihre Nacht ähnlich schlaflos wie meine, immerhin teilen wir die gleichen Erlebnisse.

»Ich habe ein kleines Frühstückspicknick für dich mitgebracht, schließlich muss ich mich doch für deine mutige Unterstützung revanchieren«, erkläre ich hoffnungsvoll.

»Und deshalb kletterst du extra hier herauf?«, murmelt Beata, aber es scheint, als erwarte sie keine Antwort von mir, denn sie verschwindet sofort wieder im Zelt.

Ich kann sie dort drinnen herumkramen hören. Da ich das als Zustimmung deute, angle ich meine Picknickdecke aus dem Rucksack, um sie auf dem Waldboden auszubreiten. Die Größe der ebenen Fläche vor Beatas Blätterwall reicht gerade so für die Decke aus. Darauf platziere ich Brötchentüte, Besteck, Becher sowie Teller, Butterdose und eine Thermoskanne mit heißem Kaffee. Dazu kommen eine Packung Milch, Marmelade und eine Tupperbox mit Aufschnitt – okay, es sieht nicht gerade nach einem Fünf-Sterne-Picknick aus, aber immerhin genießt sie einen bequemen Wald-Frühstück-Bringservice.

Endlich kriecht Beata aus ihrem Zelt. Sie trägt einen grauen Trainingsanzug. Die langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebändigt.

»Kaffee?«, frage ich, während ich auch schon einen Becher mit dem schwarzen Getränk aus der Thermoskanne befülle. Beata nickt und nimmt den Becher entgegen.

»Danke!«

»Milch und Zucker?«

Sie schüttelt den Kopf und genießt den Kaffee stattdessen schwarz. Ich befülle meinen eigenen Becher, doch ich benötige mindestens ein Drittel Milch und reichlich Zucker, damit ich den Wachmacher überhaupt hinunterbekomme. Danach deute ich auf die Brötchentüte.

»Bedien dich einfach!«

Es gibt einiges, was ich wissen will, aber bevor ich sie mit meinen Fragen löchere, möchte ich, dass Beata ihr Frühstück in Ruhe genießt. Daher verdrücken wir unsere Brötchen unter minimalistischer Kommunikation. Als wir beide nichts mehr hinunterbekommen, verstaue ich die Reste wieder in meinem Rucksack. Endlich wage ich auszusprechen, was mir schon die ganze Zeit auf der Zunge liegt: »Warum bist du gestern so schnell verschwunden?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Was sollte ich denn noch bei dir?«

»Na ja, ich dachte, wir unterhalten uns ein wenig. Außerdem … du hast dich doch für das Zimmer beworben und ich wollte dir anbieten, dass du dort einziehen kannst. Dann musst du nicht länger im Zelt übernachten.«

»Oh …« Sie ist sichtlich überrascht. »Und das, obwohl ich nicht gerade als Stimmungskanone glänze?«

»Na ja, es kann ja sein, dass du etwas Schlimmes erlebt hast, was dich so runterzieht. Ich meine, es hat sicherlich einen Grund, weshalb du hier in einem Zelt übernachtest …«

Ich lege bewusst eine Pause ein, um ihre Reaktion abzuwarten.

»Ich möchte nicht darüber reden!«, wehrt Beata prompt ab.

Ich versuche mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, denn allzu gerne hätte ich mehr über diese seltsame junge Frau erfahren, aber ich möchte sie keinesfalls bedrängen.

»Okay. Aber ich hätte schon gerne gewusst, mit wem ich es zu tun habe. Gibt es denn etwas, das du mir von dir erzählen möchtest?«

Sie sieht mich zunächst unschlüssig an. Trotz des traurigen Ausdrucks ihrer graublauen Augen kann ich Beatas mutiges und aufrichtiges Wesen spüren. Wider Erwarten beginnt sie nun doch, etwas zu erzählen:

»Na gut! Ich arbeite im Moment Teilzeit im Friseursalon von Eppstein. Aber das dient nur der Grundsicherung. Mein großer Traum ist es, einmal einen richtigen Schatz zu entdecken, deshalb studiere ich per Fernstudium Archäologie. Derzeit muss ich allerdings eine Zwangspause einlegen. Der Grund dafür ist ja offensichtlich, denke ich.«

Sie wirft ihrem Zelt einen missbilligenden Blick zu und ich nicke verstehend.

»Wie gesagt, mein Angebot mit dem Zimmer steht. Wenn du magst, kannst du noch heute einziehen.«

Ich würde es noch nicht als richtiges Lächeln bezeichnen, wozu sich ihre Mundwinkel verziehen, aber es geht zumindest in diese Richtung. Wenigstens blickt sie nicht mehr drein wie ein wasserscheuer Kater nach dreizehn Tagen Regenwetter.

»Okay, wenn du dir wirklich sicher bist, tagtäglich meine Launen ertragen zu können, dann hast du mich hiermit am Hals!«

Ich strecke ihr zur Bestätigung meine Hand entgegen und sie schlägt mit einem deutlichen Zucken um die Mundwinkel ein. Ich kann es gar nicht fassen, nun eine neue Mitbewohnerin gefunden zu haben, mit der ich auch noch offen über alle meine verrückten Erlebnisse sprechen kann. Und dass es in ihrem Leben Geheimnisse gibt, schreckt mich nicht ab – im Gegenteil. Vielleicht vertraut sie sich auch mir eines Tages an, das würde uns auf eine besondere Weise verbinden.

Mach mal langsam, Inea! Lern sie erst einmal richtig kennen!, bremse ich mich in meiner Euphorie.

Ich blicke Beata versonnen nach, als sie in ihrer bescheidenen Unterkunft verschwindet.

»Wenn du magst, helfe ich dir dabei, das Zelt abzubauen«, biete ich an.

Sie stimmt dankbar zu und etwa eine halbe Stunde später kraxeln wir bepackt mit Rucksäcken, Isomatte und Schlafsack den Abhang hinunter.

»Wie kommst du gerade auf diesen Zeltplatz? Ich kann mir zugänglichere Orte vorstellen!«, keuche ich, während ich mich an einem dicken Ast festklammere.

»Ich stehe nicht so auf neugierige Blicke von Waldspaziergängern, außerdem sind sowohl meine Arbeit als auch die Bäckerei in der Nähe – wenn ich mal was zu Essen oder eine Toilette benötige.«

»Und das hast du hinbekommen, jeden Tag zu arbeiten, während du hier oben kampierst?«, platze ich ungläubig heraus.

»Es gibt Schwimmbäder und Waschsalons, wenn du das meinst – nur leider nicht in Eppstein. Zugegeben, wenn das Zelten zur Notlösung wird, mutiert es nicht gerade zum Wellness-Vergnügen.«

Wir klettern das letzte Stück zum Radweg hinab.

»Und wie lange kampierst du jetzt schon im Wald?«

»Vier Wochen.«

Okay, vier Wochen sind zwar nicht die Welt, aber ich kann mir vorstellen, dass das unfreiwillige Zelten nach dieser Zeit zunehmend zur Last wird. Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinander her, bis Beata das Wort ergreift.

»Hat dir dieser verrückte Magier von gestern eigentlich noch mal aufgelauert?«

»Nein, zum Glück nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Sache noch nicht ausgestanden ist. Ich habe heute Nacht sehr schlecht geschlafen, vor lauter Angst, er könnte zu meinem Fenster hereinschweben.«

»Kann ich verstehen! Ich habe auch nicht gut geschlafen …«

Leider bleibt eine Erklärung dazu, was ihr den Schlaf geraubt hat, aus.

»Ich denke, du könntest mit deiner Vermutung richtigliegen«, fährt Beata fort.

»Welche Vermutung meinst du?«

Wir warten vor der Hauptverkehrsstraße an der roten Fußgängerampel.

»Ich meine ›die Spitze des Eisberges‹. Du selbst verfügst über besondere Fähigkeiten und dieser Hexer ebenfalls. Und ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass noch andere Magier unerkannt unter uns leben. Ich meine, rein äußerlich lassen sie sich ja von normalen Menschen nicht unterscheiden. Im Prinzip könnte es jeder sein: der Bäcker, deine Nachbarn oder auch Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft.«

Ein kalter Schauer kriecht mir über den Rücken.

»So weit habe ich gar nicht gedacht, aber das wäre durchaus denkbar …«

»Für die nächste Begegnung solltest du besser vorbereitet sein.«

»Wie meinst du das?«

»Es wäre sinnvoll, den Umgang mit diesen Funken zu trainieren und die Grundlagen der Selbstverteidigung zu erlernen. Bei Letzterem könnte ich dir helfen.«

»Oh, danke! Das nehme ich gerne an.«

Schaden kann es jedenfalls nicht, je mehr Möglichkeiten mir zur Verfügung stehen, um mich gegen meine Angreifer zu wehren, desto besser. Und nachdem ich gesehen habe, wie Beata diesen Hexer niedergekämpft hat, bin ich mir sicher, dass ich eine Menge von ihr lernen kann.

Zehn Minuten später treten wir durch die Eingangstür zur Villa. Und wie könnte es anders sein – meine Nachbarin stürmt mit giftig funkelnden Augen auf mich zu. Vielleicht hat sie ja eine Kamera mit biometrischer Erkennungssoftware vor ihrem Fenster installiert, die ein Warnsignal abgibt, sobald ich die Auffahrt heraufkomme.

»Frau D’Orayla! Gut, dass ich Sie treffe!«, beginnt Frau Besset spitz, allerdings weicht meine Ansicht über dieses Zusammentreffen erheblich von der ihrigen ab.

Sie wedelt mit einem Zettel vor meiner Nase herum und hält ihn mir dann so nah vors Gesicht, dass die Schrift vor meinen Augen verschwimmt. Ich greife nach dem Blatt und identifiziere es als einen Hinweis der Post. Der Vermerk darauf besagt, dass ein Paket für Tina Besset beim Nachbarn abgegeben wurde. Der mit Kugelschreiber hingekritzelte Name lässt sich schwerlich entziffern, aber mit gutem Willen könnte der Schriftzug D’Orayla bedeuten.

»Diese ungehobelten Zwillinge behaupten, nichts von einem Paket zu wissen, aber ich warne Sie! Meine Post zu unterschlagen, erfüllt den Tatbestand des Diebstahls und ich werde nicht zögern, diesen zur Anzeige zu bringen!«

Das Juristendeutsch ihres Anwaltfreundes scheint deutlich auf seine Partnerin abzufärben. Zu meinem Erstaunen ergreift Beata unvermittelt Partei für mich.

»Der Name des Nachbarn auf diesem Beleg lässt sich nicht eindeutig entziffern. Da Ihnen für Ihre Behauptung also keinerlei Beweise vorliegen, sollte Ihnen bewusst sein, dass eine unbegründete Beschuldigung dem Tatbestand der falschen Verdächtigung entspricht.«

Einem Atemzug lang bleibt Frau Besset tatsächlich die Sprache weg. Mit dieser redegewandten Antwort meiner Freundin hat sie ganz offenbar nicht gerechnet. Beatas Outfit, das noch immer aus einem legeren Trainingsanzug besteht, passt in ihrer Vorstellung mit Sicherheit nicht zu Beatas gewählter Ausdrucksweise.

Meine Nachbarin hebt an, etwas zu erwidern, doch dann schnappt sie sich den Postbeleg, dreht sich auf dem Absatz um und stolziert die Treppe hinauf. Wir folgen ihr in gebührendem Abstand. Als Frau Besset die Tür zu ihrer Wohnung im zweiten Stock öffnet, hören wir Leon Friedrichs Begrüßung: »Hallo Schatz! Schau mal, der Postbote hat ein Paket für dich in der Kanzlei abgegeben.«

Bevor die Tür ein Stockwerk über uns ins Schloss knallt, vernehmen wir noch das Schnauben einer eindeutig weiblichen Person. Beata und ich werfen uns vielsagende Blicke zu und kurz huscht sogar ein Grinsen über ihr Gesicht.

»Ha! Soweit ich mitbekommen habe, heißt die Sekretärin meines lieben Nachbarn mit Nachnamen Dorian. Bestimmt war das ihr Name auf dem Postbeleg«, fällt mir ein.

Wir kichern und ich freue mich über den erstmals fröhlichen Ausdruck in Beatas Gesicht.

Lachend sieht sie sehr viel hübscher aus, finde ich.

In der WG angekommen, laden wir Beatas Hab und Gut in ihrem neuen Zimmer ab. Die Zwillinge scheinen nicht da zu sein, denn üblicherweise machen sie sich irgendwie bemerkbar, wenn sie mich hereinkommen hören. Das passt mir nicht, weil ich ihnen Beata gerne gleich als neue Mitbewohnerin vorgestellt hätte. Dennoch kann und will ich jetzt keinen Rückzieher machen. Feierlich übergebe ich ihr daher den Schlüssel.

»Der passt sowohl in die Eingangs- als auch in die Wohnungstür. Falls du dein Zimmer abschließen möchtest, kann ich dir auch dafür einen Schlüssel besorgen. Im Moment fehlt er leider.«

»Danke, aber ich denke, das wird nicht nötig sein.«

Es gibt mir ein gutes Gefühl, dass Beata ihren neuen Mitbewohnern dieses Vertrauen entgegenbringt. Sie nimmt den Wohnungsschlüssel entgegen und hängt ihn an ihren spärlich bestückten Schlüsselbund.

»Dann lasse ich dich jetzt alleine, damit du dich in Ruhe in deinem neuen Zuhause einrichten kannst«, erkläre ich.

Beata nickt mir dankbar zu und macht sich daran, ihre Sachen auszupacken.

Ich ziehe mich in mein Zimmer zurück und schnappe mir einen Roman, aber statt darin zu versinken, ziehen die Geschehnisse der letzten Tage Kreise durch meinen Kopf. Irgendwann reißt mich der Klingelton meines Smartphones aus den Gedanken – es ist Benedikt.

Den habe ich ganz vergessen!

»Hi Bene!«

»Hallo Inea! Wie sieht es aus, steht unser Date noch?«

»Ja, klar! Bei mir hat sich nichts geändert.«

»Dann hole ich dich morgen Mittag um zwei ab, in Ordnung?«

»Ja, okay.«

»Gut. Ich habe noch etwas zu erledigen. Bis dann!«

»Tschüss, bis morgen!«

Ich breite mich gemütlich auf meiner Couch aus und versuche mich auf mein Buch zu konzentrieren. Aber um ehrlich zu sein, lese ich ganze drei Seiten, ohne danach auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, worum es ging. Stattdessen hüpfen meine Gedanken hin und her zwischen Turmalin (dem seltsamen Fremden auf dem Schiff), dem Hexer, Beatas rätselhafter Vergangenheit und dem Date mit Bene. Irgendwann schließe ich die Augen.

* * *

Als ich die Lider wieder öffne, ist es bereits dunkel im Zimmer.

Ich muss eingeschlafen sein – kein Wunder nach dieser unruhigen Nacht.

Ich strecke mich ausgiebig, um die Müdigkeit abzuschütteln. Vom Flur her vernehme ich plötzlich Stimmen. Prompt meldet sich das schlechte Gewissen, denn ich habe Beata das Zimmer einfach gegeben, ohne mich mit den Zwillingen darüber abzustimmen. Zumindest hätte ich gerne mit ihnen gesprochen, bevor sie Beata hier ganz unvorbereitet antreffen. Aber dafür ist es jetzt offenbar zu spät.

Als ich mein Zimmer verlasse, stelle ich fest, dass die menschlichen Laute nicht vom Flur, sondern aus dem Esszimmer kommen.

»Das schmeckt so lecker!«, schwärmt Max – aber eigentlich klingt es nicht wirklich nach Max, sondern nach einer Handpuppe, die er mit seinem bauchrednerischen Talent manchmal zum Leben erweckt.

Und tatsächlich bringt der Zwilling gerade eine kunstvoll gefaltete Serviette zum Sprechen, als ich das Esszimmer betrete. Moritz sitzt neben Beata und schmachtet sie mit übertriebenen Augenaufschlägen an. Alle haben Teller mit köstlich duftender Lasagne vor sich stehen.

Ich nehme auf dem freien Stuhl neben Max Platz.

»Ach, hat die gnädige Dame endlich ausgeschlafen?«, begrüßt mich Moritz, wie immer schelmisch grinsend.

»Ihr hättet mich ruhig wecken können! Es war nicht meine Absicht, den ganzen Tag zu verschlafen«, protestiere ich frustriert über die verlorene Zeit.

»O nein! Schlafende Frauen zu wecken, ist mit ungeahnten Gefahren für Leib und Leben verbunden! Stimmt’s, Flori?«, fragt Moritz, an die Serviettenpuppe gewandt.

»Nee, lieber nicht wecken!«, quäkt diese und wackelt mit dem Kopf.

»Sagt mal, Jungs, wie alt seid ihr eigentlich?«, fragt Beata kopfschüttelnd.

Sie wirkt zwar nicht mehr so mürrisch wie bei unserer ersten Begegnung, aber mit den kindischen Spielchen der Zwillinge scheint sie nicht allzu viel anfangen zu können.

»Wie alt wir sind? So genau kann ich das gar nicht mehr sagen.« Moritz gebärdet sich, als ob er angestrengt nachdenken müsste. »Weißt du, das mit der Geburt ist schon schrecklich lange her, außerdem ändert sich das Alter jedes Jahr!« Er seufzt frustriert. »Hast du die Geburtstage mitgezählt, Maxi?«

»Hm, warte mal … Da war der, als du vom Fahrrad gefallen bist, und dann kann ich mich noch an den erinnern, als wir eine Kuchenschlacht veranstaltet haben …«

Während die Zwillinge fortfahren, ihre Geburtstage durchzuzählen, bediene ich mich schon mal an der Lasagne, denn in meinem Magen gähnt ein riesiges Schwarzes Loch.

»Sagt mal, was ist denn in der Lasagne drin? Die schmeckt ja heute besonders gut!«, stelle ich begeistert fest.

»Das ist das Werk unserer neuen Mitbewohnerin«, preist Moritz sie an, als hätte Beata den Siegerpreis in einem Wettbewerb gewonnen.

»Flori hat sich ja mächtig erschrocken, ein neues Gesicht in unserer WG vorzufinden, aber der leckere Duft aus der Küche hat ihn sofort wieder besänftigt. Stimmt’s, Flori?«, fragt Max.

»Jaja, Flori liebt Beata und ihr Happi-Happi!«, schnattert die Serviettenpuppe mit Unterstützung der Hand ihres Herrchens.

Meine Freundin verdreht die Augen, aber ich bemerke, wie ein flüchtiges Leuchten ihre Mimik erhellt. Mit Ausnahme meiner Nachbarn habe ich auch noch niemanden erlebt, der sich nicht von den Zwillingen erheitern gelassen hätte. Und mir selbst fallen einige Steine vom Herzen, weil die beiden offensichtlich begeistert von unserer neuen Mitbewohnerin sind und es mir nicht verübeln, dass ich sie ohne Rücksprache hier einquartiert habe.

Ich verdrücke so viel von der Pasta, bis das Druckgefühl meines Magens mir unmissverständlich Einhalt gebietet. Danach lässt sich Beata von Moritz sogar zu einer Runde UNO überreden. Wir hocken noch eine Weile kartenspielend zusammen und obwohl meine neue Freundin nicht viel spricht, fühlt sie sich offensichtlich wohl in unserer Runde.

Als sich dann alle nach und nach Richtung Bett bewegen, fühle ich mich aufgrund meines ausgiebigen Mittagsschlafs überhaupt noch nicht müde. Ich zappe ein wenig durchs Fernsehprogramm, aber meine Konzentration lässt leider zu wünschen übrig.

Beata meinte ja, ich solle das mit den Funken üben, aber beim letzten Versuch passierte überhaupt nichts. Ich kehre in mein Zimmer zurück, lasse das Licht jedoch aus, um mich besser auf das Leuchten meiner Hände konzentrieren zu können. Dann fixiere ich die Handflächen, stelle mir vor, wie Funken daraus hervorsprühen. Eine gefühlte Ewigkeit lang laufen diese Bilder in verschiedenen Variationen vor meinem inneren Auge ab, ohne dass etwas geschieht. Nicht einmal ein winziges Minifünkchen glimmt in der Dunkelheit. Frustriert gebe ich schließlich auf. Fast schon kommt es mir vor, als wäre alles nur ein Traum gewesen, aber jetzt, wo Beata meine Erlebnisse teilt, scheidet diese Möglichkeit definitiv aus.

Wenn aber die Funken und der Hexer der Realität entsprechen, was bedeutet dann mein Bild im Spiegel? Warum kann nur ich es sehen? Könnte das etwa mein wahres Ich sein?

Mir schaudert und ich dränge diesen Gedanken rasch beiseite. Ich suche verzweifelt nach etwas, das mich ablenkt. Vielleicht könnte ich ja mal wieder Querflöte spielen, das habe ich in letzter Zeit sträflich vernachlässigt. Aber trotz der guten Isolierung des Hauses könnte es meine Mitbewohner in ihrem Schlaf stören, also scheidet auch diese Möglichkeit aus. Ich setzte mich an den Schreibtisch und klappe das Notebook auf.

Ob im Internet Einträge zu Magie existieren? Ein bisschen Recherche kann nicht schaden.

Tatsächlich entdecke ich Seiten zu Weißer und Schwarzer Magie. Es heißt, man muss sich in einen tranceähnlichen Zustand versetzen, um diese auszuüben. Aber da ich nicht einmal weiß, wie man den erreicht, bezweifle ich, meine Funken auf diese Weise hervorgebracht zu haben. Da ist außerdem die Rede von Ritualen und einer Menge Esoterik. Befriedigende Antworten kann ich leider nicht finden. Und alles, was ich unter ›Funkenzauber‹ entdecke, bezieht sich auf Feuerwerke. Ich surfe noch eine Weile im Netz herum, aber wirklich überzeugende Antworten auf meine Fragen bleiben aus.

Irgendwo habe ich doch noch ein Computerspiel ›versteckt‹ …

Ich zocke eher selten, aber wenn man eine Ablenkung von Problemen sucht, dann ist diese Methode meist sehr effektiv. Ich entscheide mich für die inzwischen in die Jahre gekommene Version von Tomb Raider.

Ja, ich weiß, zu einer friedfertigen jungen Frau wie mir passt kein Action-Adventure, in dem man seine Gegner tötet, aber auch meine wilde Seite will ausgelebt werden und mir gefallen die Landschaften im Spiel. Düstere Mumienlöcher-Games kann ich dagegen überhaupt nicht leiden.

Kurz nach ein Uhr nachts, nachdem Lara zum achten Mal von derselben Klippe in die Tiefe gestürzt ist, habe ich genug und begebe mich endlich ins Bett.

Die Schatten des Efeus tanzen im Licht der Straßenlaterne durchs dunkle Zimmer. Kämpfe mit dem Hexer und Lara Croft pflanzen sich in meinem Unterbewusstsein fort und vermischen sich zu einem einzigen Massaker. Draußen jault ein Hund und irgendwo knallt eine Autotür. Und was war das eben für ein Geräusch vor meinem Fenster?


10 – Das Date

Inea

Sonntagmittag

[image: ]Nichts ist geschehen in der letzten Nacht, kein Hexer hat mich überfallen und ich lebe noch. Lediglich die Anspannung behinderte meinen Schlaf. Ich sehe ungeduldig zum Fenster hinaus, da gibt mir die Türklingel das Signal, aufzuspringen und hinauszuhechten.

Das muss Bene sein!

»Viel Erfolg bei deinem Date!«, rufen mir die Zwillinge noch hinterher – mit neckisch erotischem Unterton.

Aber ich reagiere nicht darauf, denn ich bin mit den Gedanken bereits bei Benedikt. Und die schwierigste Hürde habe ich hier zum Glück bereits hinter mich gebracht: die Wahl meines Outfits. Es sollte gut, aber nicht zu aufreizend aussehen, schick, aber nicht overdressed, und bei meinem Jeanstick gestalten sich die Variationsmöglichkeiten eher übersichtlich. Nach langem Hin und Her trage ich jetzt einen knielangen Jeansrock, dazu ein dunkelrotes Tanktop – weil ich einmal gelesen habe, die einzige Farbe, die Frauen schöner erscheinen lässt, wäre Rot – keine Ahnung, ob das stimmt. Da ich Ballerinas in dazu passendem Farbton besitze, denke ich, hiermit die optimale Kombination gefunden zu haben.

Ich eile die Stufen hinunter und keine Sekunde später stehe ich Bene gegenüber. Er trägt ein kurzes Jeanshemd, was ihm sofort ein Dutzend Sympathiepunkte einbringt. Er lächelt freudig und haucht mir ein sanftes Küsschen auf die Wange. Ich zucke überrascht zusammen, weil ich nicht darauf gefasst war.

»Hallo Inea!«

»Hi Bene!«

Wir blicken uns beide ein wenig unsicher an.

»Wollen wir?«, fragt er.

Ich nicke zustimmend. Nach dieser wortreichen Begrüßung folge ich ihm zu dem schicken Sportwagen, welcher in der Einfahrt parkt. Ganz der Gentleman, öffnet Bene die Beifahrertür. Als wir beide die uns zugedachten Plätze eingenommen haben, geht es los.

Bene durchquert die Ortschaft und kurvt dann über die B455 am Daisbach entlang. Er erzählt mir etwas von der Ausstellung, die wir besuchen werden, aber ich bin nur mit halber Aufmerksamkeit dabei, weil mir immer wieder die Ereignisse der letzten Zeit durch den Kopf schwirren.

»… die andere Skulptur wurde aus bitterem Erdbeereis gefertigt. Wir müssen uns beeilen, damit sie nicht wegschmilzt, bevor wir ankommen.«

»Mhm, ach so …«, murmle ich geistesabwesend.

Benedikt lenkt seinen Sportwagen zur Autobahnauffahrt.

»Danach steigen wir in ein Ufo für unsere Gummibärchenexpedition! Captain Schlumpf wird uns begleiten! Was hältst du davon, Inea?«

»Äh, was? Ufo? Gummibärchen? Schlumpf?«, wiederhole ich verwirrt die wenigen Worte, die ich gerade noch aus dem Zwischenspeicher meines Gedächtnisses abrufen kann.

»Sag mal, Inea, wo bist du mit deinen Gedanken?«

Ich schiele schuldbewusst zu ihm hinüber, doch aus seiner undurchsichtigen Miene kann ich nicht schließen, ob sich Bene von meiner geistigen Abwesenheit gekränkt fühlt.

»Oh, entschuldige! Es ist viel Verwirrendes passiert in letzter Zeit.«

»Ach ja? Du machst mich neugierig. Willst du mir davon erzählen?«

»Lieber nicht, sonst hältst du mich für verrückt«, antworte ich hastig – zu hastig, denn im gleichen Moment wird mir bewusst, dass diese Ausrede weitere Fragen geradezu provoziert.

»Oh! Ich glaube nicht, dass ich dich für verrückt halten werde. Allerdings platze ich jetzt erst recht vor Neugier!«

Das hätte ich mir aber auch denken können! Und jetzt?

Einen Moment lang kämpfe ich mit mir, ihm mein Geheimnis anzuvertrauen, doch dann tauchen die Erinnerungen an die Reaktion meines Exfreunds auf.

Nein! Noch mal lasse ich mich nicht sinnlos in die Psychiatrie einweisen! Nicht, dass ich damals dort gewesen wäre, aber es hätte nicht viel gefehlt. Ich entscheide mich für eine abgeschwächte Variante der tatsächlichen Geschehnisse.

»Ein fremder Mann hat mich auf dem Radweg angegriffen. Zum Glück kam mir meine neue Mitbewohnerin zu Hilfe und wir konnten ihn in die Flucht schlagen.«

»Das hört sich in der Tat dramatisch an. Allerdings verstehe ich nicht ganz, weshalb ich dich deshalb für verrückt halten sollte«, bemerkt Bene verwirrt.

Er schert aus, um eine LKW-Kolonne zu überholen. Ich halte für einen Moment die Luft an, weil ich durch die Beschleunigung in den Sitz gepresst werde.

Mist, jetzt habe ich mich in eine ziemlich dumme Zwickmühle hineinmanövriert … Wie erkläre ich Bene etwas Verrücktes, ohne dass er mich wirklich für verrückt hält?

»Äh, ja, es ist so … Sag mal, glaubst du eigentlich an Magie?«, taste ich mich unsicher an das Thema heran.

Mein Mut sackt augenblicklich in den Keller, als Bene laut auflacht.

»Quatsch, das sind doch alles nur Tricks«, bestätigt er meine Befürchtung.

Sein Sportwagen schert wieder ein und als ich nichts weiter erwidere, sondern stattdessen aus dem rechten Seitenfenster die vorbeiziehenden Felder betrachte, kann ich Benes forschenden Blick auf mir fühlen.

»Wie kommst du auf so etwas, Inea?«, hakt er jetzt ernster nach.

Die besorgte Note in seiner Stimme passt mir gar nicht, denn ich deute es als Hinweis, dass er meine Erlebnisse in die Kategorie Halluzinationen einordnen wird, sollte ich ihm mehr darüber berichten – Grund genug, mich nach dieser ersten Reaktion auf gar keinen Fall weiter vorzuwagen.

»Ach, lass mal. Nicht so wichtig«, weiche ich aus und hoffe, es klingt ausreichend genervt, um zu signalisieren, dass dieses Thema für mich erledigt ist.

Indem ich die durch die Geschwindigkeit verzerrte Strukturierung der Fahrbahn eingehend mustere, vermeide ich jeglichen Blickkontakt. Nach einer Weile des Schweigens schiele ich dann aber doch zu Bene hinüber und begegne sogleich seinen graugrünen Augen, in denen sich eine Mischung aus Verwunderung und Besorgnis spiegelt.

»Inea, bitte sei nicht beleidigt. Es ist okay, wenn du an so etwas glaubst. Gewissermaßen lebt doch jeder in seiner eigenen Realität, oder nicht?«

»Ja, schon möglich. Vielleicht kannst du ja noch einen weiteren Versuch starten und mir etwas über deine Skulpturen erzählen. Ich verspreche dir, dass ich diesmal an deinen Lippen hängen werde«, beteure ich, in dem Versuch, die Stimmung wieder ins Positive zu lenken.

Damit lässt Benedikt das Thema ›verrückte Inea‹ glücklicherweise auf sich beruhen und schenkt mir stattdessen ein Lächeln. Es fällt mir zwar nicht leicht, aber dieses Mal zwinge ich mich, sämtliche Ausführungen zu Benes Kunst aufmerksam zu assimilieren. Ich kann nicht behaupten, dass es gänzlich uninteressant wäre, aber im Vergleich zur Bedrohung durch den Magier, meinen Funkenhänden und dem Fremden auf dem Schiff erscheint das Thema Kunstwerke nun einmal ziemlich blass.

* * *

Bald darauf haben wir unser Ziel erreicht. Benedikt stellt seinen Sportwagen im Parkhaus am Römer ab und wir gehen von dort aus zum Museum für Moderne Kunst. Kaum haben wir das Gebäude betreten, wird Benedikt überschwänglich von mir unbekannten Künstlerkollegen und Museumsangestellten begrüßt (vor allem von denen weiblichen Geschlechts). Er scheint in der Kunstszene gleichfalls berühmt wie beliebt zu sein.

Nach einer halben Ewigkeit, in der ich mich beinahe schon überflüssig zu fühlen beginne, erreichen wir schließlich den Ausstellungsraum, in dem ich Benes Werke im Original bewundern darf. Es handelt sich um etwa zehn futuristisch anmutende Gebilde, die marmorierten Stein mit poliertem Metall kombinieren, und ich muss zugeben, dass die Formen so harmonisch ineinanderfließen, dass die Skulpturen unweigerlich meine Aufmerksamkeit fesseln. Begleitet von Benedikts Ausführungen umrunde ich anmutig jedes Kunstwerk. Nachdem ich seine Werke gebührend gelobt habe, lächelt er vielsagend und tritt näher an mich heran.

»Möchtest du zum Abschluss einen Kaffee mit mir trinken, Inea?«

»Gerne!«

Benedikt legt vertraulich den Arm um meine Hüfte und ich schmiege mich an ihn. Es fühlt sich gut an, aber irgendetwas stimmt nicht. Leider kann ich dieses Gefühl nicht ansatzweise deuten. Da mir nicht einmal klar ist, ob es überhaupt mit Bene zusammenhängt, beschließe ich, es einfach zu ignorieren, und lasse mich von ihm nach draußen führen. Die Sommersonne strahlt uns einladend entgegen, deshalb wählen wir ein Café aus, in dem wir draußen sitzen können.

Dort bestellen wir beide einen Latte macchiato.

»Jetzt habe ich so viel über meine Skulpturen erzählt, aber seit wir uns nach der Schule aus den Augen verloren haben, weiß ich kaum etwas über dich. Was hast du danach so gemacht?«, will Bene wissen.

»Ach, da gibt es nicht viel zu erzählen … Ich habe meine Ausbildung zur Erzieherin beendet und danach im Kindergarten gearbeitet, so wie jetzt auch.«

»Und wie sieht es privat aus? Warst du schon mal verheiratet oder verlobt?«

»Das nicht, aber ich habe vier Jahre lang mit Sven zusammengelebt …«

Ich stocke, weil dieses Thema schon wieder diese Psychiatrie-Sache in mein Bewusstsein drängt. Bene wartet geduldig ab, bis ich fortfahre. Sein neugieriger Blick verrät mir jedoch, dass er darauf brennt, Details zu erfahren.

»Na ja, wir hatten immer mehr Differenzen und dann verliebte er sich in eine andere, zog mit ihr in die USA. Er wollte, dass wir Freunde bleiben, aber ich habe das damals ausgeschlagen. Und jetzt weiß ich nicht einmal, wo er wohnt, und habe auch sonst keine Kontaktdaten.«

»Das tut dir noch immer weh«, bemerkt Bene, und erst durch diese Feststellung wird mir bewusst, wie traurig ich tatsächlich noch über den totalen Kontaktabbruch zu Sven bin. Ich ärgere mich allerdings, dass Benedikt dies erkannt hat, denn nach einem ganzen Jahr bin ich immerhin so weit über den Schmerz hinweg, dass ich nicht mehr allzu oft an Sven denken muss. Und außerdem hat Jammern um den Ex nichts bei einem Date verloren!

»Ich trauere ihm nicht mehr nach, falls du das denkst, aber diese totale Funkstille … Ich war am Anfang einfach zu verletzt, um sein Angebot anzunehmen, später habe ich das bitter bereut, denn als guten Freund hätte ich ihn doch gerne behalten, um mich ab und zu mit ihm auszutauschen. Aber, na ja, ich bin schließlich selbst schuld daran, wie es gekommen ist, deshalb kann ich mich auch nicht darüber beklagen.«

Ich lehne mich zurück und verrühre den Schaum in meinem Milchkaffee.

»Wie sieht es bei dir mit Freundinnen aus?«, lenke ich von mir ab.

»Da gab es schon eine Handvoll, aber die Richtige war bisher nicht dabei.«

»So? Und woran erkennst du die Richtige?«

Auf die Antwort bin ich gespannt und blicke Bene forschend in die Augen.

»Weißt du, ich denke, es lässt sich so zusammenfassen, dass man sich bei dieser Frau einfach zu Hause fühlt.«

»Hm, das klingt gut, aber geht es noch etwas konkreter?«

»Man könnte es auch mit gleicher Wellenlänge umschreiben …«

Seine weiteren Ausführungen bekomme ich nicht mehr mit, weil meine Aufmerksamkeit zu einem weiß gekleideten Mann driftet, der in einiger Entfernung hinter Benedikt seinen Blindenstock über den Asphalt wandern lässt. Mein Herz schlägt bis zum Hals.

Ist das der Hexer?

Der Mann hält geradewegs auf uns zu. Mir stockt der Atem. Ich verspüre den Impuls, panisch aufzuspringen. Dagegen bewirkt die Hoffnung, dass das alles gerade nicht wirklich geschieht, dass ich erstarrt auf meinem Platz kleben bleibe.

»Alles in Ordnung mit dir, Inea?«, fragt Bene besorgt und wendet den Kopf, um meinem starren Blick zu folgen.

Wie in einem Film laufen die Bilder des Kampfes mit dem Hexer in mir ab. Mir wird schwindelig vor Angst, Schweiß tritt aus allen Poren. Und plötzlich sind sie wieder da – die Funken!

Ich fühle eine Hitzewallung in meinen Händen und lasse ruckartig von dem Latte-Glas und der Serviette ab, an der sich meine Finger eben noch festgekrallten. Da ergießen sich lauter kleine Leuchtpunkte aus meinen Handflächen. Ich springe erschrocken auf, wobei ich mein zum Glück fast leeres Glas umstoße.

Ich nehme schemenhaft wahr, wie sich Bene, dessen Blick eben noch verwirrt zwischen mir und der Umgebung hin und her wanderte, jetzt abrupt zu mir wendet. Aber obwohl dies eine optimale Gelegenheit wäre, ihm zu beweisen, dass so etwas wie Magie existiert, verschwende ich nicht einen Gedanken an diese Idee. Stattdessen balle ich die Hände zu Fäusten und winde mich an Tischen und Stühlen vorbei, getrieben von dem starken Drang, die Funken vor den Blicken der Leute zu verbergen und dem Hexer zu entkommen.

Mit dem großen Platz vor dem Frankfurter Römer steht mir eine weite, mit vereinzelten Menschen gesprenkelte Freifläche für die Flucht zur Verfügung. Noch während ich zum Sprint ansetze, werfe ich einen Blick zu dem Blinden, der gerade mit seinem langen Stock gegen ein Stuhlbein klackert. In meinem Gehirn beginnt es zu rattern, denn auf einmal bin ich mir nicht mehr sicher, ob es sich tatsächlich um den Hexer handelt. Schwer atmend halte ich mitten im Lauf inne, obwohl meine Beine am liebsten weiterrennen würden.

Der Blinde wendet den Kopf kurz in meine Richtung, wodurch ich sein Gesicht nun genauer erkennen kann.

Nein! Dieser Mann sieht dem Hexer aus der Entfernung zwar ähnlich, aber er ist es ganz sicher nicht.

Wie zur Bestätigung tastet er sich mit seinem Stock nach rechts, von mir fort. Ich blicke ihm schwer atmend hinterher.

Aus meinen zu Fäusten geballten Händen quellen noch immer Funken hervor, die gleich Wassertropfen zu Boden rieseln. In dem geschäftigen Treiben hat dies bislang noch keiner der Passanten registriert und ich lege meine Hände rasch aufeinander, um den Funkenzauber zu beenden. Ich schließe die Augen und atme tief durch, um meine angespannten Nerven zu beruhigen.

Plötzlich fühle ich eine warme Hand auf meiner Schulter und fahre erschrocken zusammen.

»Oh, entschuldige, Inea, ich wollte dich nicht erschrecken. Was ist denn nur passiert?«, fragt eine Stimme, die ungefähr nach Bene klingt, aber durch die verwirrte Besorgnis in seinem Tonfall wirkt sie verändert.

Ich sehe ihn an und suche verzweifelt nach einer Erklärung.

»Ich, ich … ich dachte, da wäre dieser Mann, der mich angegriffen hat …«, beginne ich stotternd.

Bene legt fürsorglich einen Arm um mich. Diese Geste bringt etwas Ruhe in mein aufgewühltes Gemüt.

»Der Mann? Du meinst doch nicht etwa den Blinden?«

»Doch! Es ist so: Bei dem Kampf wurden seine Augen verletzt …«

»Ach, jetzt verstehe ich! Du dachtest, er kommt her, um sich an dir zu rächen?«

»Äh, ja, so ungefähr. Aber ich habe mich getäuscht, der Blinde sah ihm nur ähnlich.«

»Inea, kann es sein, dass du deswegen mit heftigen Schuldgefühlen kämpfst? Außerdem scheinst du dich ja regelrecht von dem Kerl verfolgt zu fühlen.«

Da ist sicher etwas dran.

»Ja, kann schon sein«, gebe ich zu.

»Du solltest dir professionelle Hilfe für dieses Problem suchen.«

»Professionelle Hilfe? Damit meinst du doch nicht etwa eine Psychiatrie?!«, platze ich schon fast hysterisch hervor, während ich mich aus seinem Arm befreie. Bene hebt beschwichtigend die Hände.

»Nein, nein, so war das doch nicht gemeint! Ich dachte nur daran, dass ein Therapeut dir vielleicht dabei helfen könnte, deine Erlebnisse zu verarbeiten, damit du nicht jedes Mal beim Anblick eines Blinden in Panik ausbrichst«, versucht er mich zu beschwichtigen.

Das klingt zwar schon besser, aber so einfach kann ich meine Abwehrhaltung nicht zurücknehmen. Da ich andererseits aber keine Lust habe, weiter auf diesem Thema herumzureiten, kann ich ja zumindest zum Schein einlenken.

»Okay, ich überlege es mir.«

»Das ist gut. Wie geht es dir jetzt? Möchtest du noch etwas unternehmen?«

Ich schüttle den Kopf.

»Nein, ich möchte lieber nach Hause.«

»In Ordnung. Ich werde nur noch die Rechnung bezahlen, dann fahre ich dich zurück.«

Bene kann nichts dafür, aber für heute habe ich definitiv genug. Ich will mich eigentlich nur noch in mein Zimmer verkrümeln.

Der Rückweg verläuft wortkarg, was daran liegt, dass meine Antworten auf Benedikts Fragen und Erzählungen recht einsilbig ausfallen. Es tut mir leid, dass seine Bemühungen, zu mir durchzudringen, so wenig von Erfolg gekrönt sind, aber ich bringe es einfach nicht fertig, mich ihm zu öffnen. Selbst das Küsschen auf die Wange, das er mir zum Abschied gibt, geht irgendwie an mir vorbei.

»Dann bis morgen im Kindergarten, Inea«, flüstert Bene ganz nah an meinem Ohr.

Ich bemühe mich, mein Lächeln nicht allzu gequält ausfallen zu lassen.

»Ja, bis morgen und vielen Dank für den schönen Ausflug«, erwidere ich und hoffe sehr, dass dies nicht ironisch klingt, denn ich meine es ernst. Für meine Panikattacke wegen des Blinden kann Bene schließlich nichts.
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Inea

[image: ]Heute, Wunder, treffe ich im Hausflur ausnahmsweise einmal nicht auf meine Nachbarin, dafür schreitet eine frisch gestylte, ältere Dame an mir vorüber. Auf meinen freundlichen Gruß erhalte ich keine Antwort. Ich nehme an, dass es sich um eine von Frau Bessets betuchten Wellness-Kundinnen handelt, und es würde mich nicht wundern, wenn die liebe Tina in ihren Sitzungen ordentlich über mich lästert.

Aus meiner Wohnung ertönen seltsame Geräusche (womit man in dieser WG ja immer rechnen muss). Dieses Mal jedoch kommen sie aus Beatas Zimmer: ein verdächtiges Poltern und Stöhnen. Alarmiert haste ich zum Zimmer meiner Freundin. Meine Hand liegt bereits auf der Klinke, doch ich zögere.

Soll ich nicht lieber erst einmal anklopfen? Aber was, wenn sie gerade überfallen wird oder gestürzt ist oder …

Drinnen schreit jemand gequält, was mich ohne weiteres Überlegen die Tür ruckartig aufreißen lässt. Ich traue meinen Augen kaum, als ich die Szene, die sich mir dort bietet, langsam erfasse.

Die Zwillinge liegen bäuchlings auf dem Parkett – bekleidet mit Shorts, die auch gut und gerne als Tangas durchgehen könnten, sowie mit muskelbetonenden Achselshirts. Auf ihren Rücken thront Beata mit je einem Knie, während sie je einen Arm der Jungs so weit nach oben zieht, dass es mir bereits beim Zusehen Schmerzen bereitet.

»Aua! Maaaaami!«, quiekt Max, ein jammerndes Kind imitierend.

»Könnte die gnädige Frau bitte meine schmerzende Extremität wieder freigeben?«, wimmert Moritz untertänig.

Doch statt auf das Jammern der Zwillinge zu reagieren, nickt Beata mir einen Gruß zu und schüttelt dann augenrollend den Kopf.

»Was habe ich euch erklärt, Jungs? Welches Zeichen müsst ihr geben, damit ich stoppe?«

Wie auf Kommando bollern die Zwillinge mit ihren Fäusten auf den Holzboden. Da springt Beata behände auf die Füße und gibt ihre Beute frei.

Die Zwillinge rappeln sich betont mühsam vom Boden auf – begleitet von übertrieben lautem Stöhnen. Kurz darauf schwankt Max auf mich zu, in einem gespielten Schwächeanfall des ›vermöbelten Ringkämpfers‹.

»Halloli, Inea-Mausi! Wie war dein Date?«, lallt er und blickt dann suchend an mir vorbei in den Flur hinein. »Na, wo isser denn?«

»Wer?«, frage ich verwundert, aber im selben Augenblick wird mir klar, von wem Max spricht. »Natürlich ist Benedikt wieder nach Hause gefahren, was denn sonst?«

»Was sonst?«, mischt sich nun auch Moritz ein. »Also, mir fällt da schon eine ganze Palette an Dingen ein, die man nach einem Date … zu Hause … gemeinsam … im Bett …«

Er betont die letzten Worte bedeutungsvoll.

»Ach, lasst mich damit in Ruhe! So schnell geht das doch nicht!«

»Nicht?«, fragen die Zwillinge im Chor.

»Schade. Ich habe mich schon so auf die nächtliche Geräuschkulisse gefreut«, bedauert Moritz enttäuscht.

»Moritz!«, rufe ich empört.

Mehr fällt mir dazu nicht ein. Und jetzt erröte ich auch noch gegen meinen Willen. Das ärgert mich, denn eigentlich sollte ich im Alter von sechsundzwanzig doch keine Scham mehr beim Thema Sexualität verspüren! Aber bedauerlicherweise sieht das der Blutstau in meinem Kopf anders.

»Sagt mal, was treibt ihr hier eigentlich mit Beata?«, besinne ich mich wieder auf die seltsame Konstellation, zu der ich ins Zimmer geplatzt bin.

»Was wir treiben? War das nicht offensichtlich? Unsere Mitbewohnerin beherrscht die asiatische Kunst des Kamasutras in Perfektion …«

»Hapkido«, verbessert Beata kopfschüttelnd, und ich bin mir absolut sicher, dass Max das mit voller Absicht verwechselt hat. Aber wie immer spielt er den Ahnungslosen.

»Ach so, ja, Hapkido heißt das Zeug. Jedenfalls hat sie uns angeboten, uns etwas davon zu demonstrieren, und ich finde, wir haben uns ziemlich gut geschlagen, oder nicht? Immerhin haben wir den Kampf von zwei Männern gegen eine Frau ohne größere Verletzungen überlebt«, erklärt Max mit stolzgeschwellter Brust.

Über diesen Kommentar muss sogar Beata lachen. Sie hat sich inzwischen im Schneidersitz auf ihrem schmiedeeisernen Bett niedergelassen. Insgeheim freue ich mich darüber, dass die Zwillinge meiner Freundin mit ihren Blödeleien gute Laune bringen. Und auch meine seltsame Stimmung nach dem Date mit Bene ist wie weggefegt, wobei natürlich nicht Benedikt, sondern der Blinde dafür verantwortlich war.

»Nach dieser Tortur benötige ich jetzt dringend eine Dusche«, erklärt Moritz mit einer wegwerfenden Handbewegung und der unnatürlich hohen Stimme einer feinen Dame.

»Warte, Schnucki! Du nimmst mich doch mit, oder?«, piepst Max in gleicher Manier.

»Aber Moritz! Nicht doch!«, kichert sein Bruder in hohen Tönen.

Die beiden spielen diese Szene so übertrieben, dass Beata und ich gleichzeitig losprusten. Dann sind sie zur Tür hinaus. Wir Frauen bleiben alleine zurück.

»Ich fasse es nicht! Wie können sich Männer im Alter von zweiundzwanzig so dermaßen kindisch benehmen?«, wundert sich meine Freundin.

Ich schließe die Tür und lasse mich neben ihr auf dem Bett nieder.

»Diese Frage geht mir fast täglich durch den Kopf. Aber irgendwie steckt doch in jedem Mann ein Kind, oder nicht? Jedenfalls möchte ich keinen, der immer stockernst durch die Gegend läuft.«

»Da hast du sicher recht. Ich finde sie ja auch lustig und als Freunde sind sie okay, aber als Partner kann ich mir solche Clowns nicht vorstellen.«

Ich kichere bei dem Gedanken, wie die Zwillinge ihre Blödeleien sogar beim Liebesspiel oder vor dem Traualtar fortführen.

»Nein, ich auch nicht. Da kann ja keine Romantik aufkommen und außerdem muss man mit einem Partner auch mal ernsthaft reden können. Ich denke, eine bunte Mischung wäre optimal.«

»Also sollte der perfekte Mann alles abdecken: Freund, Liebhaber, Spaßmacher, Kuschelbär, Romantiker, Fels in der Brandung«, fasst Beata meine Ausführungen zusammen.

»Ja und nein. Das klingt irgendwie zu anspruchsvoll. Ich finde es schon wichtig, dass man sich auf allen Ebenen versteht, aber ich denke, auch der optimale Partner darf Schwächen und Fehler haben, schließlich habe ich ja auch welche«, spinne ich unser Gespräch weiter.

»Das sehe ich ganz genauso. Und da wir gerade beim Thema sind: Wie lief eigentlich dein Date?«

Ich seufze tief auf.

»Im Grunde gibt es nichts an Benedikt auszusetzen und trotzdem stimmt etwas nicht, wenn ich mit ihm zusammen bin. Aber frag mich nicht, was. Ich verstehe das selbst nicht so recht. Außerdem habe ich Schwierigkeiten, ihm diese eigenartigen Dinge anzuvertrauen, die mich fortwährend beschäftigen – du weißt schon …«

»Natürlich. Davon würde ich bei einem Date auch nichts erzählen.«

»Das Problem ist aber, dass mir das ganze Zeug ständig im Kopf herumspukt und ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren kann.«

Meine Freundin nickt anteilnehmend. Es tut unglaublich gut, mit Beata über alles zu reden. Ich fühle mich von ihr verstanden und ernst genommen. Gerne würde ich auch mehr über ihre Vergangenheit und ihre Sorgen erfahren, aber ich möchte sie damit nicht bedrängen. Dennoch will ich es wagen, mich ein kleines Stückchen vorzutasten.

»Wie sieht es bei dir aus? Gibt es einen Mann, für den du dich interessierst?«

Augenblicklich verfinstert sich Beatas Miene und sie starrt stumm zum Fenster.

Mist!

Damit bin ich mitten in ein dickes Fettnäpfchen getapst, wie es scheint.

»Nein«, antwortet sie emotionslos.

»Wenn du dich irgendwann einmal aussprechen willst, bin ich gerne für dich da. Schließlich kennst du jetzt auch meine dunkelsten Geheimnisse.«

»Ach, lass mich doch!«, wirft sie mir grimmig entgegen und erhebt sich ruckartig von ihrem Bett.

Da ist er wieder, Beatas Stachelpanzer!

»Hey, tut mir leid! Ich wollte dich nicht bedrängen! Natürlich lasse ich dich in Frieden, wenn du nicht darüber reden willst! Ich dachte nur, es kann sehr erleichternd sein, wenn man über Dinge spricht, die einem auf der Seele lasten.«

Meine Freundin atmet hörbar ein und aus. Dann nickt sie trüb und hockt sich wieder neben mich aufs Bett.

»Ich weiß, du meinst es gut, aber ich kann nicht. Ich bin noch nicht so weit.«

Mitfühlend lege ich ihr eine Hand auf die Schulter. Sie lässt sie zwar dort liegen, aber ich spüre, dass sie innerlich verkrampft. Daher ziehe ich meine Hand zurück. Ich werte ihre Reaktion nicht gegen mich, denn ich kenne das von mir. Wenn ich versuche, nicht loszuheulen, keine Schwäche zu zeigen, dann brechen in dem Moment unweigerlich alle Dämme, sobald mich jemand in die Arme schließt. Aber das will sie aber offenbar vermeiden. Beata wirkt auf mich, als habe sie eine stachelige Mauer um sich herum aufgebaut, damit ihr niemand zu nahe kommt, der ein Loch hineinreißen könnte und die Tränen hervorbrechen lässt. Obwohl ich es persönlich für notwendig halte, dem Schmerz Raum zugeben, um ihn heilen zu können, respektiere ich ihre Zurückhaltung. Es ist alleine Beatas Entscheidung, wann für sie der Zeitpunkt gekommen ist, sich ihren Dämonen zu stellen. Wie es scheint, steckt ein Mann dahinter, und seit Sven unsere Beziehung beendet hat, weiß ich nur zu gut, wie leidvoll sich Liebeskummer anfühlt.

»Den Zwillingen hast du es ja ganz schön gezeigt! Wie lange treibst du schon Hapkido?«, wechsle ich das Thema.

»Ich weiß nicht genau, wie lange … Mein Vater ist Trainer. Er hat mich schon als Kleinkind mitgenommen und mir Techniken und Tritte beigebracht. Das war später sehr hilfreich, weil an meiner Schule gleich mehrere verfeindete Gangs ihr Unwesen trieben. Und wie das so ist, haben sie Schwächere bedroht, gedemütigt und erpresst.«

»Oh, das ist ja schrecklich!«

Wenn ich da an meine eigene Kindheit denke, verlief diese extrem behütet unter Lilianas Obhut und mit vergleichsweise friedlichen Mitschülern.

»Auf was für eine Schule bist du gegangen?«, will ich wissen.

»Ach, da müsste ich weiter ausholen … Ich gebe dir mal eine Zusammenfassung: Mein Vater hatte eine große Firma, die wegen schlechter Zahlungsmoral der Kunden pleiteging. Wir mussten alles verkaufen und zogen in eine Mini-Wohnung im zwölften Stock eines Hochhauses – ein sozialer Brennpunkt in einem ärmlichen Stadtteil von Frankfurt. Dementsprechend problembeladen war das Klima an den Schulen dort.«

»Verstehe.«

»Inea, weißt du was? Wenn du magst, kann ich dir ein paar Kniffe beibringen. Falls dich mal wieder so ein Irrer angreifen sollte, kannst du dich besser verteidigen!«, kommt Beata wieder auf den Kampfsport zurück.

»Oh, ja! Gerne! Jetzt gleich?«

»Natürlich! Warum nicht?«

Die nächsten Stunden verbringen wir damit, verschiedene Griffe und Tritte zu üben. Ich lerne die Schwachpunkte des Körpers kennen und wie man jemanden geschickt außer Gefecht setzt. Ich bin zwar keine Sportskanone, aber mit Beata macht mir das Training so viel Spaß, dass ich die Zeit vollkommen vergesse. Erst als mein Magen laute Protestgeräusche von sich gibt, fällt mir auf, dass ich dringend Nahrung benötige. Dieses Empfinden verstärkt sich noch um ein Vielfaches, als köstliche Düfte durch den Flur wabern.

Beim Erkunden der Ursache werden Beata und ich in der Küche von einer Lasagne überrascht, die die Zwillinge gleich einer mehrstöckigen Hochzeitstorte drei Etagen hoch aufgeschichtet haben, und garniert wurde das essbare Kunstwerk mit Cherrytomaten und Kräutern.

»Diese Lasagne ist ja fast zu schade, um sie aufzuessen!«, staune ich. Mein Magen protestiert allerdings lautstark gegen diese Aussage, was allen Anwesenden ein Lachen entlockt.

»Früher oder später wird unser Kunstwerk sowieso verspeist werden – entweder jetzt von uns oder später von Schimmelpilzen und Bakterien«, erklärt Max trocken.

»Ach, dann doch lieber von uns!«, lenke ich rasch ein.

So genießen wir gemeinsam das Abendessen und ich fühle mich sehr glücklich mit der neuen Konstellation unserer WG.

* * *

Später in der Nacht wälze ich mich immer wieder unruhig von einer Seite auf die andere. Wirre Gedanken halten mich vom Schlafen ab.

Dementsprechend übernächtigt erwache ich am nächsten Morgen. Beatas ausgiebiges Kampftraining vom Vortag trägt einen weiteren Teil zu meiner schlechten körperlichen Verfassung bei, sodass ich mich wie gerädert aus dem Bett quäle. Ich gähne herzhaft und strecke mich ausgiebig, um die bleierne Müdigkeit aus meinen Gliedern zu vertreiben.

Da durchflutet plötzlich eine warme Zitterwelle meinen Körper und mit einem Mal sprühen aus sämtlichen Hautporen Funken hervor. Selbst die Spitzen meiner langen Haare schimmern feurig. Ich fahre erschrocken zusammen, aber mit dem nächsten Atemzug ist der Spuk auch schon wieder vorüber. Alle Funken sind verglüht, ohne irgendwelche Brandspuren auf meiner Wäsche zu hinterlassen – bei der Sommerhitze schlafe ich lediglich in Unterwäsche.

Das Ganze ging so rasch vorbei, dass ich mich schon frage, ob es sich dieses Mal nicht tatsächlich um eine Halluzination handelte – schließlich bin ich vollkommen übernächtigt und dieses Funkenthema geistert fast permanent durch meine Gedanken. Jedenfalls versuche ich mich mit dieser Lösung zu beruhigen. Ich verdränge das Thema so weit wie möglich aus meinem Bewusstsein und tapse zum Bad, finde dieses jedoch verschlossen vor.

»Passwort!«, quäkt jemand mit Moritz’ Stimme von drinnen und gleich darauf lugt sein Kopf durch den Türspalt – die dunkelblonden Haare stehen in alle Richtung ab, was bei ihm nach dem Aufstehen öfters passiert.

»Wenn du fertig bist, mach auf! Ich muss mal!«

»Ihr Passwort war nicht korrekt! Bitte wiederholen Sie die Eingabe!«

Mit drückender Blase tipple ich von einem Bein auf das andere und rüttle nervös an der Klinke.

»Moritz! Bitte!«, rufe ich genervt.

So witzig die Zwillinge auch manchmal sind, jetzt passt es mir gerade überhaupt nicht.

»Falsche Eingabe! Bitte überprüfen Sie, ob die Feststelltaste aktiviert wurde!«, erklärt Moritz mit Computerstimme.

»Wenn du nicht sofort aufmachst, bekommst du 99 Tage Zimmerarrest und ich kürze dein Taschengeld auf Null!«

Natürlich erhält er kein Taschengeld von mir, aber da die Zwillinge auf Scherze gut anspringen, hoffe ich, dass diese nicht ernst gemeinte Drohung endlich zum Erfolg führt.

Tatsächlich öffnet sich nun langsam die Tür.

»Na gut!« Moritz blinzelt mich schelmisch an und schiebt sich an mir vorbei. »Für das nächste Mal: Das Passwort lautet Ineachen.«

»Haha! Sehr witzig!«, entgegne ich und verschwinde eilig im Bad.

* * *

Im Kindergarten werde ich wie immer jubelnd von den Kleinen empfangen. Das steigert meine Laune erheblich. Lissi kommt heute etwas später, dafür entdecke ich Bene in der Bauecke – mal wieder. Gemeinsam mit Viola türmt er ein äußerst imposantes Bauklotz-Prinzessinnenschloss auf – da schlägt wohl der Künstler in ihm durch. Die beiden sind so in ihr Spiel vertieft, dass sie mich noch nicht bemerkt haben – so scheint es zumindest. Nervös gehe ich auf sie zu, denn ich bin mir unsicher, wie ich mich Benedikt gegenüber nach dem verpatzten Date verhalten soll.

»Hallo Bene!«, grüße ich freundlich – damit kann man zumindest nichts falsch machen.

Er sieht zu mir auf und schenkt mir ein Lächeln, als wäre alles wie immer – ist es ja irgendwie auch, oder nicht? Zum Glück scheint er nicht beleidigt zu sein, nachdem ich mich wegen des Desasters mit dem Blinden so abweisend verhalten habe.

»Das ist ja ein tolles Schloss!«, staune ich, an Viola gewandt.

»Ja! Hat Bene mir gebaut!«, erklärt sie stolz und kuschelt sich sogleich auf seinen Schoß.

»Geht es dir wieder gut, Inea?«, will Benedikt wissen.

»Ja, alles prima«, antworte ich. Doch als wollte mich mein Körper Lügen strafen, durchfährt mich die gleiche Hitzewelle wie heute Morgen.

Gleichzeitig flammt Panik in mir auf, dass mich die Funken hier vor Benedikt und den Kindern überfallen könnten. Das lässt mich Hals über Kopf aus dem Raum stürzen.

Mit weniger als drei Sätzen habe ich die Tür erreicht – gerade noch rechtzeitig, denn genau wie heute Morgen quellen Funken aus allen Hautporen hervor. Hier im Flur könnte jeden Augenblick jemand auftauchen, daher sprinte ich weiter bis zur Toilette.

In der Kabine schließe ich eilig die Tür hinter mir ab und atme tief durch. Noch immer gleicht mein Körper einer Wunderkerze mit Extremitäten. Das heiße Kribbeln fühlt sich an wie Tausende von Feuerameisen, die über mich hinwegwandern. Dort, wo Kleidung meine Haut bedeckt, hebt sich der Stoff leuchtend ab, während aus Ärmeln und Hosenbeinen die Funken in Fontänen herausquellen – meine Kleidung seltsamerweise aber nicht verkohlen.

Wie kann das sein? Halluziniere ich doch? Eine Halluzination sogar mit Hautkribbeln?

Ich sehe fassungslos an mir hinab, da ist das Leuchten plötzlich wieder verschwunden. Nichts, aber auch gar nichts deutet mehr auf die Funken hin. Das ist alles zu viel für mich. Ich lasse mich auf den Klodeckel sinken und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Ich schluchze und dann brechen mit einem Mal alle verdrängten Emotionen aus mir hervor – ich heule mir förmlich die Seele aus dem Leib.

Wie soll das nur weitergehen? Werde ich verrückt oder verwandle ich mich immer mehr in ein funkensprühendes Monster? Wer bin ich? Und vor allem: Was bin ich? Das Bild im Spiegel – ist das vielleicht mein eigentliches ICH?

Ein Klopfen an der Kabinentür schreckt mich auf.

»Inea? Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Lissis vertraute Stimme.

Ich wische mir die Tränen vom Gesicht.

Mist! Leugnen ist wohl zwecklos …

An meinen verweinten Augen wird jeder sofort erkennen, dass ich geheult habe.

»Ich komme gleich!«

Zum Schein betätige ich den Abzug. Da Lissi sich aber offensichtlich in den Kopf gesetzt hat, hier im Waschraum auf mich zu warten, macht es wenig Sinn, die Begegnung weiter hinauszuzögern. Als ich hinaustrete, schlägt Lissi entsetzt die Hände vor den Mund.

Sehe ich so schlimm aus?

Dann wandert ihr Blick ins Leere, als träumte sie mit offenen Augen.

»Lissi? Ist alles in Ordnung mit dir?«, frage ich irritiert.

»Feuer! Femia!«, murmelt sie in einer mechanisch klingenden Stimme.

»Was? Was redest du da?«

Lissis Pupillen wandern so weit nach oben, dass ich fast nur noch die weißen Augäpfel erkennen kann. Das sieht gespenstisch aus und ein kalter Schauer kriecht mir den Rücken hinab. Ihre Stimme klingt seltsam verändert, als sie fortfährt:

»Ignada Ferrok! Die roten Haare! Sie wird entführt werden! Eine weitere Rothaarige verschwindet!«, ruft sie aufgebracht.

»Lissi! Was redest du?«, flüstere ich, verwirrt wie erschrocken gleichermaßen.

Ich trete näher an sie heran, lege meine Hand beruhigend auf ihre Schulter.

»Lissi!«, rufe ich dann eindringlich und tatsächlich verliert sich ihr leerer Blick, fixiert stattdessen mein Gesicht.

»Inea, was ist passiert? Hast du geweint?«, fragt sie besorgt.

Doch ich möchte jetzt nicht über mich sprechen. Vielmehr will ich wissen, was da gerade mit meiner Kollegin und Freundin geschehen ist.

»Ja, schon«, gebe ich widerwillig zu. »Aber egal! Was hast du da gerade eben gesagt?«

»Gesagt? Ich habe dich nur gefragt, ob alles in Ordnung mit dir ist. Was ist denn passiert?«

Ich schweige, denn das muss ich erst einmal verarbeiten.

Es scheint, als hätte Lissi eine Art Vision gehabt, kann sich aber offensichtlich nicht daran erinnern. Und mit dem, was sie von sich gegeben hat, kann ich überhaupt nichts anfangen.

Fema? Igada Ferog? … Oder so ähnlich … Was zur Hölle soll das sein?

Lediglich der letzte Teil, dass wieder eine Rothaarige entführt werden wird, sagt mir etwas – schließlich hatten wir uns erst kürzlich über diese Entführungen von Rothaarigen unterhalten. Aber im Grunde hilft mir das auch nicht weiter, bei der Menge an Frauen mit rotem Haar, die auf dieser Erde wandeln. Das einzige Wort, von dem ich mich getroffen fühle und worüber ich lieber gar nicht genauer nachdenken möchte, ist Feuer, denn es erinnert mich an meine Funken und an das Spiegelbild.

O Gott! Hat Lissi etwa mich damit gemeint? Ihre Vision begann in dem Moment, als sie mich ansah! Sieht sie in mir vielleicht das, was ich selbst im Spiegel erblicke? Das darf doch nicht wahr sein!

»Inea! Sag doch etwas!«, reißt Lissi mich aus meinen Gedanken und erst da spüre ich ihre Hand auf meiner Schulter.

Ich versuche diese ganzen Hirngespinste abzuschütteln und mich auf sie zu konzentrieren.

»Es geht schon wieder. Mach dir keine Sorgen, Lissi! Ich mache mich nur noch ein wenig frisch, dann kehre ich in die Gruppe zurück.«

»Na gut. Wenn du meinst …«

Damit verlässt sie zögernd den Raum.

Aber das war eine dicke Lüge! Gar nichts ist gut!

Ich wasche mir das Gesicht mit kaltem Wasser ab. Dann stütze ich mich erschöpft aufs Waschbecken, den Blick in den darüberhängenden Spiegel konsequent vermeidend.

Aber vielleicht ist gerade das nicht gut? Vielleicht sollte ich mich dem endlich stellen, was ich dort sehe? Den Tatsachen immer aus dem Wege zu gehen, bringt mich doch keinen Millimeter weiter!

Ich atme tief durch, versuche mich innerlich zu wappnen, sammle meine Energie, um das auszuhalten, was mir gleich entgegenblicken wird. Ich schließe die Augen, atme nochmals durch, hebe den Kopf und sehe in den Spiegel. Für einen Augenblick scheint mein Herz stillzustehen. Ich atme stoßweise, doch ich zwinge mich, mir alles ganz genau anzusehen. Von den Stellen, an denen sich beim letzten Anblick noch Haut in meinem Spiegelbildgesicht befunden hatte, ist jetzt nichts mehr übrig. Stattdessen besteht meine gesamte Existenz aus einer einzigen flammenden Gestalt. Aus den Haaren sprühen Funken in alle Richtungen, die Augen starren mir wie zwei glühende Kohlen entgegen und mein Fleisch besteht aus züngelnden Flammen.

Zu der Zeit, als ich noch mit Sven zusammen war, hatte ich gerade mal ein leichtes Glimmen auf der Haut sowie in den Augen wahrgenommen und die Haare meines Abbildes sprühten auch vereinzelt Funken. Das jagte mir damals große Angst ein, aber es waren noch nicht so viele und meine Sorgen drehten sich vor allem darum, dass niemand außer mir dies im Spiegel erkennen konnte. Der letzte Blick in den Spiegel vor etwa einer Woche zeigte schon wesentlich mehr Funken. Das hier übertrifft jedoch alles um Längen.

Es wird immer schlimmer! Werde ich irgendwann auch in der Realwelt so aussehen?

Eine neue Panikwelle gleitet über mich hinweg. Hitze steigt in mir auf, Schweiß tritt aus allen Poren und bringt einen neuen Funkenregen mit sich, welcher im Spiegel um ein Vielfaches mächtiger aussieht.

Hilfe! Nicht schon wieder! Ich halte das nicht länger aus! Ich will sofort aufwachen aus diesem Albtraum!

Mein ganzer Körper zittert und ich kann nicht anders, als laut zu schluchzen.

Da fliegt plötzlich die Tür auf und ich blicke erschrocken in Lilianas Gesicht. Meine Tante friert augenblicklich im Türrahmen ein, wohl um ihrem Gehirn die notwendige Energie zu liefern, um das Gesehene zu verarbeiten – denn noch immer lodere ich wie ein Feuerwerkskörper, nur nicht so geräuschvoll, sondern mit dem Zischen einer Wunderkerze.

Endlich fasst sich Liliana und schließt hastig die Tür hinter sich.

»Kind! Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

Es klingt nicht vorwurfsvoll, sondern besorgt, aber ihre Reaktion verwirrt mich. Viel eher hätte ich erwartet, dass ihr vor lauter Unglauben die Augen herausfallen. Stattdessen scheint es so, als hielte sie diese Funken für eine durchaus normale Sache.

»D-du findest das nicht … unnormal?«, stottere ich.

Zum Glück versiegt der Funkenregen jetzt ganz von alleine. Liliana tritt an mich heran und schließt mich in die Arme.

»Nein, mein Schatz! Beruhige dich! Du bist nicht unnormal! Ich verspreche dir, wir kriegen das in den Griff!«

Ihre Worte überschwemmen meinen Kopf augenblicklich mit wirren Emotionen und mindestens tausend Fragen.

Sie weiß davon, hat mir aber nichts erzählt?

Das lässt Ärger in mir aufsteigen, aber zugleich erleichtert mich die Hoffnung, doch nicht unnormal zu sein. Und wenn Liliana darüber Bescheid weiß, kann sie mir vielleicht helfen.

»Aber woher …«, beginne ich.

»Komm mit ins Büro, dort können wir besser über alles reden«, fällt sie mir ins Wort.

»Äh, gut, aber ich gebe vorher Lissi und Benedikt Bescheid. Die wundern sich sicher, wo ich so lange bleibe.«

»Das brauchst du nicht. Die beiden haben mich zu dir geschickt, weil sie sich Sorgen um dich machen. Sie wissen, dass du bei mir bist.«

»Ach, so ist das …«, murmle ich und folge meiner Tante in ihr Büro.

Ungefähr eintausend Fragen schwirren gleichzeitig durch meinen Kopf. Wir lassen uns in der Couchecke nieder und Liliana schenkt mir einen ihrer besonderen Tees ein.

»Hier, trink das! Dieser Kräutertee wird dich beruhigen.«

Den kann ich wirklich gut gebrauchen, aber ich bin so aufgeregt, dass ich einen Großteil des Tees verschütte. Dennoch bringt der Rest, der in meinem Inneren landet, tatsächlich etwas Ruhe in mein Gemüt.

»Du hast sicher viele Fragen«, beginnt meine Tante nun das Gespräch.

»So viele, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll«, bestätige ich.

»Das dachte ich mir. Es ist nur so, dass ich dir nicht allzu viel darüber erzählen darf. Deine Eltern haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um dich zu schützen – und eine davon war, dass du nichts darüber wissen solltest. Mir ist es außerdem nicht erlaubt, dich in diese Dinge einzuweihen. Leider hat der Schutzzauber, der dieses Feuer in dir einsperren sollte, offenbar im Laufe der Zeit an Wirkung verloren. Eigentlich hätte das nicht passieren dürfen. Es muss einen Auslöser gegeben haben. Was könnte das gewesen sein? Hast du vielleicht in eine Flamme gegriffen oder dich irgendwo verbrannt?«

Ich schüttle stumm den Kopf, bemüht, alles zu verarbeiten, was mir meine Tante soeben mitgeteilt hat.

»Also, meine Eltern und du, ihr wusstet von diesem Feuer in mir? Was ist das? Was macht es? Woher kommt es? Und warum haben sie es eingeschlossen?«

Liliana seufzt tief. »Es tut mir sehr leid, dass ich nicht alle deine Fragen beantworten kann. Du musst einfach akzeptieren, dass alles zu deinem Schutz geschah. Du könntest in großer Gefahr schweben, sollte jemand darauf aufmerksam werden.«

»Äh, aber Liliana, das ist wohl schon passiert! Da war ein komischer Mann, ich nenne ihn Hexer, weil er mich mit schnell wachsenden Pflanzen gefesselt hat, und außerdem konnte er mich einfach so durch die Luft fliegen lassen, ohne mich zu berühren. Meine Hände haben Funken gesprüht. Damit habe ich ihn verletzt und vertrieben.«

Beata möchte ich aus der ganzen Sache herauslassen, deshalb erwähne ich sie lieber nicht. Noch nie habe ich meine Tante so bestürzt erlebt. Sie vergräbt ihr Gesicht in den Händen und seufzt laut auf.

»Oh. Nein! Sag, dass das nicht wahr ist! Warum hast du mir denn nichts erzählt?«

»Na ja, weil es völlig abstrus ist! Und weil … Sven wollte mich in die Psychiatrie einweisen lassen, als ich ihm gesagt habe, dass mein Spiegelbild Funken sprüht – und ich hatte Angst, du würdest mir auch nicht glauben. Irgendwie klingt das alles ja ziemlich verrückt.«

Die Sorge lässt meine Tante um Jahre älter aussehen. Mitfühlend greift sie nach meiner Hand.

»Ach, mein Schatz, das tut mir ja so leid! Wenn ich auch nur geahnt hätte, dass dieser Schutzzauber an Kraft verliert – ich hätte dir doch geholfen!«

»Aber was ist das denn? Wer bin ich? Was bin ich? Gibt es noch mehr solcher Hexer?«

»Da du das ja schon selbst herausgefunden hast, kann ich dir wohl anvertrauen, dass tatsächlich mehrere magisch begabte Menschen in unserer Welt leben. Unter ihnen existieren verschiedene Talente und – so viel kann ich dir hoffentlich erzählen – das des Feuers ist ein extrem seltenes.«

Jetzt ist es also heraus: Ich bin eine Magierin – eine Feuermagierin, um genau zu sein! So klingt es gar nicht mehr so bedrohlich, vor allem, weil ich ja schon Panik geschoben habe, mich in eine Art Flammenmonster zu verwandeln. Aber ich bin ein normaler Mensch, na ja, fast normal, eben bis auf diese besondere feuermagische Begabung.

Mir fallen circa 2.857 Steinbrocken von der Seele. Außerdem bin ich selbst unter den Magiern etwas Besonderes, Seltenes, Außergewöhnliches. Wenn es zugleich nicht so beängstigend wäre, würde es sogar fantastisch klingen!

»Und? Wir sind doch verwandt! Bist du dann auch eine Magierin?«, will ich wissen.

»Ich darf es dir nicht sagen, Inea, aber wenn du darüber nachdenkst, wirst du vielleicht selbst darauf kommen.«

Ich überlege ein wenig und plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen.

»Du hast ein Treibhaus mit Pflanzen, die ich sonst noch nirgends gesehen habe, und du entwickelst Kräutertees, die tatsächlich eine – man könnte durchaus sagen – magische Wirkung entfalten. Dann bist du also eine Magierin mit botanischem Talent?«

Endlich leuchtet ein Lächeln in Lilianas Gesicht.

»So ähnlich könnte man es bezeichnen.«

»Und wie soll ich jetzt mit diesen ganzen Funken- und Flammenzaubern umgehen? Kannst du mir da helfen?«

»Nein, leider nicht. Wir benötigen jemanden, dem es erlaubt ist, einem Mitglied des Ra… Ach, ich rede zu viel. Ich werde dich zu einer erfahrenen Magierin bringen, die dir zeigen wird, wie du den Feuerzauber kontrollieren kannst. Sie ist eine alte Bekannte und besucht mich manchmal, um Kräuter und Teemischungen zu kaufen. Sie schuldet mir noch einen Gefallen, deshalb wird sie nichts über deine Existenz weitergeben. Es passt mir zwar überhaupt nicht, dass noch jemand von deiner Magie erfährt, aber solange du es nicht kontrollieren kannst, werden es früher oder später sowieso alle wissen – wenn das nicht ohnehin bereits geschehen ist. Oh, mein Gott! Sag mal, der Magier, von dem du mir erzählt hast, trug er ein weißes Gewand und hatte blaue Augen?«

»Ja, stimmt! Kennst du ihn?«, bringe ich verwundert hervor.

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Ich kenne aber Magier des Lichtes – ah, ich meine, von seinem Schlag, aber ich pflege nur selten Kontakt zu anderen Magiern.«

»Magier des Lichts klingt doch nicht schlecht. Sind sie denn böse?«

»Weißt du, unter den magisch begabten Menschen ist es wie überall: Bei jeder Rasse, jeder Nationalität und auch jeder Magierichtung gibt es Menschen, die machthungrig und von Hass erfüllt sind, aber auch solche, die Liebe verbreiten und Frieden stiften. An der Magieform lässt sich das nicht festmachen. Du hast erzählt, dein Hexer benutzte die Pflanzen, um dich zu fesseln. Siehst du, das könnte ich mit meiner Kraft auch tun, aber ich verwende die botanische Begabung, um neue Pflanzen zu züchten und Tees zu kreieren. Genauso wie du die Wahl hast, ein Messer zum Brotschneiden zu verwenden oder um jemanden zu töten, hängt es allein von der Geisteshaltung des Magiers ab, auf welche Weise er seine Macht einsetzt. Aber jetzt habe ich dir schon viel mehr erzählt, als ich dürfte …«

Liliana seufzt frustriert.

»Warum ist das alles so ein Geheimnis?«

»Kennst du nicht den Spruch: Wissen ist Macht? Es gibt in der magischen Welt klare Regeln, wer wann was erfahren darf. Und wenn man sich über diese Regeln hinwegsetzt, kann man schwer bestraft werden.«

»Oh!«, mache ich entsetzt. »Niemand wird erfahren, was du mir erzählt hast!«, beteure ich.

»Danke, mein Schatz, aber das wird nicht helfen. Es gibt besondere Zauber … Ach, jetzt rede ich schon wieder viel zu viel!«, stöhnt meine Tante.

Dann erhebt sie sich von der Couch.

»Ich halte es für ratsam, sofort aufzubrechen, bevor du noch mehr die Kontrolle über deine Magie verlierst!«

Da kann ich Liliana nur zustimmen und so folge ich ihr aus dem Kindergarten zu ihrem Auto.
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»Hör mir gut zu, Inea, für den Fall, dass etwas geschieht … Ich meine, falls ich nicht mitkommen kann – du wirst dann nicht nach mir suchen, sondern alleine zu dieser Magierin fahren!«

»Aber …«, stottere ich verwirrt, doch meine Tante unterbricht mich und fährt eindringlich fort: »Bitte, Inea! Ich kann dir nicht mehr darüber erzählen. Du musst mir versprechen, dass du nicht nach mir suchen wirst und alleine zu Leyla fährst – so heißt diese Magierin. Sag ihr, dass Liliana dich geschickt hat, damit sie ihren Gefallen einlöst, und dass du lernen musst, deine Magie zu kontrollieren.«

»Ich will aber nicht, dass du verschwindest! Was passiert denn dann? Löst du dich plötzlich in Luft auf, oder wie darf ich mir das vorstellen?«

»Nein, das nicht! Mach dir keine Sorgen. Sollte es geschehen, werde ich nicht ewig weg sein. Aber du musst auch ohne mich zu Leyla fahren! Versprichst du mir das?!«

Ich stöhne.

»Ja, okay! Aber ich verstehe noch immer nicht, warum du glaubst, dass du nicht mitkommen kannst, und warum darf ich nicht nach dir suchen?«

»Ich weiß es nicht sicher, vielleicht passiert auch gar nichts. Aber wenn, dann könntest du mich sowieso nicht finden.«

Das alles macht mir Angst und ich werde schier verrückt dabei, dass Liliana mir nicht mehr erklären kann. Sie lenkt ihr Auto den Abhang hinab auf die Hauptstraße zu.

»Ist es denn weit bis zu dieser Leyla?«

»Nein, es geht. Etwa eine Stunde Fahrt.«

»Und was ist, wenn ich wieder Funken sprühe? Im Auto ist das doch gefährlich!«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Wir werden sicherheitshalber alle zwanzig Minuten anhalten, damit du dich entladen kannst.«

»Wie bitte? Entladen?«

Liliana seufzt frustriert.

»Ach, wenn ich dir das erzähle … Aber ich glaube, darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Also, pass auf! Du kannst dir die magische Energie vorstellen wie Lava in einem Vulkan. Sie baut in deinem Körper immer mehr Druck auf, wenn sie keine Möglichkeit findet abzufließen. Irgendwann bricht der Vulkan unkontrolliert aus. Danach herrscht erst einmal wieder Ruhe – so lange, bis der Druck erneut ansteigt. Sicher ist dir schon aufgefallen, dass starke Emotionen diese Explosionen auslösen oder verstärken können.«

»Ja, das klingt plausibel. Meistens hatte ich große Angst, bevor die Funken auftauchten oder heftiger sprühten«, stimme ich meiner Tante zu.

»Wenn du die magische Energie also in regelmäßigen Abständen entlädst, dann wirst du zumindest nicht unkontrolliert davon überfallen. Du musst nur an etwas denken, das starke Gefühle hervorruft, lässt dabei den Druck ab und hast für eine Weile Ruhe.«

Ich atme erleichtert durch. Das klingt immerhin nach einer annehmbaren Lösung.

»Und was kann diese Leyla dann bewirken?«

»Tut mir wirklich leid, mein Schatz, aber mehr darf ich dir auf keinen Fall anvertrauen.«

»Und diese Leyla darf Geheimnisse ausplaudern?«

»Sie ist Mitglied im … Ach! Sie verfügt über einen speziellen Status, der ihr dies erlaubt, aber auch darüber darf ich dir nichts erzählen.«

»Das ist ja wirklich zum Wahnsinnigwerden mit dieser Geheimniskrämerei …«, jammere ich frustriert.

Liliana lenkt ihr Fahrzeug auf der Landstraße durch den Wald in Richtung Königsstein.

Wo diese Leyla wohl wohnt?

Der Ortsname im Navi sagt mir überhaupt nichts.

»Stell dir mal vor, was in der Welt los wäre, wenn publik würde, dass in unserer Mitte mächtige Magier existieren.«

Hm, ja, was wäre dann? Wie würden die Menschen auf Magier reagieren? Das stimmt mich nachdenklich.

»Die Normalos wären sicher nicht begeistert davon. Ich kann mir gut vorstellen, dass man große Angst vor den Magiern hätte und vielleicht sogar versuchen würde, sie zu töten«, überlege ich laut und bemerke dabei, dass ich mich gefühlsmäßig noch immer zu den Normalos zähle. So gesehen lebe ich als Magierin in der Tat nicht ungefährlich.

»Und sag mal, gibt es bei euch auch für die Nicht-Magier eine Bezeichnung? Du weißt schon, so was wie die Muggels bei Harry Potter?«

»Harry Potter!« Liliana lacht belustigt auf. »Das ist eine reine Fantasiegeschichte! So darfst du dir die magische Welt nicht vorstellen. Ich weiß auch von keinem speziellen Wort für Nicht-Magier. Und denk dabei weder an Drachen noch sonstige Fabelwesen – die existieren nicht. Obwohl … na ja, jedenfalls nicht hier und nichts, was dir bekannt sein dürfte …«

Meine Augen weiten sich.

»Aber wo anders? Was gibt es denn da für Wesen?«, frage ich verblüfft.

»Ach, vergiss es wieder! Du wirst sowieso nichts Außergewöhnliches entdecken!«

Ich seufze frustriert. Meine Tante wirft mit ihren Antworten nur noch mehr Fragen auf und meine grenzenlose Neugier wird einfach nicht befriedigt.

Nach gut einer halben Stunde stellt sie das Auto auf einem Waldparkplatz ab.

»Hier wohnt Leyla? Im Wald?«, frage ich verblüfft und ernte dafür ein beherztes Lachen.

»Nein. Wir halten hier nur an, damit du dich entladen kannst«, erklärt Liliana.

»Ach so! Und ich habe mir schon ein Hänsel-und-Gretel-Hexenhaus vorgestellt!«

Meine Tante lächelt milde, fährt dann jedoch ernster fort: »Den Ausdruck Hexe verstehen die Femia – äh, ich meine die Magierinnen – als Schimpfwort. Du weißt ja, dass es dunkle Zeiten gab, in denen man Hexen auf dem Scheiterhaufen verbrannte.«

»Oh, ja! Und das waren damals echte Hexen? Ich meine, magisch begabte Frauen? Und ihr nennt sie Femia?«

Lilianas verzerrte Mine zeugt davon, dass sie mir damit unbeabsichtigt ein weiteres Geheimnis anvertraut hat. Besser, ich stelle ihr keine Fragen mehr, sonst bringe ich meine Tante in immer größere Schwierigkeiten.

Der Begriff Femia kommt mir jedoch seltsam bekannt vor, nur leider kann ich mich nicht erinnern, weshalb.

»Ach, was soll’s, jetzt ist auch schon alles egal!«, fährt Liliana trotz allem fort. »Ja, die weiblichen Magierinnen nennen wir Femia. Und zu deiner Frage: Bestimmt waren unter den Opfern manchmal auch echte Femia, ich bin mir aber sicher – die meisten waren ganz normale Frauen, die einfach nicht in das allgemeine Schema passten oder unbeliebt waren. Doch wie das so ist, irgendjemand muss ja immer die Schuld daran tragen, wenn die Ernte schlecht ausfällt, Seuchen ausbrechen oder sonst etwas schiefläuft. Das war damals so und heute ist es nicht anders. Noch immer tendieren viel zu viele Menschen dazu, andere Gruppen generell zu verurteilen, sei es wegen ihrer Herkunft, ihrer Religion oder ihrem Aussehen.


Und wenn es jemand anderen gibt, den man für das eigene Unglück verantwortlich machen kann, dann braucht man bei sich selbst ja nichts zu ändern. Der einzige Unterschied zu damals besteht darin, dass die Leute heutzutage nur noch an die Wissenschaft und nicht mehr an Magie glauben. Aber für uns ist das auch ganz gut so.«

»Hm, kann schon sein …«

Da fällt mir plötzlich wieder ein, wo ich den Begriff Femia schon einmal gehört habe: Lissi hat ihn in ihrer Vision genannt!

Hat sie das in mir erkannt, also dass ich auch eine Femia bin, eine Feuermagierin?

»So, jetzt solltest du aber anfangen, dich zu entladen, mein Schatz! Glücklicherweise hat es heute Nacht kräftig geregnet, sodass der Waldboden noch recht feucht ist. Dann riskieren wir mit den Funken keinen Waldbrand«, bemerkt Liliana und bedeutet mir auszusteigen.

Ich entferne mich ein paar Schritte vom Auto und suche in meiner Erinnerung nach besonders aufwühlenden Ereignissen. Da steht mir inzwischen eine ganze Palette zur Verfügung und ich entscheide mich für den Kampf mit dem Hexer. Ich sehe ihn mit verbrannten Augen vor mir, wie er einen Ast in die Höhe hält, aus dem im Zeitraffer Ranken hervorsprießen. Die Ranken schnellen auf mich zu, winden sich um meinen Körper, fesseln mich und drücken mir die Luft ab. Tatsächlich beschleunigt sich mein Puls, Schweiß tritt aus meinen Poren und ich fühle, wie die erste Hitzewelle über mich hinwegfegt. Gleich darauf ergießt sich ein gleichmäßiger Funkenstrom aus meinen Handflächen. Auch die restliche Haut glimmt auf, aber das meiste sprüht aus meinen Händen hervor.

Und heute sehe ich dieses Feuerwerk zum ersten Mal mit anderen Augen: Es fühlt sich an, als ob ich nach langer Zeit endlich bei mir selbst ankäme. Ja, ich mag es, wie schön die Funken hervorsprühen. Die Wärme in meinen Händen erfüllt mich mit tiefer Freude und ich kann gar nicht genug davon bekommen, diesen Glitzerzauber zu beobachten.

Dies ist meine Begabung! Ich bin eine Feuermagierin, etwas Wundervolles, ganz Besonderes!

Ich wiederhole diese Worte immer wieder im Geiste und fühle deutlich, wie meine Freude neue, kräftigere Fontänen aus meinen Händen hervortreibt. Es kommt mir vor, als wäre ich mein Leben lang von einem Teil meines Selbst abgeschnitten gewesen, einem Teil, mit dem ich mich jetzt endlich wieder vollständig fühle. Und genau genommen ist genau dies geschehen. Meine Eltern hatten die Magie in mir eingeschlossen, abgekapselt, und jetzt gehört sie wieder zu meinem Wesen dazu. Ich verliere jegliches Gefühl für Zeit, während ich in diesem Wunder versinke und vollkommen aufgehe in meiner Magie.

Irgendwann rückt Liliana wieder in meine Erinnerung und ich sehe mich nach ihr um. Aber da ist keine Spur mehr von meiner Tante. Ich presse hastig die Handflächen aufeinander, um den Funkenstrom zu stoppen, und laufe zum Wagen. Ich sehe hinein – der Wagenschlüssel steckt noch im Schloss. Ich ziehe ihn ab und verschließe das Auto. Dann laufe ich darum herum, spähe zwischen den Bäumen hindurch, doch von Liliana ist weit und breit nichts zu sehen.

Verflixt! Wo ist sie hin? Ob sie mal für kleine Erzieherinnen musste?

»Liliana!«, rufe ich in den Wald hinein, doch die einzige Antwort erhalte ich von einem Kuckuck.

Und jetzt soll ich einfach alleine weiterfahren, hat sie gesagt?

Das ist doch verrückt!

Ich renne einen Waldweg entlang, rufe immer wieder nach meiner Tante, laufe zurück, durchforste Büsche und haste dann zur Straße. Aber auch dort finde ich nicht die leiseste Spur von Liliana. Da ich mich eben erst entladen habe, sprühen zur Abwechslung mal keine Funken aus mir heraus, obwohl meine Angst im Moment sicher eine gute Basis dafür bieten würde.

Das kann doch nicht wahr sein! Hat sie jetzt ein Magier weggezaubert, oder was?

Ich kehre zum Auto zurück, lasse mich auf den Fahrersitz plumpsen und warte … und warte … und warte. Aber es geschieht nichts, außer dass ein Mountainbiker an mir vorüberfährt und ein Kleinwagen neben Lilianas Auto parkt. Ein Pärchen steigt aus, Mann und Frau packen einen Kinderwagen und das dazu passende Kind aus dem Auto und spazieren über den Waldweg davon.

Es hilft alles nichts …

Liliana bleibt verschollen. Und ich habe ihr versprochen, diese Leyla alleine aufzusuchen. Ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich nicht auf sie geachtet habe! Ich hätte sie ja wenigstens noch fragen können, wie lange sie wegbleiben wird und ob ich sie später irgendwo abholen soll.

Aber jetzt ist es leider zu spät. Zögerlich starte ich den Wagen und fahre im Schneckentempo auf die Straße zu – damit ich meine Tante nicht im letzten Moment verpasse, falls sie doch noch auftauchen sollte. Auf der Landstraße folge ich den Anweisungen des Navis, aber nicht ohne permanent die Umgebung nach Liliana abzuscannen. Autos überholen mich hupend, weil ich viel zu langsam fahre, aber das ist mir egal. Ich kann nicht einfach zur Tagesordnung übergehen, während sich meine Tante in Luft aufgelöst hat.

Und wenn es damit zusammenhängt, dass sie mir zu viele Geheimnisse verraten hat? Wird sie jetzt in diesem Moment dafür bestraft?

Ein furchtbar schlechtes Gewissen macht sich in mir breit. Schließlich habe ich sie dazu gebracht, mir so viel zu erzählen.

Ich folge mechanisch den Anweisungen aus dem Navigationsgerät, ohne wirklich darauf zu achten, wo ich mich gerade befinde. Irgendwann, als »Sie haben Ihr Ziel erreicht« aus dem Lautsprecher tönt, sehe ich mich zum ersten Mal richtig um. Ich halte neben einem ziemlich modernen Gebäude mit Flachdach und bodentiefen Fenstern. Große Glasfronten, Balkone mit Metallgeländern und akkurat zurechtgestutzte Büsche wirken so gar nicht wie das, was ich von dem Haus einer Magierin erwartet habe. In meiner Vorstellung dachte ich eher an ein windschiefes Hexenhaus. Aber bei näherer Überlegung ist das natürlich Blödsinn, schließlich wohnt Liliana auch in einem ganz normalen Haus, lediglich der exotische Wintergarten und das Gewächshaus tanzen ein wenig aus der Reihe, aber wenn man nicht Bescheid weiß, wirkt auch das unauffällig.

Ich betrachte das Gebäude argwöhnisch aus dem Auto heraus.

Was sie wohl für eine Person ist, diese Leyla?

Ich steige aus und trete durch das Gartentor. Mit zittrigen Fingern drücke ich einen Klingelknopf mit der Aufschrift »Berger«.

Komisch! Leyla und Berger passen so gar nicht zusammen … Leyla Berger?

Nichts geschieht. Ich drücke die Klingel erneut. Nach geschlagenen fünf Minuten Wartezeit bleibt im Inneren noch immer alles totenstill.

Niemand da! Na toll! Die ganze Fahrt umsonst!

Ich will mich gerade wieder zum Gehen wenden, als mich ein Geräusch aufhorchen lässt. Es kommt aus dem Nachbarsgarten. Eine Frau flucht so leise vor sich hin, dass ich die Worte gerade noch so verstehen kann.

»Das wird er bitter bereuen, mich so zu behandeln!«

Sie spricht weiter, während ihre Stimme immer mehr verhallt, als würde die Frau im Inneren eines Tunnels verschwinden. Sie muss sich direkt hinter der Buchsbaumhecke befunden haben. Der obere Teil eines leicht orientalisch anmutenden Gebäudes – mit Torbögen und Türmen – ragt heraus. Jedenfalls passt es besser zu Leyla als dieser topmoderne Glaspalast mit dem Namen Berger an der Klingel.

Womöglich bin ich hier falsch und ich muss nach nebenan …

Aber statt brav durch das Tor wieder zur Straße zurückzukehren, schleiche ich mich wie eine Diebin über die Trittplatten zur Grundstücksgrenze. Normalerweise bin ich nicht so neugierig, aber etwas treibt mich auf direktem Weg zum Nachbargrundstück.

Ich schiebe die Zweige der Buchsbaumhecke zur Seite, und als hätte ich den Durchgang erahnt, stoße ich zwischen den Sträuchern tatsächlich auf eine so breite Lücke, dass ich mich hindurchzwängen kann.

Was machst du hier eigentlich, Inea? Warum drückst du dich wie eine Diebin durchs Geäst, statt einfach das Tor zu benutzen?

Diese Frage kann ich mir selbst nicht beantworten. Es ist ein Instinkt, der mich in diesem Moment antreibt. Ich spähe vorsichtig zwischen den Blättern hindurch auf die andere Seite und blicke in einen mediterran anmutenden Garten mit hellen Steinplatten, Palmen und anderen südlichen Gewächsen. Menschen entdecke ich keine.

Komisch. Wohin ist die Frau gegangen?

Eben noch klang sie so nah, aber der Eingang des Gebäudes liegt relativ weit entfernt. Ich zwänge mich durch die Hecke und tauche neben einer idyllischen Parkbank und einem altertümlichen Brunnen auf. Blumenbeete säumen den mit Natursteinen gepflasterten Weg, der zu einem schneeweiß getünchten Haus führt. Die Sicht auf die Straße wird von einem hohen Zaun und dichtem Baumbewuchs versperrt.

Ich sehe mich verwirrt nach einer versteckten Tür um, doch das Haus befindet sich auf diesem Grundstück so weit entfernt, dass ich diese Leyla – wenn sie es denn war – von nebenan unmöglich so nah gehört haben kann, als ihre Stimme vorhin verhallte.

Als einzige Möglichkeit bleibt …

Ich beuge mich über den Rand des Brunnens und da entdecke ich tatsächlich, wonach ich suche: In die Mauer eingelassene Eisensprossen führen in die Tiefe. Ohne weiter zu überlegen, schwinge ich mich über den Brunnenrand und klettere hinunter.

Oh, Gott! Inea! Was tust du denn da? Wenn dich diese Frau hier entdeckt, gibt es nichts, womit du dich herausreden kannst. Sie wird dich bei lebendigem Leibe grillen!

Doch all diese erschreckenden Gedanken halten mich nicht davon ab, weiter in die Tiefe zu klettern. Von oben dringt kaum noch Tageslicht zu mir herab, als ich den Grund des Brunnens erreiche. Hier ist es stockdunkel, nur in der Ferne schimmert ein schwaches Licht.

Kies knackt unter meinen Schuhen, als ich vorwärtsschleiche – klar, irgendwo muss das hereinfallende Regenwasser ja versickern. Ich taste mich einen steinernen Gang entlang und jetzt wechselt der Untergrund von Kies zu Fels. Ich bewege mich so leise und vorsichtig wie möglich, lasse meine Finger forschend an der Wand entlanggleiten. Mein Herzschlag pocht so laut in meinen Ohren, dass ich kaum noch etwas anderes wahrnehme.

Langsam leuchtet der ferne Lichtschein den Gang so weit aus, dass ich genug sehe, um mich nicht mehr tastend fortbewegen zu müssen. Ich schleiche auf Zehenspitzen der Öffnung entgegen und schicke Stoßgebete gen Himmel, dass die Frau nicht auf die Idee kommt, mir entgegenzugehen. Ich finde eine schwere Metalltür vor, die den Tunnel von einem größeren Saal abtrennt. Sie steht offen. Die Hexe – oder Femia – hielt es scheinbar nicht für notwendig, hinter sich abzuschließen.

Ein Geräusch lässt mich zusammenfahren – es klingt, als ob ein Messer gewetzt würde. All meine Nackenhaare stellen sich auf – falls ich welche habe. Meine Knie versagen beinahe ihren Dienst und dennoch zwinge ich mich zum Weitergehen. In höchster Alarmbereitschaft fechten die zwei Impulse – Weglaufen und Weitergehen – einen unerbittlichen Kampf gegeneinander aus.

Die Stimme der Frau lässt mich augenblicklich erstarren.

»So, jetzt noch eine Prise Moria-Schuppen! Die haben mich so einige graue Haaren gekostet, aber die Mühe hat sich gelohnt …«

Ich verstehe nichts von dem, was diese Leyla da von sich gibt, wage aber auch nicht, mich von der Stelle zu bewegen, daher sehe ich mich lediglich um. Ich befinde mich nur noch wenige Schritte entfernt von dem großen Saal mit der Hexe. Der Tunnel erweitert sich rechts zu einer Nische. Dort hängen mehrere mir unbekannte Kräuter von der Decke herab, wohingegen in der Nische auf der linken Seite des Ganges Gefäße mit Flüssigkeiten im Regal stehen. Außerdem befinden sich hier Kochwerkzeuge wie Messer, Mörser, Destillationsapparate und Pipetten. Ich komme mir vor wie in einem Hexenlabor.

In den hell erleuchtenden Saal direkt vor mir kann ich von meiner Position aus nicht bis zum Boden blicken, weil mir eine Brüstung die Sicht versperrt. Weiter vorne vermute ich daher eine Treppe, die in den Raum hinabführt.

Doch ich bin schon viel zu weit in dieses fremde Reich eingedrungen und wage mich nicht einen winzigen Schritt weiter. Stattdessen wird meine Aufmerksamkeit von einer gläsernen Schale gefesselt, die auf dem Tisch steht. Eine antike Lampe, die an einer langen Schnur von der Decke herabbaumelt, taucht die Schale in gelbliches Licht. Die Flüssigkeit darin glitzert golden und wirbelt wie ein lebendiges Wesen umher.

Als ich näher herantrete, stelle ich erstaunt fest, dass sich tatsächlich kleine Lebewesen darin befinden – man könnte sie mit winzigen goldenen Fischen vergleichen, würden sie nicht Flossen in Form langer Fäden hinter sich herziehen.

Ein plötzliches Geräusch im Gang lässt mich zusammenzucken. Vor Schreck greift meine Hand unwillkürlich nach dem Messer, das neben der Schüssel auf dem Tisch liegt, während ich herumfahre und den dunklen Gang absuche. Durch meine hastige Bewegung erwische ich das Messer jedoch zu weit oben am Griff. Mein Zeigefinger umschließt einen Teil der Klinge, die sich schmerzhaft in meine Haut schneidet. Ich stöhne auf und lasse das Messer erschrocken fallen. Blut tropft aus der Wunde in die Schale mit den goldenen Fadenfischen. Das Messer hingegen knallt auf die Tischkante, kippt und klappert metallisch auf den Steinboden. Panik erfasst mich und wie auf Kommando sprühen Funken aus meinen Handflächen. Es ertönt ein Quieken und dann saust ein kleines Tier an mir vorüber auf den erleuchteten Saal zu.

Für meine Beine gibt es kein Halten mehr. Ich sprinte wie von selbst den Gang zurück, aus dem ich gekommen bin. Wenigstens bringen meine Funken nun so viel Licht in die Finsternis, dass ich genug erkennen kann, um nicht gegen die Felsen zu stoßen. In der Ferne höre ich noch die Frau fluchen und ich glaube, so etwas zu verstehen wie »Verflixtes Mistvieh!«.

Keine Sekunde später habe ich den Schacht erreicht, erklimme die Leiter in Windeseile und klettere kurz darauf mit wild wummerndem Herzen über den Brunnenrand. Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, zwänge ich mich durch die Büsche aufs Nachbargrundstück und eile zum Tor hinaus. Noch im Lauf presse ich meine Handflächen aufeinander, um den Funkenstrom zum Versiegen zu bringen. Dann werfe ich mich auf den Fahrersitz von Lilianas Auto und versuche vergeblich, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken – meine Hände zittern dermaßen, dass ich mehrere Anläufe benötige. Ich starte den Wagen und fahre davon. Erst als ich um mehrere Ecken gebogen bin und im Rückspiegel keinen Verfolger ausmachen kann, beruhige ich mich wieder. Ich lenke den Wagen auf einen Parkplatz im Wald, lehne mich im Sitz zurück und atme tief durch. Jetzt muss ich das Gesehene erst einmal verarbeiten.

Ich frage mich, was Liliana geritten hat, mich hierher bringen zu wollen. Diese Leyla mit ihrer düsteren Hexenküche erscheint mir alles andere als vertrauenswürdig.


13 – Leyla

Leyla

Eine Weile, bevor Inea die Hexenküche entdeckt

[image: ]Behände entledigt sich Leyla ihrer schwarzen Stilettos, denn mit ihnen würde der Abstieg in den Brunnen zum Drahtseilakt ausarten. Auf nackten Füßen tapst sie über den mit Natursteinen gepflasterten Weg.

Barfußgehen hat doch immer etwas äußerst Sinnliches an sich, stellt sie fest.

Wie so oft wandern Leylas Gedanken zu ihrer unerfüllten Liebe. Viel zu lange hat es gedauert, doch endlich hat sie alle Zutaten beisammen.

Mein Schatz wird sich wundern, welch überwältigende Liebesgefühle in ihm schlummern!

Leyla schließt einen Moment die Lider und atmet schwer. Die Erinnerung an die letzte Begegnung mit Torin schmerzt so sehr, dass das intensive Gefühl der Verletzung sich in blinde Wut verwandelt.

»Das wird er bitter bereuen, mich so zu behandeln!«, faucht sie und klettert weiter vor sich hinfluchend über den Brunnenrand, um zu ihrer unterirdischen Hexenküche – wie sie ihr Labor gerne bezeichnet – zu gelangen.

Ich sollte nicht so laut sein, ermahnt sich Leyla innerlich. Aber was soll’s! Niemand gelangt durch dieses Tor, ohne einen Alarm auszulösen, und der nichtmagische Manager von nebenan befindet sich sowieso mal wieder auf Geschäftsreise. Das ist ganz gut so, denn es bewahrt mich vor allzu neugierigen Fragen.

Obwohl, um meinen Kummer zu betäuben, könnte es nützlich sein, ihm einen meiner Liebestränke zu verabreichen und eine heiße Nacht mit ihm zu verbringen. Anderseits hat er nicht im Entferntesten Torins Kaliber und sein Anblick würde mich schmerzlich daran erinnern, was mir ohne meinen Liebsten entgeht.

Aber für dich, mein geliebter Torin, habe ich mir etwas äußerst Delikates ausgedacht. Ein profaner Liebestrank würde spätestens nach einem Tag seine Wirkung verlieren und da der Lord der Schatten ja kein Narr ist, wüsste er natürlich, was ich getan habe, und würde mich seinen Zorn spüren lassen, ja mich gar mit Verbannung auf Inferior[5] strafen! Dieses Risiko darf ich keinesfalls eingehen. Damit wäre alles verloren. Vielmehr schwebt mir ein Verbindungszauber vor, aus dem er nur durch den Tod Erlösung findet.

Damit der Schattenlord nicht auf dumme Gedanken kommt, gedenkt Leyla mit dieser Verbindung auch die Körper miteinander zu koppeln, sodass jede Verletzung, die er ihr zufügt, auch auf seinem Leib erscheint. Niemand wird ihr eine solch teuflische Tat zutrauen, aber sie erträgt es nicht länger, so kalt von ihm zurückgewiesen zu werden.

Der tief sitzende Schmerz bahnt sich erneut seinen Weg in Leylas Bewusstsein, lässt heiße Tränen über ihre Wangen fließen. Sie atmet tief durch, schließt die Augen und legt ihre Hände an die schwere Eisentür. Eine magische Energiewelle entriegelt das Schloss und gibt damit den Zugang zu ihrer Hexenküche frei. Normalerweise hätte sie jetzt ein Feuer im Kamin entfacht, um eine mystische Atmosphäre im Saal herzustellen, aber heute zittern ihre Hände vor Ungeduld und Aufregung, daher bedient sie sich des modernen elektrischen Lichtes in Form mehrerer profaner Glühbirnen.

Es muss alles perfekt durchgeführt werden, denn dieser hoch komplizierte und überaus mächtige Zauber erlaubt keine Fehler. Vor einigen Tagen hat sie ihn schon an einem Pärchen Laborratten getestet, nur um sicherzugehen, dass alles so funktioniert wie gewünscht. Und tatsächlich konnten die beiden Tiere kaum noch voneinander lassen. Nur leider lief etwas bei der Kopplung der Körper schief. Um dies auszutesten, schnitt Leyla dem Männchen in den Fuß, was das Weibchen jedoch im selben Moment innerlich verbluten ließ. Es verstarb in weniger als einer Minute.

Daher musste Leyla noch eine weitere knifflige Zutat beschaffen. Wenn diese nicht helfen würde, wäre alles verloren, denn für einen weiteren Versuch hätte sie nicht mehr ausreichend Elixier, und eine der Ingredienzien würde sie frühestens in einem Jahr beschaffen können, wenn der seltene Mondgister seine Blüte öffnet. Es bleibt also nur noch dieser eine letzte Versuch.

Leyla hat alles genau geplant, ist jeden Schritt gedanklich bis ins Detail durchgegangen und jetzt ist der große Moment gekommen, den Zauber in die Tat umzusetzen. In der Schale vor ihr glitzert silbern das Blut des Shinta – ein magisches Wesen aus Atlatica, das ähnlich einem Maulwurf in Gängen unter der Erde lebt, dementsprechend aufwendig war es, dieses Tier zu fangen. Aber die Stärke der magischen Energie im Blut des Shintas ist unübertroffen.

»So, jetzt noch eine Prise Moria-Schuppen! Die haben mich einige graue Haaren gekostet, aber die Mühe hat sich gelohnt«, erklärt Leyla feierlich, während sie das Pulver vorsichtig mit der silbrigen Flüssigkeit verrührt.

Es gestaltete sich beinahe als ein Ding der Unmöglichkeit, eines dieser echsenartigen Morias einzufangen, denn die Tiere bewegen sich so flink, dass sie für das menschliche Auge kaum wahrnehmbar sind. Außerdem verläuft ein Biss wegen des giftigen Speichels meist tödlich. Dafür aber enthalten die Schuppen eine Substanz, die sich mit dem zugeführten Blut verbindet, was für die magische Koppelung zweier Menschen unabdingbar ist. Auch die Kommissura – der vom Rat durchgeführte Verbindungszauber – funktioniert nur mit diesen beiden Zutaten: dem Blut des Shinta und den Moria-Schuppen. Diese Basis-Mixtur reicht für Leylas Vorhaben jedoch nicht aus. Das Gebräu muss um weitere besondere Zutaten ergänzt werden, um ein noch nie dagewesenes Elixier zu erzeugen.

Ein Geräusch im Tunnel lässt Leyla aufschrecken. Von hier aus kann sie die Ursache nicht ausmachen, denn der Gang zum Brunnen lässt sich von ihrem kesselförmigen Hexenkeller nur über die Treppe erreichen. Als sie den Blick alarmiert zum Ausgang wendet, folgen ein Quieken und das metallische Klirren eines Gegenstandes.

Was geschieht dort oben? Ist da jemand? Unmöglich!

Leyla nimmt eine undefinierbare magische Energie wahr, aber obwohl sie zu den Schattenmagiern gehört, ist diese Fähigkeit bei ihr bedauerlicherweise nicht besonders ausgeprägt. Außerdem vermutet sie, dass diese fremde Energie vom Blut des Shintas herrührt, dessen starke Aura alles andere überdeckt.

Im nächsten Augenblick wird Leyla des Verursachers dieses Tumultes gewahr, als eine weiße Ratte wie tollwütig die Treppe heruntersaust. Sie erkennt in ihr das Männchen, das sie als Versuchsratte verwendet hat. Leider ist das Tier nach dem Tod des Weibchens entflohen und dreht seither vollkommen durch. Wie wild rennt es umher und bringt alles durcheinander.

»Verflixtes Mistvieh!«, flucht Leyla verärgert.

Diese Ratte muss schleunigst wieder eingefangen werden!

Bedauerlicherweise beherrscht sie kaum nützliche Angriffs-zauber für dieses Unterfangen, aber zum Glück sperrt sich das Männchen in diesem Moment selbst ein, indem es an einem Korb emporklettert, dieser umkippt und das Tier unter sich begräbt. Leyla zögert nicht lange, schiebt vorsichtig den Korbdeckel darunter und verschließt das Rattengefängnis sorgfältig mit einigen Laschen an den Seiten.

So, jetzt stört mich nichts mehr bei meinem Zauber …

Die Magierin atmet erleichtert auf und widmet sich wieder ihrem Elixier. Sie fügt noch weitere Zutaten hinzu, dann geht sie nach oben zu einer der Nischen. Durch ein spezielles Belüftungssystem herrscht hier ein besseres Klima für das Trocknen bestimmter Kräuter, und auch für die Meringas eignet sich dieser Ort, denn sie benötigen reichlich frischen Sauerstoff. Diese fischähnlichen Tiere scheiden eine heilende Substanz aus, die – so hofft Leyla zumindest – den Zauber so spezifiziert, dass der andere Partner der Verbindung lediglich in gleichem Ausmaß verletzt wird, statt wie bei den Ratten innerlich zu verbluten. Eine Weile verliert sich Leyla in dem Anblick der goldenen Fäden, die sich in glitzernden Schlieren durch die Flüssigkeit ziehen. Da sich die Meringas von Licht ernähren, müssen sie permanent bestrahlt werden, um sich optimal zu entwickeln.

Leyla atmet tief durch. Es wird Zeit, ihr eigenes Blut sowie das ihrer großen Liebe hineinzutropfen. Kurz entschlossen zückt sie ihren mit Smaragden besetzten Dolch und streicht damit über ihre Handfläche, sodass ein feiner blutiger Strich entsteht. Dann ballt sie eine Faust und gibt einige Tropfen ihres Blutes in die Schale. Jetzt mischt sie auch Torins Blut bei, das sie in einer Phiole mittels einer speziellen Lauge konserviert hatte.

Endlich ist alles bereit für den entscheidenden Schritt. Für die Durchführung eines derart mächtigen Zaubers benötigt man normalerweise mehr als eine Magierin, aber was niemand im Rat weiß: Leyla wirkt äußerlich zwar blutjung, doch ihr Alter übertrifft das der ältesten Magier im Rat bei Weitem. Und mit jedem Lebensjahr mehrten sich ihre Fähigkeiten. Meist wird sie maßlos unterschätzt in ihrer Macht. Dies alles wurde nur möglich durch das Elixier der ewigen Jugend – ihre besondere Spezialität.

Leyla tunkt einen Kelch in die Flüssigkeit mit den Meringas, die im selben Moment davonschwimmen, was gut ist, denn die Tiere selbst finden keine Verwendung bei dem Zauber, ja, sie könnten ihn sogar gefährden. Nun ist der große Moment gekommen: Das Blut wird mit den Zutaten in der goldenen Schale vereint und Leyla kann ihre Magie wirken.

Den Kelch andächtig mit beiden Händen umfasst, kehrt sie in den großen Saal zurück und positioniert sich vor der goldenen Schale. Hier schließt sie die Augen und atmet tief durch. Sie kippt den Kelch und lässt die Flüssigkeit in einem dünnen Faden herausfließen, während sie gleichzeitig magische Wellen aussendet.

Hoch konzentriert schickt Leyla den Verbindungszauber in das sich vermengende Elixier. Gleichzeitig zieht sie in ihrem Kopf Fäden, ausgehend von ihrer Seele, bis hin zu ihrem geliebten Torin. Immer und immer wieder visualisiert sie das gewünschte Ergebnis ihrer Magie, die unbändige Sehnsucht, die tiefen Liebesgefühle und das grenzenlose Verlangen, das Mann und Frau auf ewig aneinanderbindet und sogar die körperlichen Befindlichkeiten umfasst, auf dass ein gemeinsames Leben nur durch den gemeinsamen Tod beendet werden kann.

Als das Elixier samt aller Zutaten in der goldenen Schale glitzert, verdichten sich plötzlich einige Schlieren zu Strängen, die sich miteinander verknäulen, zu leuchten beginnen und in immer rascheren Bewegungen durch die Flüssigkeit ziehen, wie lebendige, schillernde Würmer. Es beginnt zu brodeln, Dampf steigt auf und Leyla rinnt der Schweiß übers Gesicht. Angespannt sendet sie mehr und mehr Energie in die Schale.

Die sich windenden Fäden glühen in feurigem Rot, bringen den letzten Rest der Flüssigkeit zum Verdampfen und plötzlich erstrahlt der ganze Saal in einem gleißend hellen Licht, sodass Leyla die Augen schließen muss, um nicht zu erblinden – für eine Schattenmagierin ist dieses Leuchten besonders unangenehm.

Als Leyla die Augen wieder öffnet, befindet sich in der Schale vor ihr eine golden glitzernde Kugel mit einer Struktur aus unzähligen miteinander verflochtenen Fäden – das manifestierte Symbol ihrer Verbindung zu Torin.

»Es hat funktioniert!«, jubelt sie.

Ein unbeschreibliches Hochgefühl erfüllt ihre Seele.

Für immer wird er mein sein und er wird nichts, aber auch gar nichts dagegen tun können!

Sie überlegt, wie sie möglichst unauffällig seine Nähe suchen kann, und erinnert sich, dass die nächste Sitzung des Rates bereits für den morgigen Tag einberufen wurde.

Da werde ich ihn wiedersehen und ich werde jede Sekunde genießen, in der er sich nach mir verzehrt! Mit ein wenig Glück wird er nicht gleich dahinterkommen, dass ich ihn verzaubert habe, sodass er sich willig mit mir vereint …

* * *

Die Ratsmitglieder sind fast vollzählig im Sitzungssaal versammelt, als Leyla leicht verspätet eintrifft. Sie lässt ihren Blick flüchtig in die Runde schweifen, während sie sich auf ihrem Platz niederlässt. Auch dieser australische Footballspieler, Benjamin Curlhair, oder wie er heißt, sitzt hoch motiviert am Tisch – ein Inkanta[6], der den Platz des Namenlosen einnimmt. Doch diese blasse, eiskalte Gestalt vermisst sie nicht. Alan zieht mal wieder die prüde Ava mit anzüglichen Kommentaren auf, während Danae das neueste Ratsmitglied nur allzu offensichtlich anschmachtet. Aber das alles registriert Leyla nur am Rande, denn sie fiebert mit pochendem Herzen dem Eintreffen des Vorsitzenden entgegen. Vor Aufregung weiß sie nichts mit sich anzufangen. Sie lehnt sich mal vor, um ihren Blick auf die von weißen Torbögen gestützten Felswände des achteckigen Saales zu richten, und dann wieder zurück, um den mit Leuchtkristallen bestückten Kronleuchter zu betrachten, der über dem sternförmigen Ratstisch hängt.

Da! Endlich betritt er den Saal – wie immer mit strammem Schritt und wehendem Umhang. Bei seiner Erscheinung vollführt Leylas Herz einen Satz. Erregt mustert sie sein Gesicht. Es wirkt gequält und der Schattenlord vermeidet auffällig den Blickkontakt zu ihr, als er in die Runde schaut – oder besser gesagt, jeden außer Leyla mit seinem Blick durchleuchtet.

Also kämpft er bereits mit seinen Emotionen, versucht sich dagegen zu wehren, aber das wird er nicht lange durchhalten!, jubelt die Schattenmagierin und lehnt sich siegessicher zurück.

»Gibt es Neuigkeiten zur Herkunft des unregistrierten Umbro?«, fragt Torin mit einer Stimme, die Leyla einen wohligen Schauer durch den Leib jagt. Am liebsten würde sie sich ihm sofort an den Hals werfen.

Die anderen Ratsmitglieder verneinen: Der Vater des Umbro konnte bislang nicht ausfindig gemacht werden.

Leyla fühlt sich nicht in der Lage, dem weiteren Verlauf der Sitzung zu lauschen. Stattdessen verliert sie sich darin, der Bewegung von Torins Lippen zu folgen, in Gedanken seinen Hals zu liebkosen oder sich vorzustellen, wie sich ihre Finger in seinen tiefschwarzen Haaren vergraben.

Endlich neigt sich die Sitzung dem Ende zu und ein Ratsmitglied nach dem anderen wendet sich Richtung Ausgang. Erst als sich auch Torin daranmacht, das magische Tor zu seiner Burg zu öffnen, erhebt sich Leyla von ihrem Platz. Die ganze Sitzung über hat er sie wie Luft behandelt und sie wundert sich bereits darüber, welche Stärke in ihm ruht, dass er sich so lange gegen diesen mächtigen Zauber zu wehren vermag.

»Torin! Ich bitte Euch! Wartet!«

Eilig tritt Leyla an ihn heran und greift nach seinem Arm, um zu verhindern, dass er durch das Tor verschwindet. Endlich sieht er sie an, aber noch immer liegt ein gequälter Ausdruck in seinen Augen.

»Was wollt Ihr?«, fragt er so ausdruckslos, dass sie die Emotion dahinter nicht zu deuten vermag.

»Mylord, weshalb behandelt Ihr mich wie Luft?«

Sie gibt sich redlich Mühe mit ihrem Tonfall, rettet sich in diese unverfängliche Frage, um ihn keinesfalls darauf aufmerksam zu machen, was sie getan hat.

»Verzeiht, Leyla! Ich bedauere das. Aber ich möchte vermeiden, dass Ihr Euch zu vergeblichen Hoffnungen hinreißen lasst.«

Ist es möglich, dass sich Torin dermaßen gut unter Kontrolle hat? Wie kann das sein, wo sich doch meine gesamte Existenz nach ihm verzehrt?

Sie will auf keinen Fall nochmals eine Zurückweisung riskieren, zu schmerzhaft hallt die Erinnerung daran noch nach. Doch sie spürt bereits, dass sie im Begriff ist, den Kampf gegen ihr übermächtiges Verlangen zu verlieren.

Und was, wenn ich ihn erneut küsse? Vielleicht wird dann seine Sehnsucht durchbrechen und….

Unfähig, diese Gedanken weiter fortzuführen, schmiegt sie sich stürmisch in Torins Arme, liebkost leidenschaftlich seine Lippen. Eine Welt stürzt in dem Augenblick zusammen, als zwei starke Hände sie an den Armen packen und von dem männlichen Körper fortschieben, an dem sie sich eben noch festgekrallt hat.

Welch unerträgliche Demütigung!

»Was soll das, Leyla? Ich habe mich doch klar ausgedrückt! An meiner Seite ist kein Platz für eine Frau!«

Er klingt genervt – keine Spur von einem inneren Kampf gegen sein Verlangen nach ihr.

Aber wie kann das sein? Der Zauber schien perfekt funktioniert zu haben! Ist er tatsächlich in der Lage, sich so gut zu kontrollieren? Es gibt nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden!

Leyla zückt unvermittelt ihren Dolch, setzt an der Handfläche an und lässt die Klinge sanft darüberfahren, kommt jedoch nicht weit, denn beim nächsten Atemzug hält Torin ihren Dolch in seiner Hand – so schnell, dass sie nicht einmal mitbekommen hat, wie das vor sich ging. Immerhin war der Schnitt tief genug, dass nun Blut herausquillt und zu Boden tropft.

»Leyla! Was tut Ihr Euch an?! Das ist doch keine Lösung!«, schimpft Torin wütend.

Er dachte wohl, Leyla würde sich aus verschmähter Liebe etwas antun und es erfüllt sie mit Wärme, dass er sich um sie sorgt und ihr deshalb den Dolch entwendete. Sie betrachtet seine Hände: Diejenige, die gerade noch ihr Handgelenk umfasst hat, lässt nun von ihr ab. Diejenige, die den Dolch gehalten hat, verstaut die Waffe in der Innenseite von Torins Umhang. Nirgends sind Blutspuren zu erkennen.

Irgendetwas ist gewaltig schief gelaufen mit dem Zauber. Nur was?

»Den Dolch werde ich hüten, bis Ihr wieder zur Vernunft gekommen seid!«, erklärt er streng. »Und jetzt geh nach Hause und such dir einen Mann, der dich wirklich glücklich macht.«

Damit dreht er sich einfach um und verschwindet durch sein Tor. Leyla starrt ihm wie paralysiert hinterher. Noch immer kann sie nicht recht fassen, was da eben geschehen ist. Die letzte Möglichkeit, seine Liebe zu gewinnen, entpuppte sich als gewaltiger Fehlschlag! Verzweiflung, Trauer und Wut drohen sie schier zu ersticken, als sie in sich zusammensackt. Stunde um Stunde kauert sie auf dem Steinboden, bis sie schließlich in einen erschöpften Schlaf fällt.


14 – Verbindung

Torin

Montagnachmittag, kurz vor Leylas Zauber

[image: ]Den Vormittag habe ich damit zugebracht, das neue Ratsmitglied Benjamin Curlhair ausgiebig zu begrüßen und in alles einzuweisen. Er scheint ein unkomplizierter Zeitgenosse zu sein, ein wenig oberflächlich vielleicht, aber auf jeden Fall zu einfach gestrickt für Intrigen oder einen Hinterhalt. Das ist vorteilhaft, denn ich schätze offene Menschen, die ihre Meinung geradeheraus äußern.

Jetzt stehe ich auf dem höchsten Turm meiner Burg. Von hier aus hat man einen atemberaubenden Blick über das Land. Burg Sko’Falkum erhebt sich direkt über den Klippen zum Meer, während sich im Westen bei klarem Wetter in der Ferne die Gipfel des Shikoat-Gebirges abzeichnen. Auf meinem bloßen Arm sitzend, wartet mein Falke geduldig auf seinen Einsatz. Dank der dunklen Magie, die in meinen Adern fließt, können die scharfen Krallen meine ledrige Haut nicht durchdringen. Ich entferne die Haube des Greifvogels. Seine Augen mustern mich erwartungsvoll.

Ich sende ihm eine Anweisung, die Gegend auszukundschaften und schicke ihn in die Luft. Erhaben zieht er immer weitere Kreise um die Burg, bis er zu mir zurückkehrt und auf meiner ausgestreckten Faust landet. Er sendet mir die Gedankenbotschaft, dass sich keine Person in der Nähe befindet. Ich schicke ihn erneut in die Lüfte, lasse ihn in den Wald fliegen, damit er sein Mittagessen jagen kann. Dann steige ich die Treppen des höchsten Turms hinab.

Auf halbem Weg werde ich plötzlich von einem gewaltigen Energiestoß erfasst. Es fühlt sich an, als würde meine Existenz in dieser Kraft verglühen. Ich sinke schwankend auf die Treppe nieder, kralle mich am ehernen Geländer fest, doch bereits mit dem nächsten Atemzug ist es vorüber.

Noch eine Weile verharre ich auf den Stufen, um mich zu sammeln. Noch nie habe ich etwas Vergleichbares erlebt und ich kann nicht einmal sagen, ob es sich um einen mächtigen Zauber handelte, von dem ich heimgesucht wurde, oder ob etwas bei meiner eigenen Magie durcheinandergeraten ist. Soviel ich weiß, existieren Krankheiten, die speziell das magische Gleichgewicht beeinträchtigen. Allerdings treten diese äußerst selten in Erscheinung.

Ich rapple mich wieder auf und setze meinen Abstieg fort. Mir scheint nichts weiter zu fehlen, daher verbuche ich das Ereignis als ›undefinierbare magische Energiewelle‹ und gehe zur Tagesordnung über.

Leider gelang es Markus und mir nicht mehr, diese Inea zu orten, und da weder die Suche nach dem Namenlosen noch nach dem Vater des Umbro von Erfolg gekrönt war, hielt ich es für angebracht, den Rat für morgen abermals einzuberufen. Die aktuellen Probleme verlangen nach einer zeitnahen Lösung, sonst könnte das eine Katastrophe nach sich ziehen. Natürlich werde ich dort keine Informationen preisgeben, die dem Verräter nutzen, aber vielleicht gelingt es mir mit Markus’ Unterstützung, etwas aus den anderen Mitgliedern herauskitzeln. Seine Fähigkeit, Lügen zu erkennen, wird mir dabei zugutekommen.

Ich begebe mich in die Katakomben tief unter der Burg. Wer sich hier im Irrgarten nicht auskennt, wird schwerlich den Ausgang finden, vor allem deshalb nicht, weil die magische Substanz der Wände jegliches Licht absorbiert und sie damit auch nicht ausleuchtet – was bei meiner Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, kein Problem darstellt.

Sko’Falkum thront hoch oben auf den Klippen, welche von einem gefährlichen Labyrinth durchdrungen sind. Einer der geheimen Ausgänge führt über eine versteckte Nische ins Freie. Als ich hinaustrete, stäubt mir sogleich die salzige Gischt des Meeres ins Gesicht. Der schmale Sandstreifen am Fuß der Klippen ist von Felsengruppen durchsetzt, an denen sich die Wellen brechen und schäumendes Salzwasser emporspritzt. Ich entledige mich meiner Kleidung und stürze mich in die Fluten. Dabei ignoriere ich die Eiseskälte des Wassers, die der Abhärtung und Selbstdisziplinierung dient. Ganze zwei Stunden kämpfe ich mich durch die Wogen des Meeres, bis ich erschöpft in meine Burg zurückkehre.

* * *

Normalerweise träume ich nicht, das habe ich mir nach immer wiederkehrenden, quälenden Albträumen bereits in meiner Jugend abtrainiert – natürlich war so etwas nicht ohne Unterstützung dunkler Magie möglich. Dennoch gelingt es einem intensiven Traum in dieser Nacht, sich entgegen aller Widerstände in meinen Schlaf zu schleichen:

Ich stehe auf meinem Turm, doch ich bin dort nicht allein. Eine Frau ergreift meine Hand. Ich kenne sie – es ist Inea. Lange schwarze Haare flattern im Wind. Als ich in ihre grünen Augen blicke, ergreift mich eine überwältigende Sehnsucht nach ihrer Nähe. Ich verspüre den unwiderstehlichen Drang, sie zu umarmen, zu küssen und mich mit ihr zu vereinen. Meine gesamte Existenz strebt dieser Frau entgegen, mein Herz schlägt im Gleichklang mit ihrem. Beim nächsten Atemzug bilden sich Fäden aus, sie verbinden unsere Seelen miteinander und umschlingen unsere Körper, sodass sich unsere nackte Haut aneinanderschmiegt.

In diesem Moment wache ich schweißgebadet auf und bemerke eine starke Schwellung zwischen meinen Beinen – etwas, das seit Sayas Tod nicht mehr vorgekommen ist.

Wie lange ist das jetzt her? Elf Jahre? Es fühlt sich noch immer an, als wäre es gestern gewesen!

Ich drehe mich stöhnend zur Seite, versuche, die Erregung niederzukämpfen.

Das kann und darf nicht sein! Hat diese Inea etwa einen mächtigen Liebeszauber angewendet, dass ich derart auf sie reagiere?

Schon bei unserer ersten Begegnung hatte ihr Blick eine unerklärlich intensive Wirkung auf mich. Mit Sicherheit hat mich diese Hexe in ihren Liebesbann gezogen! Daher kam auch der Energiestoß gestern im Turm.

Das war Ineas Werk!

Unbändige Wut steigt in mir auf.

Das soll sie bereuen! Ich habe Wichtigeres zu erledigen, als mich mit liebeswahnsinnigen Frauen herumzuschlagen!

Mein Zorn bringt ein wenig Erleichterung, verhindert aber nicht, dass sich permanent Bilder in meinen Geist drängen – Szenen, in denen meine Lippen mit den ihren verschmelzen, meine Finger über ihre nackte Haut gleiten …

Genug! Welch machtvolle Hexerei mag dahinterstecken? Dabei wirkte sie jung und unerfahren, aber gewiss entspringt auch dies nur einem teuflischen Zauber!

Ich versuche, die Schutzzauber der Burg zu erneuern, aber nur unter enormer Anstrengung gelingt es mir, mich auf das zu fokussieren, was ich gerade tue. Die zusätzliche Belastung steigert meine Wut auf diese Inea bis ins Unermessliche. Mehr schlecht als recht erledige ich alle Notwendigkeiten des Tages. In der Regel verpufft diese Art der Magie nach etwa einem Tag, dann sollte der Spuk vorbei sein, aber ein unbestimmtes Gefühl sagt mir, dass die Sache auch danach noch lange nicht ausgestanden sein wird.

Was bildet diese Inea sich eigentlich ein, den Schattenlord in einen Liebeszauber zu verwickeln?! Unfassbar! Aber jetzt muss ich mich auf die bevorstehende Sitzung konzentrieren, kann meine Gedanken nicht länger mit Inea … allein ihr Name summt viel zu lieblich in meinen Ohren … Verflucht!

Es kostet mich gewaltige Anstrengung, meine Gedanken von der Hexe abzuwenden und das magische Tor zur Festung zu aktivieren. Als ich hindurchtrete, erwarten mich die elf anderen Mitglieder des Rates bereits auf ihren Plätzen am sternförmigen Tisch im Zentrum.

Ich kann deutlich spüren, wie mich Leylas Blicke förmlich verschlingen, aber diese liebestollen Frauen schüren nur weiter die Wut in meinem Gemüt. Gegen meinen Willen fühle ich mich gegängelt und gefesselt an die Hexe Inea, sollte mich jetzt aber zusammenreißen, um nicht Leyla für diesen Zorn büßen zu lassen.

Dass ausgerechnet mir das passieren muss! Dem Lord der Schatten!

Es kostet mich übermenschliche Willenskraft, diese Ratssitzung ordnungsgemäß durchzuführen. Damit die Gefühle mich nicht erneut überwältigen, vermeide ich konsequent den Blickkontakt zu Leyla – ihr sehnsüchtiges Schmachten ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.

Inhaltlich hätte ich mir die Sitzung auch sparen können. Ich gewinne keine neuen Erkenntnisse. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass mein sonst überaus scharfer Verstand zu sehr von den in mir tobenden Emotionen blockiert wird, mir dadurch entscheidende Details entgehen oder ich die falschen Fragen stelle. Ich hoffe, dass sich beim späteren Treffen mit Markus doch noch Neuigkeiten offenbaren.

Wie ich bereits befürchtete, verweilt Leyla nach Ende der Sitzung auf ihrem Platz, während sich die anderen verabschieden. Ich beeile mich, das Tor zu öffnen.

»Torin! Ich bitte Euch, wartet!«, ruft sie.

Mein Stolz verbietet es mir, einfach zu verschwinden, ohne mich der Sache zu stellen.

»Was wollt Ihr?«, frage ich tonlos.

Aus lauter Angst, ich könnte doch noch verschwinden, greift sie nach meinem Arm. Ich sehe sie an, doch weder ihr Lilienduft noch ihre sinnlichen Lippen können mich erreichen. Stattdessen kämpfe ich mit den erotischen Szenen, die wie ein Film in meinem Kopf ablaufen – natürlich mit Inea.

Ich fokussiere mich auf Leyla und unterdrücke jegliches Gefühl, um zu verhindern, dass sie das Verlangen in meinen Augen missdeutet.

»Mylord, weshalb behandelt Ihr mich wie Luft?«

»Verzeiht, Leyla! Ich bedauere das. Aber ich möchte vermeiden, dass Ihr Euch zu vergeblichen Hoffnungen hinreißen lasst.«

Dies entspricht der Wahrheit, wenn auch nur teilweise. Allerdings sieht es so aus, als müsste Leyla ernsthaft darüber nachdenken. Und dann, vollkommen unvermittelt, stürzt sie sich in meine Arme und verschlingt förmlich meine Lippen.

Das kann doch nicht wahr sein! Wie deutlich muss ich noch werden?

Ich packe sie an den Armen und schiebe sie von mir fort.

»Was soll das, Leyla? Ich habe mich doch klar ausgedrückt! An meiner Seite ist kein Platz für eine Frau!«

Sie senkt verwirrt und verletzt den Blick. Zu meinem Entsetzen zieht sie ihren Dolch hervor, führt ihn zu ihrem Arm, um sich zu … Weiter kommt sie jedoch nicht, denn mit einer blitzartigen Bewegung packe ich ihr Handgelenk und entwende ihr die Waffe.

Das fehlte noch, dass sie sich meinetwegen das Leben nimmt!

»Leyla! Was tut Ihr Euch an? Das ist doch keine Lösung!«, schelte ich sie.

Blut tropft aus ihrer Handfläche, aber nicht viel, der Schnitt scheint nur oberflächlich zu sein. Ich lasse von ihr ab und verstaue die Waffe in der Innentasche meines Umhangs.

»Den Dolch werde ich hüten, bis Ihr wieder zur Vernunft gekommen seid!«, erkläre ich streng. »Und jetzt geh nach Hause und such dir einen Mann, der dich wirklich glücklich macht«, füge ich sanfter hinzu und verzichte dabei auf die zwischen uns üblichen Höflichkeitsformeln – in der Hoffnung, sie damit endlich zu erreichen.

Länger halte ich ihre Gegenwart jedoch nicht aus. Die übermächtigen und gegensätzlichen Emotionen, die in meinem Inneren wüten, haben sich durch die Szene mit Leyla weiter verstärkt. Ich wende mich von ihr ab und trete eilig durch das Energieportal zu meiner Burg, welches beinahe zeitgleich in sich zusammenfällt. Doch auch in meinem Reich kann ich nicht durchatmen, denn die Bilder in meinem Inneren reißen nicht ab und wirbeln mein gesamtes hormonelles System durcheinander.

Es wird höchste Zeit, Inea zur Rede zu stellen!

Tagsüber kann mir der Schatten nicht behilflich sein und den Falken möchte ich in Atlatica belassen. So bleibt mir nur Markus zur Unterstützung. Es ist mir unangenehm, meinem Freund davon zu erzählen, aus diesem Grunde habe ich das Treffen so lange wie möglich hinausgezögert, aber nun muss ich mir doch eingestehen, dass ich langsam anfange durchzudrehen, wenn ich mich nicht jemandem anvertraue. Da ich keine drei Stunden bis zur verabredeten Zeit warten will, kontaktiere ich Markus über den Kristall, und keine zwanzig Minuten später treffen wir uns vor dem Messeturm in Frankfurt.

»Was ist denn so dringend, mein Freund?«, fragt er zur Begrüßung. »Weshalb hattest du es so eilig mit dem Treffen?«

Sorgsam wäge ich meine Worte ab. Ich weiß genau, dass er sich über mich lustig machen wird, wenn er von meinem Geheimnis erfährt. Zwar kann ich mich nicht daran erinnern, dass es schon einmal etwas gegeben hat, das mir peinlich gewesen wäre, doch ein Liebezauber lässt sich durchaus dieser Kategorie zuordnen.

»Wir müssen Inea finden! Sofort!«, erkläre ich barsch.

Zu meinem Ärger blinzelt Markus belustigt.

»Sofort? Ist es wirklich so dringend?«

»Kannst du deine Fähigkeiten und deine Späße zur Abwechslung einmal abstellen und einfach nur tun, was ich dir sage?«, erwidere ich genervt und frage mich gleichzeitig, was mich zu dem Irrglauben brachte, Markus für diese Suche zu benötigen.

Sein Auto? Ich hätte mir auch eines leihen können …

»Gehe ich richtig in der Annahme, dass der Name Inea zwei gegensätzliche Gefühle in dir auslöst? Ich spüre da unbändige Wut, genauso wie grenzenloses Verlangen«, fährt Markus schonungslos fort, ohne auf meinen Einwand einzugehen.

Ich schnaube erbost und widerrufe augenblicklich meine Aussage, dass ich Menschen schätze, die geradeheraus ihre Meinung kundtun.

Wir steuern gemeinsam den Parkplatz an, auf dem Markus seinen Sportwagen abgestellt hat, aber diese Nebensache dringt kaum bis in mein Bewusstsein durch.

»Deine Reaktion deutet darauf hin, dass ich ins Schwarze getroffen habe …«

»Verdammt noch mal! Hör auf damit, Markus!«, fluche ich. »Es ist nicht so, wie du denkst! Diese Hexe hat es geschafft, einen überaus mächtigen Liebeszauber zu wirken, und das ist alles andere als spaßig!«

Wenngleich ich erwartet habe, dass Markus sich darüber lustig macht, dass der große Lord der Schatten einem Liebeszauber erlegen ist, liege ich damit gründlich falsch, denn er blickt nun ehrlich betroffen drein.

»Oh, sorry, das ist wirklich übel! Kein Mensch will zu Gefühlen gezwungen werden. Wie hat sie denn das geschafft?«

Sein Verständnis lässt die Wut in mir wieder abflauen.

»Die Angelegenheit ist mir ein einziges Rätsel«, muss ich zugeben. »Weder verstehe ich, was sie damit bezweckt, noch wie sie das fertigbringen konnte. Ich weiß nur, dass ein mächtiger Zauber dahinterstecken muss und ihre magische Energie sich nirgends einordnen lässt. Wer weiß, welches Potenzial in dieser Frau schlummert!«

Allein bei der Erinnerung an Inea schmerzt mein Herz. Jeder einzelne Augenblick der Trennung erscheint mir unerträglich.

So kann das unmöglich weitergehen!

Wir haben Markus’ Sportwagen erreicht und steigen ein.

»Was machen wir jetzt?«, will mein Freund wissen.

»Ich habe Inea zusammen mit einer Gruppe von kleinen Kindern auf einem Schiffsausflug angetroffen. Vielleicht arbeitet sie als Erzieherin in einem Kindergarten. Wir werden also ausgehend von Eppstein alle Kindergärten im Umkreis anrufen und nach Inea fragen. Der Name ist ja nicht besonders häufig. Vielleicht kommen wir ihr so auf die Spur.«

»Okay, gute Idee! Dann leg ich mal los.«

Markus zückt sein Smartphone und durchstöbert das Internet nach den entsprechenden Kitas und Kindergärten. Ich selbst bin kein Freund dieser modernen Technik, aber zuweilen bringt sie durchaus Vorteile, wie ich feststellen muss.

Mein Freund kontaktiert die Einrichtungen der Reihe nach und wird bereits beim dritten Anruf fündig.

»Inea ist heute leider krank gemeldet. Kann ich ihr etwas ausrichten?«, fragt eine weibliche Person, die sich zuvor als Rita Schwengel vorgestellt hat.

»Oh, das tut mir leid. Rita, dann würde ich Inea gerne einen Strauß Blumen vorbeibringen. Ist sie denn im Krankenhaus?«, fragt Markus mit echter Besorgnis in der Stimme.

»Nein, nein, so schlimm ist es nicht. Ich denke, sie wird zu Hause sein.«

»In ihrer Wohnung in Eppstein, oder?«

»Ja, genau!«

»Welche Adresse war das noch mal?«

»Ähm, ich …«, stottert Rita leicht verunsichert, aber Markus kommt ihr bereits zuvor.

»Ach, da fällt es mir wieder ein: Schillerstraße 18, richtig?«

Markus’ telepathische Fähigkeiten erweisen sich wieder einmal als äußerst nützlich – sofern er sie nicht gerade auf meine eigene Person anwendet.

»Ja, genau!«, bestätigt die Erzieherin, erleichtert darüber, dass sie keine Daten an Fremde weiterzugeben braucht.

»Super! Herzlichen Dank, Rita! Einen schönen Tag noch, wünsche ich Ihnen!« Markus beendet das Gespräch und grinst mich siegessicher an. »Und? Voilà! Wir haben ihre Adresse: Schillerstraße 18 in Eppstein.«

Ich nicke zufrieden. Sowohl meine Wut als auch die brennende Sehnsucht können es kaum erwarten, Inea zur Rede zu stellen.

* * *

Unser Wagen kommt vor einer schmucken Altbauvilla zum Stehen. Ich versuche Ineas Magie zu orten, doch ich nehme nicht einmal das kleinste Vibrieren ihrer Energie wahr.

»Was gebietet der Meister? Wie gehen wir jetzt vor?«, will Markus wissen.

»Du klingelst und gibst dich als Postbote aus«, erwidere ich, seine spöttische Ironie ignorierend. »Ich verberge mich mit dem Verschleierungszauber und schleiche dann in die Wohnung«, weise ich meinen Freund an.

Markus nickt und wir begeben uns zum Eingang. Auf den Klingelschildern finden wir die Namen einer Anwaltskanzlei ganz unten und eines Wellnessstudios ganz oben. Dazwischen steht »Besset & Steinberg« und darüber »D’Orayla, Sitake«.

Da rechts neben der Tür zwei große Firmenschilder des Wellnessstudios und der Anwaltskanzlei inklusive der Namen Besset beziehungsweise Steinberg angebracht wurden, liegt es nahe, dass diese Wohnungen ein und demselben Pärchen gehören. Wenn Inea aber im Kindergarten arbeitet, so bleiben nur noch die Namen D’Orayla und Sitake.

Ob der andere Name von ihrem Freund stammt? Von dem Dunkelblonden auf dem Schiff?

Brennende Eifersucht treibt ihre scharfe Klinge durch mein Herz. Aufgebracht über diese unerwünschten Gefühle kämpfe ich dagegen an und drücke beherzt den Klingelknopf. Gleich darauf meldet sich ein junger Mann über die Gegensprechanlage:

»Das städtische Hallenbad! Max oder Moritz am Apparat! Was kann ich für Sie tun?«

Markus entfährt ein lautes Lachen. Mir dagegen stellen sich die Haare auf.

Dort scheint ein Witzbold zu wohnen …

Irgendwie passt das alles in nicht zusammen. Eine mächtige, liebestolle, naiv wirkende Hexe, die auch noch in einem Kindergarten arbeitet und mit einem Witzbold zusammenlebt? Absolut skurril!

»Hier ist der Postmann vom Mars mit einem Päckchen voller Mars-Mallows!«, antwortet Markus breit grinsend.

Ich seufze.

Da haben sich zwei gefunden …

Fast im selben Moment ertönt der Summer und wir betreten den Hausflur.

»Und wo nehme ich jetzt das Paket her?«, flüstert Markus, während wir die Treppe emporsteigen – der Anordnung der Klingeln nach zu urteilen befindet sich unser Zielobjekt im ersten Stock.

»Dir fällt bestimmt etwas Schlaues ein«, brumme ich angespannt.

Voller Unmut stelle ich fest, dass mein Herz vor Aufregung seine Frequenz erhöht, als wir uns der Wohnung nähern. Aus der halb offenen Tür blickt uns ein frech grinsendes Gesicht entgegen. Die dunkelblonden Haare thronen wie eine wüste Gebirgslandschaft auf dem Kopf des Kerls.

Wie zu erwarten, fixiert er Markus, ignoriert mich aber dank des Verschleierungszaubers. Schließlich kommt mein Freund vor dem fremden jungen Mann zum Stehen, während dieser die Tür weit öffnet, sodass ich hindurchschlüpfen kann.

»Wo ist denn das Paket?«, will der freche Kerl wissen.

»Welches Paket?«, fragt Markus verwundert. »Ach so, ja, das Paket … Ja, wo ist es denn? O nein, das muss ich wohl in der Poststelle vergessen haben … Am besten gehe ich noch mal zurück, um es zu holen.«

Mehr bekomme ich von der Unterhaltung nicht mit, denn ich habe den Flur bereits passiert und schleiche in einen der Räume.

Könnte dieses Ineas Zimmer sein?

Nach der Kleidung im Schrank zu urteilen, bewohnt es eine Frau. Und tatsächlich betritt jetzt ein weibliches Wesen den Raum – aber diese junge Dame kenne ich nicht. Sie setzt sich an den Schreibtisch, um ihr Notebook aufzuklappen.

Ich rühre mich nicht von der Stelle, denn der Verschleierungszauber hat seine Grenzen. Er lässt mich für das menschliche Bewusstsein lediglich unauffällig erscheinen, ähnlich einem Möbelstück. Wenn sich dieses Möbel jedoch allzu auffällig verhält, kann es nicht mehr ignoriert werden, und je weniger Personen sich in einem Raum befinden, desto schwieriger wird es, meine Präsenz zu verschleiern. Eine Tür beispielsweise, die sich von allein öffnet, zieht ganz automatisch die Aufmerksamkeit auf sich, und beim Ergründen der Ursache wird der Verschleierungszauber rasch enttarnt.

Glücklicherweise ist die Zimmertür nur angelehnt und die junge Frau arbeitet konzentriert an ihrem Computer. Ich schleiche vorsichtig durch den Raum und drücke sanft gegen die Tür, aber sie gibt ein viel zu lautes Knarren von sich. Ich eile flink hindurch, bevor ich entdeckt werden kann. Im Grunde komme ich mir furchtbar lächerlich vor.

Ich, der Lord der Schatten, stehle mich gleich einem Dieb durch eine fremde Wohnung …

Es ist eine Sache, sich zu verschleiern, um sich unbeobachtet zu bewegen – demgegenüber liegt es mir absolut nicht, mich wie ein Feigling einzuschleichen. Andererseits macht es aber wenig Sinn, Aufsehen in der nicht-magischen Welt zu erregen, und bevor ich nicht herausgefunden habe, was diese Inea mit ihrer Hexerei bezweckt und mit wem sie zusammenarbeitet, überwiegen die Vorteile einer verdeckten Ermittlung.

Aus einem entfernteren Raum ertönt Gelächter, doch es klingt zu männlich für meine Inea.

Meine Inea? Verdammt! Ich sollte mir dieses Gefühl aus dem Leibe reißen!

Erneut kämpfe ich mit Bildern in meinem Kopf und mit Emotionen, die sich kaum bändigen lassen. Doch bisher konnte ich Ineas Energie in dieser Wohnung nicht orten. Entweder verfügt sie über die Fähigkeit, diese zu tarnen, oder sie ist schlichtweg nicht zu Hause. Oder aber ich verfolge gerade eine komplett falsche Fährte.

Hinter der nächsten Tür finde ich das Bad, gegenüber liegt ein weiteres Zimmer. Ich trete ein, schließe die Tür hinter mir und suche nach Hinweisen. Auch hier deutet die Kleidung im Schrank auf eine weibliche Bewohnerin hin. Wie es scheint, leben die jungen Leute hier in einer Wohngemeinschaft zusammen. Zu meinem Ärger erleichtert mich dieser Gedanke, weil es bedeuten könnte, dass es sich bei diesem Witzbold nicht um Ineas Partner handelt.

In diesem Raum finde ich nichts Außergewöhnliches vor – nur einen modernen Schreibtisch, ein schmiedeeisernes Bett, eine helle Ledercouch, einen antiken Eichenholzkleiderschrank und ein modernes Regal aus Metall. Neben mehreren Bücherreihen stehen dort auffällig viele kunstvoll geschwungene und verzierte Kerzen. Auch die Motive der vier Acrylgemälde an den Wänden zeigen Kerzen und weite Landschaften.

Plötzlich erregt ein Blitzen unter dem Bett meine Aufmerksamkeit. Als ich nach der Ursache forsche, kann ich kaum glauben, was ich dort finde: Unter dem Bett liegt mein Schwert! Ich ziehe es mit pochendem Herzen hervor. Es besteht nicht der geringste Zweifel, ich würde es unter einer Million von Schwertern wiedererkennen – jede Kerbe und jeder Kratzer erzählt eine eigene Geschichte.

Aber wie zur Hölle gelangt diese Inea in den Besitz MEINES Schwerts?

Ich habe damit den Namenlosen niedergestochen und es fallen mir genau zwei Möglichkeiten ein, wie sie an das Schwert gelangt sein könnte: Entweder arbeitet sie mit diesem Inkanta zusammen und er hat es ihr gegeben, oder aber sie konnte es ihm irgendwie entwenden. In letzterem Fall muss ihre Macht tatsächlich außergewöhnlich sein, denn sogar für mich stellt er einen äußerst potenten Gegner dar.

Auch wenn es unklug erscheint, aber ich kann mein Schwert unmöglich in den Händen dieser Hexe belassen, deshalb schiebe ich es in die Scheide zurück, die ich noch immer unter meinem Umhang trage. Zumindest besteht jetzt kein Zweifel mehr, dass es sich hiermit um Ineas Zimmer handelt.

Das Notebook auf dem Schreibtisch könnte mir bestimmt noch mehr über sie verraten, wenn ich in der Lage wäre, ein Passwort zu knacken, doch über derlei Fertigkeiten verfüge ich nicht. Stattdessen gehe ich nun die Bücher in den Regalen durch – jede Menge Fantasy- und Liebesromane, einige Erziehungsratgeber, ein Vogelbestimmungsbuch, eine Querflötenschule, Physik für Anfänger, Rechte und Pflichten im WohnEigentumGesetz, verschiedene Bildbände, Naturwanderwege im Taunus, mehrere Bücher übers Kerzenziehen und ein paar alte Schulbücher.

Absolut unauffällig …

Dennoch schlägt mein Herz höher bei jedem Detail, das ich aus dem Leben dieser Inea erfahre. Beim Durchblättern der Bücher stoße ich auf einen Büchereiausweis und dort leuchtet mir ihr vollständiger Name in schillernden Farben entgegen – so fühlt es sich zumindest an, obwohl es sich in Wirklichkeit nur um schwarze Tinte handelt: Inea Chulia D’Orayla.

Dieser Zauber treibt mich noch vollkommen in den Wahnsinn! Jetzt beginne ich bereits, wegen eines schlichten Namens zu halluzinieren!

Erneut durchflutet mich unbändiger Zorn über diese Magie, die mich zu derartigen Gefühlen nötigt. Ich habe genug gesehen. Irgendwann wird sie hier wieder hier auftauchen und dann wird sie sich wünschen, nie geboren worden zu sein.

Ich suche noch die restlichen Räume auf, um sicherzugehen, dass sie sich tatsächlich nicht in dieser Wohnung aufhält, finde aber lediglich ein zweites Exemplar des Witzbolds vor. Dann verlasse ich das Haus und kehre zu Markus zurück, der in seinem Sportwagen sitzt und gedankenversunken auf seinem Smartphone herumtippt. Ich lasse mich auf dem Beifahrersitz nieder, doch mein Freund scheint mich nicht einmal wahrzunehmen.

»Markus!«, ermahne ich ihn, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

»Warte, warte … Ich muss nur noch schnell die Eier einsammeln, damit ich die Schiffsladung voll bekomme!«

»Wie bitte? Wovon redest du eigentlich?«

»Hay Day. Wenn ich das geschafft habe, bin ich Kapitän III!«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein! Merkst du eigentlich, wie lächerlich das klingt bei unseren Problemen?«, rufe ich fassungslos.

Ich entwende ihm kurzerhand sein Spielzeug und verstaue es im Innenfutter meines Umhangs.

»Hey! Weißt du eigentlich, wie lange ich gebraucht habe, um elf Schiffe hintereinander vollständig zu beladen?!«

»Das ist irrelevant!«, entgegne ich aufgebracht. »Ich verstehe nicht, wie sich ein erwachsener Mann aufführen kann wie ein Kleinkind.«

»Und ich verstehe nicht, wie man den ganzen Tag nur Probleme wälzen kann, statt sich auch mal zu amüsieren!«, kontert Markus sichtlich gekränkt.

Ich seufze. Diese Diskussion haben wir schon viel zu oft geführt, als dass ich weiter darauf eingehen möchte.

»Willst du erfahren, was ich herausgefunden habe?«, frage ich stattdessen.

»Okay, schieß los«, antwortet mein Freund betont gelangweilt.

»Sie heißt Inea Chulia D’Orayla und mein Schwert lag unter ihrem Bett.«

»DEIN SCHWERT?« Markus fallen schier die Augen aus dem Kopf. »Wie kommt sie denn daran?«

»Ich hatte es dem Namenlosen durchs Herz gerammt, bin dann aber aufs Schiff gesprungen, um …«

Ich stocke, denn eine Woge aus extrem gegensätzlichen Gefühlen durchflutet mich bei der Erinnerung daran, dass ich den Namenlosen laufen ließ, nur um diese Hexe zu retten.

»Jedenfalls war mein Schwert zusammen mit dem Inkanta verschwunden, als ich zurückkehrte. Entweder arbeitet diese Hexe mit ihm zusammen oder aber sie konnte ihm das Schwert auf andere Weise entwenden.«

»Nicht möglich!«, ruft Markus erstaunt. »Beide Optionen wären der Hammer! Diese Inea steckt voller Überraschungen! Aber in der Wohnung war sie nicht, oder?«

»Nein, sie ist nicht zu Hause – aber die Schränke sind voller Kleidung und persönliche Dingen stehen auch überall herum. Es sieht nicht danach aus, als wäre sie verreist.«

»Also wird sie demnächst hier auftauchen.«

»Genau. Und wir werden auf sie warten.«

Markus seufzt unwillig. »Und wie lange wird das dauern? Kann ich dann wenigstens mein Smartphone zurückhaben?«

Ich werfe meinem Freund einen vernichtenden Blick zu, gebe ihm aber das Spielzeug zurück, weil ich keine Lust auf Kleinkindgejammer verspüre. Markus stürzt sich sogleich darauf, den Hühnern ihre Eier zu klauen, um sein Schiff doch noch vollständig zu beladen. Ich dagegen schlage meine Zeit damit tot, die Szenen in meinem Kopf zu bekämpfen, die fortwährend meinen Geist belagern. Es wird bereits dunkel, als Markus seines Smartphones endlich überdrüssig wird, dafür aber ein neues Bedürfnis äußert:

»Ich hab solchen Kohldampf! Hast du auch Lust auf ’ne Pizza?«

»Nein! Mir ist der Appetit vergangen!«

»Auch große Schattenlords müssen mal was essen«, zieht er mich auf, und nur weil wir so gut befreundet sind, dulde ich, dass er derart jovial mit mir kommuniziert.

»Nein, danke«, entgegne ich trocken und steige aus dem Wagen. »Bevor du vor Hunger stirbst, fahr doch ins Dorf und iss etwas. Ich werde hierbleiben.«

»Wie du meinst, Tori! Aber ich bring dir ’ne Pizza mit! Pilze und Schinken?«

»Wildschwein und Morcheln«, lasse ich mich nun doch zu einem trockenen Scherz herab.

»Dafür werde ich den Koch bestechen müssen, aber wenn ich dem Schattenlord dafür beim Pizzaessen zusehen darf, ist es mir das wert«, entgegnet mein Freund, wohl wissend, dass ich mit der neumodischen Küche wenig vertraut bin.

Ich schließe die Beifahrertür und gleich darauf saust Markus mit aufheulendem Motor davon. Während ich nun ganz alleine vor dem Haus auf Inea warte, spielt meine Fantasie vollkommen verrückt, und mit der uferlosen Sehnsucht, die damit einhergeht, wächst in gleichem Maße mein unbändiger Zorn.


15 – Aufeinandertreffen

Inea

In der Nacht nach Leylas Zauber

[image: ]In luftiger Höhe stehe ich auf einem Burgturm. Das Gemäuer erhebt sich über den Klippen, die auf einer Seite steil zum Meer abfallen. Zum Land hin breitet sich eine von Hügeln, Seen und Schluchten durchsetzte Ebene aus. Am Horizont erhebt sich ein Gebirgszug. Ein Falke umkreist mich, stößt einen durchdringenden Schrei aus.

Plötzlich bin ich nicht mehr allein. Vor mir steht ein wunderschöner Mann mit dunklem Haar. Ich kenne ihn, es ist Turmalin, der Mann, der mich auf dem Schiff gerettet hat. Sein schwarzer Umhang flattert im Wind.

Eine warme Welle der Sympathie schwappt über mich hinweg und dieses unbeschreibliche Gefühl des Wiedererkennens, des Zu-Hause-angekommen-Seins erfasst mein gesamtes Wesen. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, ergreife ich seine Hand, sauge die prickelnde Berührung seiner Finger in mich ein. Sein Blick geht mir durch Mark und Bein. Die unbeschreibliche Sehnsucht darin lässt mein Innerstes vibrieren. Es ist, als ob unsere Seelen in diesem Moment miteinander verschmelzen würden, als schlügen unsere Herzen auf ewig im Gleichklang. Und mit dem nächsten Atemzug bilden sich silbrige Fäden aus, verbinden das, was sich wie unsere Seelen anfühlt. Sie umschlingen unsere Körper, ziehen sie enger zusammen, sodass ich seine nackte Haut auf meiner spüre – und da wird mir klar, dass wir auf einmal völlig unbekleidet hier oben stehen. Es scheint, als würde mir nach ewigen Zeiten des Wartens endlich der Teil wiedergegeben, der mir immer fehlte. Das Gefühl seiner nackten Haut auf der meinen lässt Erregung in mir aufsteigen.

Aber plötzlich ist er wieder verschwunden, hinterlässt eine gähnende Leere. Nie war ein Verlust so schmerzlich, so grausam – als fiele ich aus dem Himmel der Glückseligkeit ins bodenlose Nichts. Ich verzehre mich nach ihm, jede Faser meines Seins drängt danach, sich mit diesem Mann zu vereinen.

Schweißgebadet fahre ich hoch und richte ich mich im Bett auf.

Es war nur ein Traum!

Aber er fühlte sich realer an als die Realität selbst. Und die Intensität der Gefühle, die ihn begleiteten, reißt auch mit dem Erwachen nicht ab. Ich sehne mich nach Turmalin, als könnte ich nur durch ihn wieder Vollständigkeit erlangen. Mein Herz blutet, weil er nicht bei mir ist, weil ich ihn nicht berühren, das Aroma seiner Lippen nicht kosten und nicht mit ihm verschmelzen kann.

Was ist mit mir geschehen? Das kann doch nicht sein! Er hat mich vom ersten Moment an fasziniert, aber diese unbändige Sehnsucht kam erst mit diesem Traum. War das eine Vision? Ist dieser Mann etwa meine Bestimmung? Der, mit dem ich mein Leben teilen soll?

Allein bei dieser Vorstellung durchfluten mich wohlige Wärme wie sehnsüchtiges Verlangen gleichermaßen.

Ich muss diesen Mann finden! Koste es, was es wolle!

Ich schäle mich aus der Bettdecke und ziehe mich hastig an. Erst jetzt holen mich die Geschehnisse des vergangenen Tages wieder ein:

Auf dem Heimweg vom ›Besuch‹ bei dieser Hexe hätte ich gestern beinahe einen Unfall gebaut. Nach meiner Verschnaufpause auf dem Waldparkplatz bin ich nach Eppstein zurückgefahren, doch plötzlich erfasste mich eine mächtige Energiewelle. Ich verlor die Kontrolle über das Auto, schlingerte quer über die Fahrbahn. Nur durch pures Glück schrammte ich haarscharf am entgegenkommenden Verkehr vorbei und landete im Straßengraben. Nach einer undefinierbar langen Zeit erbarmte sich ein netter Autofahrer und half mir mit einem Abschleppseil wieder heraus.

Da Lilianas Wagen lediglich ein paar kleine Kratzer und jede Menge Matsch abbekommen hatte, aber durchaus noch fahrtüchtig war, konnte ich ihn wenigstens wieder nach Hause bringen. Nachdem ich eine Pause zum magischen Entladen meiner Hände eingelegt hatte, brachte ich das Auto in die Waschanlage, sodass es jetzt zum Glück wieder blitzblank aussieht. Nur wegen der Kratzer muss ich mir noch etwas einfallen lassen. Als ich gestern endlich zu Hause ankam, war ich lediglich dazu fähig gewesen, in meinem Bett zu liegen und Löcher in die Holztäfelung zu starren.

Liliana blieb weiterhin spurlos verschwunden.

Ich wähle jetzt zum etwa hundertsten Mal ihre Nummer und lande immer nur auf der Mailbox. Auch im Kindergarten ist sie nicht. Ich melde mich dort krank, weil ich mich absolut nicht in der Lage fühle, auf Kinder aufzupassen. Die gesamte Situation überfordert mich maßlos und ich benötige dringend jemanden zum Reden.

Ich nehme an, dass Beata noch schläft, denn wir haben gerade mal sechs Uhr. Wie gerädert gehe ich in die Küche und kippe einen Kaffee hinunter. Trotz meines nicht vorhandenen Hungers zwinge ich mir ein Brötchen hinein.

Was mich aber in den absoluten Wahnsinn treibt: Die ganze Zeit über, während ich mich um Liliana sorge und versuche, meine alltäglichen Dinge zu erledigen, belagern mich die Bilder dieses finsteren Magiers – unauslöschbar haben sie sich in meinen Kopf gebrannt. Diese permanente Sehnsucht nach einem mir fremden Mann wiegt zentnerschwer auf meiner Seele und behindert mich bei allem, was ich tue.

Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu! Was ist los mit mir? Ist das etwa eine typische Nebenwirkung bei Feuermagiern, dass sie sich über Träume hoffnungslos in fremde Männer verlieben?

Wie ein aufgescheuchtes Huhn laufe ich in der Wohnung herum, während Beata friedlich im Bett schlummert. Scheinbar schlafen auch die Zwillinge heute aus, aber das kommt mir sehr gelegen, denn jeglicher Sinn für Humor ist mir gründlich abhandengekommen.

Endlich vernehme ich Geräusche aus Beatas Zimmer. Ich befinde mich gerade auf meinem inzwischen gut eingelaufenen Trampelpfad von der Küche ins Wohnzimmer, als meine Freundin aus ihrem Gemach heraus- und ins Bad hineinstürmt.

»Verflixt! Ich hab verschlafen!«, flucht sie. Und schon fliegt die Badtür mit einem Knall ins Schloss.

Na toll! Wenn ich gewusst hätte, dass sie früher aufstehen wollte, hätte ich sie wecken können.

Wenig später eilt Beata in ihr Zimmer zurück. Ich höre Gepolter und weitere Flüche. Resigniert stelle ich fest, dass es nicht danach aussieht, als hätte sie Zeit für ein intensives Gespräch.

Ich gehe gerade durch den Flur auf mein Zimmer zu, als Beata eilig durch ihre Tür stürmt und beinahe mit mir kollidiert.

»Ich muss zur Arbeit! Bin leider zu spät dran für ein Frühstück! Wir sehen uns heute Nachmittag! Tschüss Inea!«, sprudelt sie in beeindruckendem Sprechtempo hervor, während sie mir mit einer geschickten Bewegung ausweicht, um gleich darauf hinauszustürmen.

»Tschüss Beata!«, rufe ich ihr noch zu, bevor die Tür ins Schloss fliegt.

Ach ja, sie arbeitet doch Teilzeit in diesem Friseursalon.

Nur leider weiß ich jetzt erst recht nicht, wohin mit mir.

Ich muss schleunigst hier raus! Dieses krankhafte Herumlaufen in der Wohnung treibt mich schier in den Wahnsinn.

Also schnappe ich mir meine Autoschlüssel und eile aus dem Haus. Wenigstens bleibe ich heute von einer Begegnung mit meinen Nachbarn verschont. Leon Friedrichs Auto steht auch nicht in der Einfahrt.

Vielleicht ist er ja im Urlaub. Das wäre schön …

Als ich die Landstraße entlangfahre, geht es mir ein wenig besser, denn nun habe ich wenigstens das Gefühl, etwas zu unternehmen – nämlich das Objekt meiner Begierde aufzuspüren, um ihm näher zu kommen.

Ich muss nach Frankfurt zur Fähre!

Dort habe ich ihn zuletzt getroffen und das ist meine einzige vage Spur. Ich wüsste nicht, wo ich sonst nach Turmalin, diesem düsteren Magier, suchen sollte. Heute Morgen habe ich bereits einmal den Druck meiner Magie durch ein kleines Funkenfeuerwerk abgelassen, aber nun spüre ich, wie er sich erneut in mir aufbaut. Daher fahre ich den nächsten Parkplatz an, um mich zu entladen. Wie es aussieht, wird dies nun zu meinem täglichen Ritual, wie Zähneputzen. Ich muss ein wenig schmunzeln über den Vergleich.

Wegen des morgendlichen Berufsverkehrs benötige ich über eine Stunde für die Strecke. Doch schließlich treffe ich vor dem Schalter für die Fähren ein. Um diese Uhrzeit fahren sie jedoch noch nicht, so wandere ich zunächst alle Wege am Ufer mehrmals hin und her. Später fahre ich dreimal mit der Fähre flussauf- und wieder flussabwärts, bis mich der Fahrkartenverkäufer ansieht, als fehlte mir ein komplettes Tassensortiment im Oberstübchen. Als irgendwann mein Magen gegen die Leere in ihm rebelliert, kaufe ich mir ein Sandwich. Ich fühle mich wie eine Getriebene, deren Gedanken nur noch um Turmalin rotieren.

* * *

Als ich meine Suche schließlich frustriert aufgebe, taucht die Sonne die Stadt bereits in ein romantisches Abendrot, das sich in den Glasfronten der Skyscraper von Mainhatten und auf dem Fluss widerspiegelt. Die Kosten für das Parkhaus und die Fähre erscheinen mir im Rückblick wie ein kleines Vermögen, das ich ganz umsonst in diesen Tag investiert habe.

Eine Leere der Verzweiflung hüllt mich ein und regelrechte Panik ergreift mich bei der Vorstellung, dass ich diesen Mann niemals mehr wiedersehen könnte. Die intensiven Gefühle überwältigen mich, dicke Tränen quellen aus meinen Augen und fließen über meine Wangen hinab. Immerhin schaffe ich es noch, mich auf dem Weg nach Hause zu entladen, denn inzwischen konnte ich meine Wahrnehmung so weit schärfen, dass ich spüre, in welchem Ausmaß die magische Energie in meinem Inneren anschwillt.

* * *

Ich weiß nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen bin. Erst in dem Moment, als das Auto in meiner Einfahrt zum Stehen kommt, erwache ich aus meiner Lethargie. Ich hieve mich mühsam aus dem Sitz und schließe mechanisch die Tür.

Da packt mich eine dunkle Gestalt so plötzlich bei den Handgelenken, dass mir die Luft wegbleibt. Mit einer unglaublich raschen Bewegung werden meine Arme nach oben gedreht und grob gegen die raue Steinmauer des Hauses hinter mir gepinnt. Vor lauter Schreck kann ich nicht einmal aufschreien, stattdessen wimmere ich lediglich infolge der Schmerzen durch den harten Aufprall und den eisernen Griff um meine Handgelenke.

Es ist bereits dunkel. Das Licht der Straßenlaterne dringt nur fahl herüber. Der Mann, der meine Arme gegen die Mauer gepresst hält, steht so unglaublich dicht bei mir, dass ich kaum zu atmen wage. Ich müsste Panik verspüren, doch der Blick in das dunkle Feuer seiner tiefschwarzen Pupillen treibt mir dermaßen den Schwindel in den Kopf, dass mein Herz Saltos schlägt und mein Atem komplett aussetzt.

Er ist es tatsächlich! Turmalin! Er ist zu mir gekommen und ich fühle seine kräftigen Hände auf meiner Haut!

Mein Herz rast vor Aufregung und gleichzeitig erkläre ich mich für komplett irre, denn dieser Kerl fügt mir gerade Schmerzen zu! Er hält mich brutal gegen die Mauer gepresst und sein Blick funkelt wutentbrannt – exakt das Gegenteil der Liebesschwüre, die ich mir von ihm ersehne. Diese Erkenntnis versetzt meinem Herzen einen tiefen, unendlich schmerzhaften Stich. Ich schluchze und Tränen bahnen sich ihren Weg über meine Wangen, was wiederum ein unergründliches Gefühlschaos in der Mimik meines Peinigers auslöst.

»Was! Hast! Du! Getan?!«, faucht er und seine Stimme bebt vor Wut.

Ich schlucke hart und fühle mich absolut nicht in der Lage zu antworten. Doch obwohl dieser Mann mir Leid zufügt, spüre ich eine seltsame Wärme und Vertrautheit in seiner Gegenwart. Er ist schön, wunderschön, mit pechschwarzem Haar und Lippen, die mich begehrlich auffordern, sie zu liebkosen …

»Aaahhh!«, jault Turmalin gequält auf.

Er lässt von mir ab, dreht sich fort und krallt die Hände in sein Haar, als wollte er dort etwas herausreißen. »Nein, das darf nicht sein!«, brüllt er und schüttelt verzweifelt den Kopf.

Ich kann mich nicht rühren, fühle mich wie die Puppe in einem Theaterstück, die darauf wartet, dass jemand an den Fäden zieht. Dann wendet sich Turmalin mir erneut zu, kommt mir bedrohlich nahe, ohne mich aber zu berühren. Trotz der Dunkelheit kann ich ein zorniges Blitzen in seinen Augen erkennen. Mahnend erhebt er den Finger.

»Das wirst du mir büßen! Das wirst du bereuen!«, droht er außer sich vor Wut.

Ich verstehe überhaupt nichts und schüttle nur verständnislos den Kopf, da ich meiner verstopften Kehle noch immer keinen Ton zu entlocken vermag.

»Ist es das, was du begehrst? Ja?«

Seine Augen blitzen grimmig. Und dann zieht er mich unvermittelt in seine muskulösen Arme. Ich fühle die Wärme seines wundervollen Körpers, schmiege mich entgegen aller Vernunft an ihn. Sein Mund stülpt sich über meine Lippen, begierig, leidenschaftlich, wild und wütend.

Ich weiß nicht, wie mir geschieht, sehne mich unendlich nach diesem Kuss, alles in mir strebt danach, ihn zu erwidern, mit den Lippen des Mannes zu verschmelzen, in seinen Mund einzutauchen. So küsse ich ihn zurück – aufs Höchste erregt, begierig. In meiner Mitte zuckt und prickelt es wollüstig und meine Gefühle gehen vollkommen mit mir durch. Ich schmiege meinen Körper dem Mann willig entgegen und sauge Turmalins Duft in mich ein. Eine Hand zerwühlt mein langes Haar, die andere umfasst meine Hüfte und schiebt meine weiblichen Rundungen seiner Männlichkeit entgegen. Er keucht heißen Atem in meinen Rachen hinein und es kommt mir vor, als würde ich mich in ihm verlieren, vollkommen unfähig, mich dagegen zu wehren.

Plötzlich reißt er sich mit einem heftigen Ruck von mir los, tritt zur Seite, beugt sich vornüber und stützt sich um Beherrschung ringend gegen die Hauswand. Mein Körper lehnt wie angepinnt an der Mauer, die mir gerade so den notwendigen Halt verschafft. Das Echo der überwältigenden Gefühle hallt in mir nach und es erscheint mir unwirklich wie ein Film, welche Szenen sich hier abspielen. Turmalin atmet schwer und es dauert eine Weile, bis er sich wieder gefangen hat, um sich dann erneut nach mir umzusehen.

Doch der Blick, der mich nun trifft, erschüttert mich bis ins Mark. Die Verachtung, gepaart mit abgrundtiefem Hass, lassen Furcht in mir aufsteigen. Ich wimmere ängstlich und weiche seitlich an der Mauer vor ihm zurück. Mein Körper zittert heftig und Hitzewellen strömen durch mein Inneres, aber noch lassen die Funken auf sich warten. Ich habe mich erst kurz zuvor entladen und wahrscheinlich sind nun stärkere Gefühle notwendig, um die Magie zu entfesseln – obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass sich meine Emotionen noch weiter steigern lassen.

Eine Hand packt mich an der Gurgel, drückt zu. Ich röchle. In meinen Ohren ertönt ein Echo dieses Geräuschs. Die Augen meines Peinigers quellen schier hervor, als er seinen Griff wieder lockert.

»Was zur Hölle hast du mit mir angestellt?!«, keucht er fassungslos. »Rede endlich, Hexe!«

Er spuckt mir die Worte wutentbrannt ins Gesicht und beim nächsten Herzschlag fühle ich das kalte Metall einer scharfen Klinge an meinem Hals. Vollkommen außerstande, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, einen Ton herauszubringen, starre ich am ganzen Körper zitternd in zwei von Hass getränkte Pupillen.

Beim nächsten Atemzug geht alles so schnell, dass sich die Zeit verlangsamt, weil mein Bewusstsein in eine höhere Dimension eintaucht. Ein schneidender Schmerz lässt mich jäh zusammenzucken und ich fühle, wie Blut über mein Dekolleté hinabrinnt. Noch im selben Atemzug lässt der Mann von mir ab, stolpert rückwärts, greift sich entsetzt an seinen eigenen Hals. Ich sehe, wie dort ebenfalls Blut zwischen seinen Fingern herausläuft. Gleichzeitig beginnen meine Hände zu glühen und die ersten Funken treten hervor.

Das von blinder Wut verzerrte Gesicht meines Gegenübers wandelt sich zu entsetztem Staunen, als er die sprühenden Leuchtpunkte wahrnimmt. Sie glitzern in der Dunkelheit und spiegeln sich in den Pupillen meines Angreifers.

»Das kann nicht sein! Das gibt es nicht!«, keucht er aufgebracht und hebt drohend sein Schwert. »Wenn sich dieses Band nur durch den Tod lösen lässt, dann soll es eben so sein!«, bringt er mit einer Eiseskälte hervor, die mich erzittern lässt.

Ich sollte mich wehren, ihm meine Funken entgegenschleudern, aber ich kann es einfach nicht – nicht bei ihm. Ich starre ihn nur an, erwarte, jeden Augenblick die Klinge des Schwertes zu spüren. Er zögert. Unsere Blicke verschmelzen miteinander und ich fühle, wie sich sein übermächtiger Zorn in unendliche Qual verwandelt, die ihm jetzt sogar Tränen aus den Augen treibt.

Turmalin brüllt laut auf, schleudert seine Waffe mit voller Wucht gegen die Hauswand, von der sie klirrend zu Boden poltert. Dann boxt er in blinder Wut gegen die steinerne Mauer und im selben Moment durchfährt ein furchtbarer Schmerz meine Hand. Ich keuche und bemerke schockiert, wie Blut zwischen den Hautfetzen hervorquillt. Gleichzeitig aber bemerke ich erschüttert, dass auch auf Turmalins rechter Hand Feuchtigkeit im Licht meiner Funken schimmert – ebenfalls Blut.

Ich fasse das alles nicht, verstehe nicht, was hier vor sich geht.

»Mit diesem Zauber hast du dir dein eigenes Grab geschaufelt, Hexe! Du kannst dich darauf verlassen, dass ich einen Weg finden werde, selbst wenn es bedeutet, gemeinsam zu sterben!«, droht er.

Seine Augen glühen im Schein meiner Funken.

Dieses Mal wandern beide Hände zu meiner Kehle, streicheln dort aber viel zu zärtlich über meine Haut, während die Begierde in seinem Blick für einen Herzschlag die Oberhand gewinnt. Turmalins Lippen nähern sich den meinen, ich fühle seinen keuchenden Atem auf meiner Haut, doch dann drückt er zu, alles dreht sich, ich sehe Sterne.

Wie von selbst heben sich meine Hände und greifen, getrieben durch meinen nun endlich erwachten Überlebensinstinkt, nach seinen Handgelenken. Die Funken verbrennen seine Haut und auch ich spüre, wie die Hitze meine entsprechenden Körperteile durchflutet, sie aber nicht verletzt.

Keuchend lässt mein Peiniger von mir ab und weicht zurück. Mein Überlebensprogramm hat nun auf Automatik geschaltet, denn ich fühle mich nicht wie ich selbst, als ich ihm die Hände wie Waffen entgegenstrecke und mit den Funkenstrahlen vor ihm herumfuchtle, als wären es Schwerter. Ohne dass ich es wirklich will, erwische ich seine Brust, setze seine dunkle Kleidung in Flammen. Ein brennender Streifen zieht sich darüber.

Turmalin keucht. Er wirft sich auf den Bauch und wälzt sich hin und her, um das Feuer zu löschen. Ich spüre, wie Hitze meinen Bauch durchflutet, aber sie fühlt sich wohlig an, verletzt mich nicht.

Während dieser Szene erwachen nun endlich meine Lebensgeister aus ihrer Schockstarre.

Ich muss schleunigst von hier verschwinden! Dieser Kerl wird mich umbringen, wenn ich nicht flüchte!

Auch wenn mir die Richtigkeit dieser Gedanken durchaus bewusst ist und ich tatsächlich die Tür meines Wagens öffne, um eilig hineinzuspringen, sträubt sich ein mächtiger Teil in mir, mich von diesem Mann zu entfernen. Doch schließlich gewinnt die Vernunft die Oberhand. Ich setzte mich ins Auto, knalle die Tür ins Schloss, aktiviere die Verriegelung und lege die Hände aufeinander, um die Funken zu ersticken.

Noch nie kam mir diese eine Sekunde bis zum Erlöschen des Glimmens so irrsinnig lange vor. Endlich verschwinden sie und ich kann den Wagen starten. Ich setze gerade zurück, als eine Faust in das Fenster neben mir kracht und die Scheibe in ein spinnennetzartiges Geflecht verwandelt. Ich quieke erschrocken auf und trete das Gaspedal durch, obwohl ich in meiner ohnehin schon geschundenen rechten Hand nichts anderes mehr fühle als Schmerz. Diesen vor lauter Panik ignorierend, presche ich mit quietschenden Reifen rückwärts, reiße geistesgegenwärtig das Lenkrad herum und schieße auf die Straße. Am ganzen Körper bebend, schalte ich in den Vorwärtsgang und rase viel zu schnell bergab.


Torin

Dienstagabend, kurz vor der Begegnung mit Inea

[image: ]Ich brauche sie weder zu orten noch benötige ich meine Nachtsicht-Fähigkeiten, um zu wissen, dass sie es ist, die gerade in dieser Hofeinfahrt parkt. Ich kann ihre Gegenwart ebenso deutlich spüren wie das Knirschen meiner Zähne.

Mein Herz trommelt beinahe hörbar gegen meine Brust, als sie aus ihrem Wagen steigt und ihr wunderschönes, langes schwarzes Haar im leichten Luftzug flattert, den die zugeschlagene Autotür hervorruft.

Verdammt! Diese Hexe bringt mich vollkommen um den Verstand!

Die unbändige Wut, die den ganzen Tag über in mir brodelte, beginnt sich mit einem Mal zu entladen. Unbeherrscht packe ich zu, drehe Inea an den Handgelenken um die eigene Achse, stoße sie gegen die Hauswand und fixiere sie dort. Vor lauter Schreck wimmert sie.

Damit hat sie wohl nicht gerechnet!

Aber nun bin ich ihr viel zu nahe, um Rache zu üben. Ich spüre das Zittern ihres Leibes, atme ihren Duft, der mich an Veilchen und feuchtes Gras erinnert. Mir wird schwindelig. Das Schlimmste aber ist ihr tränenüberströmtes Gesicht mit diesem Blick voller Schmerzen, Sehnsucht und … weiter vermag ich nicht einmal zu denken. All das treibt neue Pein in meine Existenz, entfacht einen unerbittlichen Kampf intensivster Gefühle.

»Was! Hast! Du! Getan?!«, fauche ich, um dem steigenden Druck in mir ein Ventil zu öffnen, aber es hilft nichts.

Ihr viel zu liebevoller Blick martert meine Seele. Ich ertrage das keine Sekunde länger, muss mich abwenden.

»Aaahhh!«, bricht es aus mir hervor.

Ich raufe mir das Haar in dem absolut sinnlosen Versuch, mir diese Bilder und Gefühle aus dem Hirn herauszureißen.

»Nein, das darf nicht sein!«, schreie ich und erkenne mich nicht wieder.

Dieses unbeherrschte Verhalten ist nicht meines. Kaum jemand wird es jemals erleben, dass ich die Kontrolle verliere. Diese Frau jedoch reißt all meine Barrieren nieder, bringt meine nackten Emotionen zum Implodieren! Und diese Erkenntnis lässt meinen Zorn weiter aufflammen.

Ich wende mich ihr wieder zu, vermeide aber jegliche Berührung, die meine Entschlossenheit schwächen könnte.

»Das wirst du mir büßen! Das wirst du bereuen!«

Meine Stimme bebt vor Wut, doch Inea antwortet noch immer nicht, schüttelt stattdessen nur den Kopf.

Aber sie kann jetzt nicht die Ahnungslose spielen! Sie hat mich in diesen Bann gezogen, um mich an sich zu binden und mich zu …

Weiter komme ich nicht, denn die Szenen, denen ich mit diesen Gedanken ein Tor öffne, überwältigen mich dermaßen, dass ich endgültig die Beherrschung verliere.

Ich muss ihre heißen Lippen kosten! Jetzt sofort!

»Ist es das, was du begehrst? Ja?«, fauche ich, wobei ich den letzten Rest Aggression in die Worte lege, bevor meine Arme ihren weiblichen Körper gierig umschließen. Als sich dieser auch noch willig an den meinen schmiegt, kapituliere ich vollends, lege meine Lippen auf die ihren und küsse sie mit einer Leidenschaft, die ich bisher nicht kannte, begleitet von einer immer wieder aufflackernden Wut, die die Intensität des Erlebnisses bis ins Unermessliche steigert.

Inea! Inea! Inea!, schreit jede Faser meiner Existenz. Ich kann nicht aufhören, begierig ihre Lippen zu kosten, ihren Duft zu inhalieren, ihre Haare durch meine Finger gleiten zu lassen und diesen weiblichen Körper an den meinen zu schmiegen. Ich verliere mich mehr und mehr in ihr, bis sich meine Selbstkontrolle beinahe vollends ins Nirwana verabschiedet.

Dann hat diese Hexe gewonnen, besitzt absolute Macht über mich – den Lord der Schatten! Das darf nicht geschehen! Niemals!

Mit übermächtiger Anstrengung reiße ich mich von ihr los, obwohl alles in mir nach ihren Küssen und ihrer Nähe lechzt. Mir wird schwindelig von der Macht der überwältigenden Erregung.

Ich stütze mich um Beherrschung ringend gegen die Hauswand. Mein Herz rast und ich benötige eine Weile, bis meine Atmung wieder in den Bereich der Normalität gelangt.

Sie hat es geschafft! Ihre Magie hat mich tatsächlich dazu gebracht, sie zu küssen, mich beinahe in ihr zu verlieren. So kann es nicht weitergehen! Ich muss sie loswerden! Glaubt sie denn im Ernst, ich würde ihr nichts antun, nur weil sie mich verhext hat? Doch damit hat sie mich maßlos verkannt!

Als ich mich Inea erneut zuwende, spiegelt sich endlich Panik in ihrem Blick. Sie wimmert und weicht ängstlich zur Seite.

Also traut sie mir doch zu, sie zu verletzen!

Meine rechte Hand fährt an ihre Gurgel. Ich ignoriere das wohlige Gefühl ihrer Haut und drücke zu. Gleichzeitig spüre ich, wie sich meine eigene Luftzufuhr verringert, der Druck auf meinen Hals unerträglich wird. Sie röchelt und ich röchle mit. Entsetzt lasse ich von ihr ab.

Das kann unmöglich wahr sein!

»Was zur Hölle hast du mit mir angestellt?!«, keuche ich fassungslos.

Das ist allerhöchste Magie! Wie kann dieses Würmchen so etwas bewirken? Oder war alles ein grotesker Zufall?

Dass sie nicht antwortet, versetzt mich erst recht in Rage.

»Rede endlich, Hexe!«

Ich zücke mein Schwert, presse die Klinge gegen ihren Hals, sodass Blut aus dem roten Striemen hervorquillt. Doch im selben Moment spüre auch ich einen schneidenden Schmerz an derselben Stelle. Fassungslos greife ich an meine blutende Wunde am Hals.

Es ist also wahr!

Ich torkle entkräftet rückwärts. Dies ist zu viel für meine geschundene Seele. Erschien mir ihr Tod eben noch als Weg zur Erlösung, entpuppt er sich nun als scheinheiliger Betrüger. Meine Verzweiflung verwandelt sich in blinde Wut. Aber in dem Atemzug, als ich diese an ihr abreagieren will, erglimmen plötzlich Funken in ihren Händen.

»Das kann nicht sein! Das gibt es nicht!«, keuche ich.

Kein Magier beherrscht das Feuer! Niemand kann so etwas fertigbringen!

Falls ich bis gerade eben noch leise Zweifel gehegt haben sollte, ob Inea fähig wäre, diesen mächtigen Liebeszauber alleine zu bewirken, so lösen sich diese nun endgültig in Rauch auf, denn ihre Fähigkeit, Funken zu erzeugen, beweist ihr überwältigendes magisches Talent. Solch einer Hexe ist jede Teufelei und jeder Zauber zutrauen. Und diese naive, fragile äußere Erscheinung macht sie zu einem besonders gefährlichen Gegner, den man nur allzu leicht unterschätzt.

Aber einen derartigen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen! Sie hat sich in meiner Entschlossenheit gründlich getäuscht! Lieber sterbe ich, als mich einem teuflischen Liebeswahn zu unterwerfen! Wenn sie bereit ist, den Zauber zu lösen – gut! Wenn nicht, dann bin ich zu allem entschlossen.

Ich führe die Spitze meines Schwertes an ihre Kehle.

»Wenn sich dieses Band nur durch den Tod lösen lässt, dann soll es eben so sein!«

Bereit, zuzustechen, sehe ich sie an. Aber sie wehrt sich nicht, steht einfach nur da, ergibt sich ihrem Schicksal.

Wie ist es möglich, dass sich diese Frau derart abgebrüht verhält?

Ein Teil von mir will zustechen, der Qual ein Ende setzen, aber meine Muskeln verweigern den Dienst. Ich verschmelze mit ihren Augen, ihrer Seele, ihrem Sein. Mein innerer Krieg erreicht einen neuen Höhepunkt, als eine intensive Welle der Liebe über mich hinwegschwappt und meine Abwehr dieses Gefühl gleichzeitig zu erdolchen versucht. Der Widerstreit ergießt sich in feuchten Rinnsalen über meine Wangen.

Absolut undenkbar! Nicht einmal über Sayas Tod konnte ich Tränen vergießen.

Meine klägliche Schwäche und die Erkenntnis über mein Unvermögen, mich aus Ineas Fesseln zu befreien, erwecken den tollwütigen Berserker in mir. Ich schleudere mein Schwert mit voller Wucht gegen die Hauswand, um dann blindwütig auf die Mauer einzuboxen. Es ist mir vollkommen gleichgültig, welch blutige Verletzungen ich mir dabei zuziehe.

Inea keucht, und als ich zu ihr hinübersehe, schimmert auch auf ihren Fingerknöcheln Blut, während die Funken weiter aus ihren Handflächen sprühen.

Ich mustere sie verächtlich.

»Mit diesem Zauber hast du dir dein eigenes Grab geschaufelt, Hexe! Du kannst dich darauf verlassen, dass ich einen Weg finden werde, selbst wenn es bedeutet, gemeinsam zu sterben!«, drohe ich wild entschlossen.

Noch einmal werde ich keine Schwäche zulassen!

Schon bin ich wieder bei Inea. Meine Hände umschließen ihre Kehle, doch wieder einmal überschwemmen mich Zärtlichkeitsgefühle. Die Bilder unseres Kusses benebeln meinen Geist und meine Lippen nähern sich wie von selbst den ihren.

Nein! Nein! Nein! Das darf nicht sein! Der Lord der Schatten lässt sich nicht durch einen magischen Liebeszauber manipulieren!

Meine Hände drücken zu und schnüren mir selbst damit die Luft ab, treiben Nebelwolken durch mein Bewusstsein. Plötzlich brennt sich ein Feuer in meine Handgelenke. In einem normalen Kampf würde ich die Schmerzen einfach ignorieren, aber ich fühle mich emotional derart ausgebrannt, dass ich jämmerlich wie ein gepeinigtes Kind zurückweiche.

Zwei Funkenstrahlen sprühen mir aus Ineas Händen entgegen, doch dieser kräftezehrende Kampf gegen meine eigenen Gefühle wirkt sich fatal auf mein Reaktionsvermögen aus. So torkle ich nur leicht seitwärts – nicht weit und nicht schnell genug, denn die Feuerfunken setzen bereits meine Kleidung in Brand. Keine Magie der Welt kann etwas gegen Feuer ausrichten, daher bleibt mir nichts anders übrig, als mich zu Boden zu werfen, um die Flammen zu ersticken.

Welch jämmerliches Bild ich abgeben muss!

Ich wälze mich umher, bis ich das Feuer erstickt habe, und benötige viel länger als gewohnt, um mich aufzurappeln. Inea steht nicht mehr an der Hauswand und es dauert ein paar Herzschläge, bis ich realisiere, dass sie in ihr Auto gestiegen ist. Der Wagen springt an. Mit einem Satz bin ich vor dem Fenster.

Nein, sie wird mir jetzt nicht entkommen! Diese Ausgeburt der Hölle muss unschädlich gemacht werden!

Mit aller Kraft boxe ich gegen die Scheibe, sie springt, zersplittert jedoch nicht. Ich hole zu einem weiteren Hieb aus, aber das Auto fährt bereits rückwärts zur Straße. Die Reifen quietschen. Ich laufe hinterher, doch da rast der Wagen schon davon. Wäre ich in normaler Verfassung, würde ich jetzt hinterhersprinten, aber ich fühle mich so elend wie noch nie in meinem Leben. Nicht einmal Sayas Tod konnte mich dermaßen aus den Angeln heben.

Ich stütze Kopf und Arme gegen die Hauswand, atme tief durch und ringe darum, mein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. Nach einer Weile verspüre ich tatsächlich mehr Ruhe in meinem Gemüt, aber die Leere, die die Sehnsucht nach Inea hinterlässt, gähnt wie ein bodenloses Loch in meiner Seele. Dieses Mal jedoch lasse ich es einfach zu, wehre mich nicht dagegen, da es ohnehin nur sinnlos an meinen Kräften zehren würde. Das Gefühl ist einfach da und mir bleibt nichts anderes übrig, als irgendwie damit zu leben – zumindest so lange, bis ich eine andere Lösung gefunden habe.

Ich schrecke zusammen, als ein Motor aufheult und dann das dazugehörige Fahrzeug in die Einfahrt abbiegt.

»Pizzaservice!«, ruft Markus durch die heruntergelassene Scheibe.

Es fühlt sich unwirklich und um Tage entfernt an, dass er wegfuhr, um Pizza zu besorgen. Ich raffe mich auf, gehe um das Fahrzeug herum und steige zu ihm in den Wagen.

»Hey, was ist mit deinem Umhang passiert?«, fragt er.

Da Markus genau wie ich in der Dunkelheit sehen kann, benötigt er kein Licht im Auto, um die Brandspuren an meiner Kleidung zu bemerken. Ohne meine Antwort abzuwarten, drückt er mir einen warmen Karton in die Hand, der intensiven Pizzaduft verbreitet. Ich werfe ihn kurzerhand auf den Rücksitz, da allein vom Geruch Übelkeit in mir aufsteigt. Essen ist so ziemlich das Letzte, wozu ich im Augenblick imstande bin.

»Du siehst gar nicht gut aus! Bist du dieser Inea begegnet?«

Seine Stimme klingt ehrlich besorgt, was eher selten der Fall ist.

»Ja«, antworte ich einsilbig und gebärde mich dabei so teilnahmslos wie möglich. Auf keinen Fall will ich riskieren, erneut die Kontrolle über mein Gefühlsleben zu verlieren.

»Ja, und? Was ist passiert? War sie das mit den Brandspuren?«

Markus’ ungeduldige Neugier springt mir förmlich entgegen. Er wird nicht lockerlassen, bis ich alle Fragen beantwortet habe.

»Diese Frau fördert intensivste Emotionen in mir zutage, sodass ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe und … sie beherrscht das Feuer«, antworte ich, wobei ich mich um eine monotone Stimmlage bemühe.

Markus’ erstaunter Blick spricht Bände.

»Sie kann Feuer kontrollieren und Gefühle manipulieren? Das ist absolut außergewöhnlich! Kein Magier kann das Feuer beherrschen!«

»Aus ihren Händen sprühen Funken, und nicht nur das! Jede Verletzung, die ich ihr zufügte, erscheint augenblicklich auch auf meinem Körper.«

»Das … so etwas kann doch nur eine unglaublich mächtige Hexe bewirken!«

»Ganz recht! Wir haben es mit einer hochgefährlichen Magierin zu tun – und das, obwohl sie ein unauffälliges Leben führt und gleichzeitig auch noch blutjung wirkt.«

Ich kämpfe Ineas Bild nieder, das sich zum millionsten Mal in meinen Geist stiehlt.

»Aber was bezweckt sie damit? Und weshalb hat sie sich ausgerechnet dich ausgesucht, den Lord der Schatten?«

Ich schnaube verächtlich.

»Es liegt doch nahe, sich den mächtigsten Magier des Rates zur Marionette zu machen. Eine sehr effektive Methode, um mich zu zermürben!«, fluche ich, auch wenn ich mit diesen Worten meinem inneren Kampf neuen Zündstoff zufüge.

»Aber hat sie denn nicht gesagt, was sie von dir will?«

»Sie hat überhaupt nicht mit mir gesprochen!«, entgegne ich, und erst an Markus’ erschrockenem Ausdruck bemerke ich, dass ich diese Worte herausgebrüllt habe.

Mir ist klar, dass mein Freund so etwas von mir nicht kennt. Ich lehne mich im Sitz zurück, schließe erneut die Augen und atme bewusst langsam und gleichmäßig.

Markus sitzt schweigend neben mir, gewährt mir die Ruhe, die ich benötige. Dann sehen wir uns wieder an.

»Wenn ich das richtig verstehe«, beginnt er vorsichtig, »bedeutet das, dass wir sie nicht beseitigen können, ohne zugleich deinen Tod zu riskieren?«

Ich schließe die Augen und atme tief durch, versuche, meine Erregung nicht erneut hochkochen zu lassen. Die Situation erscheint ausweglos.

»Du hast es erfasst«, bringe ich gequält hervor.

»Das ist wirklich hart. Was bleibt uns dann für eine Lösung? Man könnte versuchen, sie zu zwingen, diesen Zauber wieder rückgängig zu machen. Oder wir warten einfach, bis er von selbst verfliegt.«

»Ja, vielleicht. Aber ich bezweifle, dass es damit schon ausgestanden sein wird. Was wir in jedem Fall benötigen, sind mehr Informationen. Wir müssen herausfinden, um welchen Zauber es sich genau handelt, wie sie ihn wirken konnte und womit wir sie erpressen können, damit sie den Zauber zurücknimmt.«

»Gut, aber ich schlage vor, das verlegen wir auf morgen. Du siehst ziemlich fertig aus, deshalb sollten wir ein Hotel suchen, in dem wir uns ausruhen können.«

Selbst wenn es mir missfällt, jetzt nichts mehr zu unternehmen, muss ich meinem Freund zustimmen, denn ich habe meine Grenzen erreicht. Außerdem kann ich über Nacht meinen Schatten losschicken, um Inea auszuspionieren.


16 – Funkenzauber

Inea

[image: ]Es grenzt an ein Wunder, dass ich nicht schon längst einen Unfall gebaut habe, angesichts des emotionalen Ausnahmezustands, in dem ich mich befinde. Ich kurve auf der Landstraße durch die Dunkelheit, ohne zu wissen, wohin. Weder meine schmerzende Hand noch das Brennen meines geschundenen Halses nehme ich wahr und ich habe nicht die blasseste Ahnung, wo ich mich befinde. Zu keinem klaren Gedanken fähig, hat sich mein inneres Programm ausschließlich auf Flucht eingestellt – vor diesem Mann, der meine Gefühle kopfstehen lässt, mir nach dem Leben trachtet und mich meiner Selbstkontrolle beraubt, nach dem ich mich aber trotz allem sehne, als könnte ich ohne diesen Menschen niemals wieder glücklich werden.

Das alles ist so widersprüchlich und irrwitzig, dass ich es weder mit dem Verstand noch gefühlsmäßig fassen kann. In mir tobt ein Sturm, den ich verzweifelt versuche zu beruhigen. Der stete innere Kampf fordert jedoch seinen Tribut und ich fühle, wie mich die Erschöpfung zunehmend lähmt. Kurzzeitig fallen meine Lider zu. In der nächsten Sekunde schrecke ich wieder hoch, weil die Reifen über Erde und Wiese am Fahrbahnrand rattern. Ich reiße hastig das Lenkrad herum, sodass ich ins Schlingern gerate. Die Lichtkegel meiner Scheinwerfer tanzen über die Landschaft hinweg, streifen eine Gruppe von Rehen, die viel zu nah an der Fahrbahn grasen. Die Tiere springen wild durcheinander, eines direkt vor meinen Wagen. Ich ziehe das Lenkrad automatisch so scharf nach rechts, dass sich das Auto zu drehen beginnt.

Ich weiß, dass man Wildtieren nicht ausweichen darf, sondern einfach nur bremsen soll, aber diese Erkenntnis erreicht viel zu spät mein Bewusstsein. Alles verschwimmt vor meinen Augen. Noch befinde ich mich auf der Straße, aber ich könnte jeden Augenblick gegen einen Baum knallen.

Endlich verlangsamt sich das Karussell und ich bekomme mein Auto wieder so weit unter Kontrolle, dass ich jetzt lediglich hin und her schlingere. Zu meiner Bestürzung fällt die Fahrbahn jetzt jedoch steil ab und mündet zudem in einer scharfen Rechtskurve. Panisch bremse ich so hart, dass ich in den Gurt gepresst werde und das ABS anspringt.

Das Stottern der Bremse bringt mich so durcheinander, dass ich sie erschrocken wieder loslasse. Wenigstens hat sie meine Fahrt etwas verlangsamt. In letzter Sekunde streift mein Lichtkegel einen Weg, der als Verlängerung zur Straße geradewegs in den Wald hineinführt. Statt der scharfen Rechtskurve zu folgen, bremse ich erneut stark ab. Mein Auto rattert und holpert über Erde und Steine auf den Forstpfad. Es rollt noch ein gutes Stück darüber hinweg, bis der Wagen endgültig zum Stehen kommt.

Mit letzter Kraft ziehe ich die Handbremse an, stelle den Motor ab, klammere mich an mein Lenkrad und lasse den Kopf entkräftet darauf niedersinken. Ich kann nicht mehr, habe das absolute Limit meiner Belastungsfähigkeit erreicht. Mit dem nächsten Atemzug falle ich in tiefen Schlaf.

* * *

Ich erwache, als ein markerschütterndes Krachen mich in die Höhe fahren lässt. Lautes Prasseln betäubt meine Ohren. Ich zittere am ganzen Körper und es gibt kaum eine Stelle, die nicht schmerzt.

Wo bin ich? Was ist das alles?

Ich benötige eine Weile, um mich zu orientieren. Ein greller Blitz saust vom Himmel herab und taucht den Wald und das Auto für den Bruchteil einer Sekunde in gleißend helles Licht. Ich fahre erschrocken zusammen, als ein Donnern den Trommelwirbel auf meinem Auto übertönt. Mit einem Mal ist alles wieder da – Turmalin, der mich töten wollte, meine unbändige Sehnsucht nach ihm, meine Höllenfahrt.

Und jetzt stecke ich hier im Nirgendwo fest und ein Gewitter tobt um mich herum.

Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und ergieße mein ganzes Elend in heißen Tränen. Eine gefühlte Ewigkeit verharre in meiner Misere, während mein Schluchzen von dem herniederprasselnden Regen verschluckt wird. Als keine Träne mehr übrig ist, die geweint werden kann, fühle ich mich leer, aber auch reingewaschen.

Das Gewitter verzieht sich, lässt nur einen leichten Sprühregen zurück. Von den nassen Baumwipfeln platschen vereinzelt dicke Tropfen herab. Was mir bleibt, sind die Verzweiflung und die Sehnsucht, doch wenigstens fühle ich mich wieder zu klaren Gedanken fähig. Ich versuche mir die Szenen mit Turmalin noch einmal ins Gedächtnis zu rufen, will verstehen, was dort vor sich ging, aber alles verschwimmt wie in einem dunklen Nebel. Ich erinnere mich an einen intensiven Kuss, was sofort eine neue, unerträgliche Welle der Sehnsucht heraufbeschwört und meiner schmerzenden Kehle ein Schluchzen entlockt. Und dann fühle ich wieder seine Hände, die mir die Gurgel zudrücken …

Er küsst mich leidenschaftlich und will mich gleichzeitig umbringen? Welchen Sinn ergibt das? Und wie um Himmels willen kann ich mich nach einem Fremden verzehren, der mir nach dem Leben trachtet?

Mein Kopf brummt. Ich kann das alles nicht verstehen. Und jetzt protestiert auch noch mein Magen gegen die gähnende Leere in seinem Inneren.

Kein Wunder, ich habe gestern kaum etwas gegessen.

Ich klappe das Handschuhfach auf und angle mir die Kekspackung und eine Wasserflasche. Nachdem ich beides vollständig geleert habe, fühle ich mich ein wenig gestärkt, auch wenn all meine Glieder schmerzen. Nun betrachte ich die Blutkruste auf meiner Faust. Ich würde auch gerne nachsehen, ob ich Würgemale am Hals trage, und frage mich, was ich jetzt wohl im Rückspiegel erblicken würde. Natürlich ist er auf die Fahrbahn ausgerichtet, sodass ich mich selbst nicht darin sehen kann. Ich entscheide mich kurzerhand gegen einen Blick in den Spiegel, da ich mich derzeit nicht in der Verfassung fühle, mich mit meinem feurigen Ebenbild auseinanderzusetzen. Und ob in diesem Feuerwerk Würgemale oder Blutkrusten erkennbar sind, ist sowieso fraglich.

Was jetzt? Soll ich nach Hause fahren? Wenn dieser Fremde dort auf mich lauert, geht alles von vorne los …

Mir fällt mein Smartphone ein. Ich fische es aus der Hosentasche.

Kein Empfang!

Wer weiß, in welcher Einöde ich hier gelandet bin. Irgendwo im tiefsten Taunus wahrscheinlich. Dennoch haben mich während der Fahrt mehrere SMS erreicht: Meine WG-Mitbewohner sorgen sich, wo ich so lange bleibe, und auch Benedikt erkundigt sich nach meinem Befinden.

Allzu gerne würde ich wieder nach Hause zurückkehren und meine Mitbewohner um Hilfe bitten. Aber dort könnte noch immer der Fremde auf mich warten. Außerdem, was würde es bringen, wenn ich meine Freunde mithineinziehe? Ich würde sie damit in Gefahr bringen und es ist fraglich, ob sie mir helfen könnten. Auch wenn Beata Hapkido beherrscht – ich kann sie nicht immer wieder in Kämpfe verstricken, mit denen sie eigentlich nichts zu tun hat. Und wer weiß, wie viele von diesen Magiern noch auftauchen. Liliana meinte, es gäbe viele von ihnen und es wäre gefährlich, wenn sie von meiner Existenz erfahren würden. Vielleicht ist dies schon die erste Auswirkung – der Hexer und dieser Fremde, der mich umbringen wollte, sind vielleicht nur der Anfang. Liliana! Ob sie inzwischen wieder aufgetaucht ist? Ich hoffe es so sehr … Wenn ich sie wenigstens um Rat fragen könnte!

Ich verfluche das Mobilfunknetz, weil ich von hier aus keine Möglichkeit sehe, sie anzurufen. Im Wald beginnt es jetzt langsam zu dämmern, doch der Regen tröpfelt weiter vor sich hin.

Planlos starte ich den Motor. Da muss ich jedoch schockiert feststellen, dass mein Tank so gut wie leer ist. Wenn ich Glück habe, komme ich damit gerade mal aus dem Forst hinaus. Sollte ich aber noch im Wald auf dieser kurvigen Landstraße stehen bleiben, wäre das lebensgefährlich, weil allzu leicht ein anderes Auto in meines krachen könnte. Kurzerhand stelle ich den Motor wieder ab.

Mir bleibt auch nichts erspart!

Doch es kommt noch schlimmer, denn jetzt spucken erste Funken aus meinen Handflächen.

Natürlich! Ich habe mich ja seit gestern Abend nicht mehr entladen!

Da Funken im Auto gefährlich werden können, steige ich aus. Meine Chucks saugen sich in dem schlammigen Untergrund voll Wasser. Wenigstens hat der Regen deutlich nachgelassen, sodass ich nur einzelne Tropfen abbekomme. Im Prinzip kann ich sogar froh sein über die Feuchtigkeit, denn ansonsten bestünde die Gefahr, dass ich mit meinen Funken den Wald in Brand setze.

Ich brauche dieses Mal keine starken Emotionen hervorzurufen, denn kaum stehe ich draußen im Schlamm, sprühen bereits kleine Feuerwerke aus meinen Handflächen hervor. Ich halte die Hände geöffnet vor mich und betrachte das Schauspiel. Ich spiele ein wenig mit den Leuchtpunkten, lasse die Finger hindurchtanzen und vollführe mit den Armen kreisende Bewegungen. Herabfallende Tropfen verdampfen zischend, sobald sie sich mit meinem Feuerwerk vermengen.

Mich in den Funken zu verlieren, tut mir gut, es breitet die wohlige Wärme in mir aus, die ich so dringend benötige. Nach einer Zeit, deren Länge ich nicht zu bestimmen vermag, lege ich meine Hände aufeinander, doch das gewünschte Ergebnis bleibt diesmal aus – die Funken brechen nicht ab, im Gegenteil! Zwischen meinen Fingern quellen sie mit verstärkter Intensität hervor.

Wie kann das sein?

Ich betrachte den Funkenregen, unter dem meine Hände bereits völlig verschwinden. Vielleicht habe ich es gerade eben nicht richtig gemacht.

Einen Anflug von Panik kämpfe ich mit aller Macht nieder. Ich atme tief durch, stelle mir eine friedliche Flusslandschaft vor. Dann führe ich meine Handflächen zusammen, presse sie so fest wie möglich aufeinander. Dies bewirkt, dass die Hitze nun, ausgehend von meinen Händen, den gesamten Körper durchflutet, sich über meine Hautoberfläche ausbreitet und Funken aus allen Poren hervorquellen. Selbst meine langen Haare schimmern in feurigem Glanz und versprühen Leuchtpunkte in alle Richtungen. Der Regen tut sein Übriges, indem sich das Zischen der verdampfenden Tropfen zu dem Knistern meiner Funken gesellt. Seltsamerweise bleibt nicht nur mein Körper, sondern auch meine Kleidung von Verbrennungen verschont – lediglich im Kampf mit diesem Hexer trugen die Textilien Brandflecke davon, danach passierte das nie wieder.

O nein! Wie soll ich das jetzt beenden?!

Auf diese Weise werde ich weder mit dem Auto fahren noch mich unter Menschen wagen können. Mein Körper gleicht einem einzigen Feuerwerk: Aus den kurzen Ärmeln meines Shirts, den Hosenbeinen und aus jeder Hautpore quellen Funken hervor. Alles gerät außer Kontrolle, was mich in einen neuen Strudel der Angst und Verzweiflung stürzt.

Dieses untätige Herumstehen neben meinem Wagen, in den ich jetzt nicht mehr einsteigen kann, treibt mich in den Wahnsinn. Daher fange ich nun einfach an zu gehen. Ich stapfe den schlammigen Waldweg entlang, nur um irgendetwas zu tun, um mich abzureagieren.

Laufen! Einfach nur laufen! Vielleicht kann mir die Bewegung helfen, meinen Kopf freier zu machen und eine Lösung zu finden.


17 – Suche

Der Namenlose

Vor dem Zusammentreffen von Torin und Inea

[image: ]Viel zu viel vergeudete Zeit musste vergehen, bis der Inkanta endlich sein Augenlicht wiedererlangte – und dies nicht einmal vollständig, denn seine Sicht erscheint noch immer recht verschwommen. Es war die heilende Energie zweier sehr mächtiger Magier vonnöten, um die Brandverletzung der Augen notdürftig zu kurieren. Während die einem Inkanta innewohnende Magie normale Wunden rasch von selbst heilen lässt, wirkt sich das Feuer fatal auf den Körper eines Magiers aus, ja, es könnte ihn ohne Weiteres in den endgültigen Tod befördern.

Da diese Femia nicht registriert war, hatte er erwartet, eine untrainierte Magierin vorzufinden, die den Plänen seines Herrn von Nutzen wäre. Mit einem mächtigen Feuerzauber hatte er nicht gerechnet. Dessen Existenz hatte er bislang im Bereich der Mythen und Legenden angesiedelt. Aber als sie ihre Gabe offenbarte, wurde sie dadurch zu einem umso begehrteren Objekt für seinen Herrn.

Allerdings … in welchem Zustand ich sie abliefere, liegt noch immer in meinem Ermessen. Und mir das Augenlicht zu nehmen, wird nicht ohne Sühne bleiben! Wir werden sehen, welche ihrer Körperteile sich zur Verstümmelung eignen …

Da der Inkanta genau wusste, wo die Femia wohnte, konnte er sie in der kleinen Ortschaft leicht aufspüren. Als er eintraf, stieg sie gerade in eine dieser modernen Kutschen und fuhr davon. Er hätte versuchen können, ihr hinterherzufliegen, aber selbst die Levitation ist kein Zauber mit unbegrenzter Reichweite. Deshalb entschied sich der Namenlose, vor dem Haus auf sie zu warten.

Als sie jedoch bis zum Mittag nicht auftauchte, verließ er seinen Wachposten dann doch, um ein Restaurant aufzusuchen, denn selbst die mächtigsten Magier des Lichts müssen ab und zu Nahrung sowie Flüssigkeit zu sich nehmen und ihre Notdurft verrichten. Da sich die Orientierung mit dem verschwommenen Sichtfeld jedoch äußerst schwierig gestaltete, verirrte er sich auf dem Rückweg mehrfach, sodass es inzwischen finstere Nacht geworden ist, als er endlich die richtige Straße findet.

Auf seinem Weg zu ihrer Villa rast ein Auto den Abhang hinunter und an ihm vorüber, als wäre der Teufel hinter ihm her. Selbst im spärlichen Licht der Straßenlaternen erkennt der Namenlose den grell orangen Wagen sofort wieder.

Da er seine Zielperson nicht abermals verlieren will, erhebt er sich vom Boden und fliegt in die Höhe, weit über die kleine Stadt hinweg, sodass er selbst über weite Strecken das Licht der Scheinwerfer verfolgen kann. Die Frau fährt viel zu schnell, um sie einzuholen, aber dieses Mal bleibt er dran, schwebt so lange hinter ihr her, bis sie in einem Waldstück verschwindet und die Magie des Namenlosen sich dem Ende zuneigt. Bedauerlicherweise verschlingt die Levitation enorme Mengen an magischer Energie. Das ist einer der Gründe, weshalb nur sehr mächtige Magier diese Fähigkeit überhaupt anwenden können.

Dem Namenlosen bleibt nichts anders übrig, als zu Boden zu segeln und die Verfolgung zu Fuß fortzuführen, bis sich die Magie wieder aufgeladen hat. Da es hier auf der Landstraße stockfinster ist und selbst Mond und Sterne hinter einer dicken Wolkendecke verschwunden sind, entzündet der Inkanta seinen Leuchtstein. Diese Fähigkeit lernt jeder Lichtmagier sehr rasch und ohne Unterricht. Außerdem benötigt die Erzeugung von Licht kaum magische Energie. Weil seine Sehschärfe aber nach wie vor zu wünschen übrig lässt, muss er sich auf alle anderen Sinne verlassen.

Dieses Mal wird mir die Feuermagierin nicht entkommen!


Torin

Nachdem Inea verschwunden ist

[image: ]Ich könnte in ihrer Wohnung auf sie warten. Irgendwann wird sie gewiss dorthin zurückkehren. Aber ihre Umgebung, ihr Zimmer und das Gefühl ihrer Präsenz ziehen mich in einen verderblichen Strudel, aus dem ich mich kaum mehr zu befreien vermag.

Daher beschließe ich, mit Markus im nächsten Hotel zu übernachten. In Eppstein können wir eines ausfindig machen, das uns auch zu später Stunde noch zwei Zimmer gewährt.

Als ich schließlich in meinem Bett liege und die Nachttischlampe meinen Schatten an die seitliche Wand wirft, sende ich ihm mit einem Wink meiner Hand eine dunkle Energiewelle zu und erwecke ihn auf diese Weise zum Leben.

Gleich darauf löst sich meine dunkle Silhouette aus ihrer Starre, wandert an der Wand entlang und grüßt mich mit einer Verbeugung.

»Was kann ich tun?«, fragt sie mit der flüsternden Version meiner Stimme.

»Finde Inea und erzähl mir, wo sie ist und was sie gerade treibt!«

Beim bloßen Aussprechen dieses Namens wandert ein prickelnder Schauer durch meinen Körper.

Vielleicht sollte ich ihr einfach geben, was sie so sehr begehrt, schleicht sich eine heimtückische Stimme in meinen Kopf. Halbherzig versuche ich sie niederzukämpfen, doch meine schwindende Widerstandsfähigkeit verleiht ihr neue Stärke.

Du willst sie doch auch! Welch ein grandioses Erlebnis wäre es, sich mit ihr zu vereinen, wo dich allein der Kuss schon beinahe um den Verstand gebracht hätte?!

Ich keuche bei der Erinnerung daran und kann nicht verhindern, dass die Hormone den Saft meiner Männlichkeit in Wallung bringen.

Mein Schatten ist inzwischen verschwunden.

Ich raufe mir verzweifelt die Haare, dann reiße ich mir kurzerhand die Kleidung vom Leib, laufe ins Bad und überflute meinen Körper mit eiskaltem Wasser – doch leider nicht kalt genug, um meine Erregung herunterzukühlen. Für einen stets beherrschten Magier wie mich ist es ein absolut unerträglicher Zustand, immer wieder mit diesem emotionalen Kontrollverlust kämpfen zu müssen.

Als ich dann im Bett liege, kapituliere ich entkräftet vor den Fantasien, die mich heimsuchen, und ergebe mich der Klimax, die mich letztlich überwältigt. Danach finde ich endlich in einem traumlosen Schlaf Erlösung.

* * *

Schockiert stelle ich fest, dass es bereits zu dämmern beginnt, als ich erwache. Normalerweise öffne ich die Augen noch Stunden vor Morgengrauen.

Ich sehe mich nach dem Schatten um und werde seiner Silhouette neben dem Kleiderschrank an der Wand gewahr.

»Was hast du herausgefunden?«, frage ich eilig, bevor er im Tageslicht vergeht.

»Sie befindet sich im Wald zwischen den Ortschaften namens Seelenberg und Mauloff. Ihr Auto parkt dort auf dem Forstweg. Sie schläft …«, bekomme ich noch mit, bevor seine Stimme verebbt.

Der Schatten flimmert, gewinnt an Transparenz und verschmilzt mit dem, was meine Silhouette an der Wand darstellt.

Verflucht! Ich habe nicht die vollständige Information erhalten!

Aber zumindest weiß ich jetzt, wo ich sie suchen muss. Die Frage ist nur: Welchen Sinn macht das überhaupt? Ich werde sie nicht beseitigen können und eine Begegnung ohne besondere Vorbereitung verschwendet meine Energie und mindert mein Kontrollvermögen.

Obwohl alle Argumente gegen ein erneutes Aufeinandertreffen sprechen, zerreißt es mich förmlich bei der Vorstellung, nicht nach ihr zu suchen. Ich begebe mich ins Bad und kämpfe erfolglos gegen die Hitze zwischen meinen Beinen, indem ich mir mit eiskaltem Wasser Abkühlung verschaffe.

Zurück im Zimmer werde ich beim Blick aus dem Fenster der dunklen Wolken gewahr, aus denen ein heftiger Regen gegen die Scheibe prasselt. Aus der Ferne vernehme ich Donnergrollen – irgendwo tobt gerade ein Gewitter.

Nach dem Anziehen treffe ich im Frühstückssaal auf Markus. Er kaut genüsslich an einem Schinkenbrötchen. Kaffeeduft steigt mir in die Nase.

Nach langer Zeit verspüre ich wieder Appetit. Ich sammle mir am Buffet mein Müsli zusammen und nehme meinem Freund gegenüber Platz.

»Na, doch Hunger bekommen?«, fragt Markus mit vollem Mund.

»Unvermeidlich«, entgegne ich trocken und bediene mich am Kaffee.

»Heute siehst du etwas besser aus. Gestern schien es, als könnte man dich nur durch ein künstliches Koma von deinem Leiden zu befreien.«

»Untersteh dich!«

Der Kaffee weckt neue Lebensgeister in mir, aber gleichzeitig verstärkt sich die Sehnsucht nach Inea.

Warum sitzt sie jetzt nicht mit mir am Frühstückstisch? … Verdammte Hexe! Verschwinde aus meinem Kopf!

Ich verwende meine gesamte Konzentration darauf, mein Obst in die Haferflocken zu schneiden.

»Du wirkst angespannt. Plagt dich noch immer die Verbindung zu dieser Inea? Ich dachte, solche Zauber verfliegen nach einem Tag.«

Ich keuche und hebe abwehrend die Hände, weil mich eine neue Woge der Sehnsucht überflutet.

»Erwähne in keinem Fall diesen Namen! Dir sollte doch inzwischen klar sein, dass es sich nicht um einen ordinären Liebeszauber handelt!«

Mein Freund nickt verstehend. Den Rest des Frühstücks verzehren wir schweigend, doch meine Anspannung steigt von Minute zu Minute weiter an.

Nach dem morgendlichen Mahl checken wir aus und verlassen das Hotel. Draußen regnet es noch immer, aber nur noch leicht, und die düsteren Wolken sind einer helleren Variante ihrer selbst gewichen.

»Was hast du jetzt vor?«, will Markus wissen.

Wir steigen in den Sportwagen meines Freundes. Er lässt den Motor an, aber statt loszufahren, wartet er auf meine Antwort. Ich weiß selbst nicht weiter, denn selten war ich so planlos wie in diesem Moment. Eine Antwort erübrigt sich, als mich plötzlich ein heftiger Schmerz durchfährt. Mein Rücken fühlt sich verletzt an und ich spüre, wie Blut aus den Wunden rinnt. Bevor ich mir noch darüber klar werden kann, was gerade geschehen ist, platzt meine linke Handfläche auf, als hätte eine Pistolenkugel ein blutiges Loch hindurchgeschlagen.

Markus schreit genau wie ich erschrocken auf.

So etwas habe ich noch nie erlebt! Verdammt! Was geschieht hier?

Im nächsten Moment jedoch schaurecke ich bestürzt die Ursache für meine Wunden.

»Inea! Es ist Inea! Sie ist verletzt!«, keuche ich völlig außer mir.

Diese Erkenntnis vernichtet mich auf allen Ebenen gleichzeitig: Zuerst werde ich von der surrealen Panik ergriffen, dass die Liebe meines Lebens sterben könnte. Außerdem fühle ich die körperliche Pein und Hilflosigkeit, mich nicht gegen den Angriff wehren zu können. Und zu guter Letzt rückt auch die Möglichkeit, dass der Zeitpunkt meines eigenen Todes gekommen ist, in bedrohliche Nähe.

Markus angelt hastig den Erste-Hilfe-Kasten unter dem Sitz hervor.

»Fahr los!«, brülle ich, während ich das Blut aus meiner Hand auf meinen Umhang tropfen lasse. »Dafür ist keine Zeit! Fahr sofort nach Seelenberg! Dort ist sie! Wir müssen ihr helfen!«

Wenigstens in diesem Punkt brauche ich keine inneren Kämpfe auszufechten. Schon für mein eigenes Überleben muss Inea gerettet werden. Die grenzenlose Panik, sie eventuell zu verlieren, passt mir zwar nicht, aber im Augenblick rückt die Abwehr dieses manipulierten Gefühls in den Hintergrund.

Markus programmiert in Windeseile das Navigationsgerät auf Seelenberg. Dann rasen wir mit quietschenden Reifen davon und dieses Mal habe ich nichts dagegen einzuwenden. Ich öffne den Erste-Hilfe-Kasten und verbinde meine verletzte Hand, während ich vom Kamikaze-Fahrstil meines Freundes heftig durchgerüttelt werde.


18 – Kampf

Inea

[image: ]So rasch, wie es der von schlammigen Pfützen und Morast durchzogene Forstpfad zulässt, bewege ich mich vorwärts. Meine Schuhe quietschen und schmatzen bei jedem Schritt, was sich mit dem Zischen der verdampfenden Wassertropfen und dem Knistern meiner Funken mischt. Die Nacht ist inzwischen so weit vorangeschritten, dass sich das Morgengrauen ankündigt, welches jedoch von dichtem Nebel und Nieselregen getrübt wird, was bedeutet, dass noch immer nicht sehr viele Photonen durch die Wipfel der Waldbäume dringen, um meinen Weg zu erhellen.

Auch wenn mich die gesamte Palette meiner Probleme auf dieser Wanderung begleitet, hilft mir die Bewegung dabei, die innere Unruhe abzureagieren. Sie treibt mich unaufhörlich weiter vorwärts, als könnte ich dadurch entkommen, aber natürlich weiß ich, dass sich auf diese Weise die Probleme nicht auflösen.

Immer öfter flüchte ich mich in meine Fantasien, denn auch wenn sie mir noch so irre erscheinen, bringt es eine gewisse Erleichterung, mich diesen Illusionen hinzugeben, mich im Geiste in Turmalins Arme zu schmiegen, seine Küsse zu kosten … Das lässt für Augenblicke meine Panik abflauen und mildert die zermürbende Sehnsucht nach ihm.

Ich werde jäh aus meinen Träumen gerissen, als ich unvermittelt in die Höhe schwebe. Mir bleibt nicht einmal die Zeit, zu erfassen, was gerade geschieht, als mein Körper durch die Luft saust und mit dem Rücken gegen einen Baumstamm knallt. Ich schreie schmerzerfüllt auf. Kleine Äste sowie Unebenheiten der Rinde bohren sich in mein Kreuz und ich spüre, wie warmes Blut meinen Rücken hinabrinnt.

Die Schwerkraft zieht mich wieder in ihren Bann und ich falle aus zwei Metern herab, knalle auf Wurzeln und feuchten Waldboden. Diesen Sturz kann ich dank Beatas Trainingsstunde einigermaßen abfangen, aber schon beim nächsten Atemzug schießt ein harter, spitzer Ast durch meine funkensprühende linke Handfläche, durchbohrt sie und bleibt darin stecken.

Im ersten Moment spüre ich nichts außer Unglauben. Ich kann nicht fassen, was da passiert, doch fürchterliche Schmerzen katapultieren mich in die harte Realität. Ich jaule panisch auf.

Der vom Regen durchnässte Ast qualmt und brodelt im Funkenmeer meiner Hand. Mit vor Schock geweiteten Augen sehe ich zu, wie er schließlich Feuer fängt und zu schwarzer Holzkohle verglüht. Dann fällt er ab, hinterlässt jedoch einen schneidenden Schmerz und eine Wunde, die ich durch die vielen Funken nicht einmal sehen kann. Die lähmende Leere in meinem schockierten Geist füllt sich mit den ersten sinnvollen Gedanken: Das war dieser Hexer! Er hat mich gefunden! Aber wo ist er?

Noch immer kauere ich auf den Baumwurzeln und scanne mit wilden Kopfbewegungen den Wald ab. Doch ich kann niemanden entdecken. Das Dickicht und die diesige Luft behindern meine Sicht. Der Magier könnte überall sein, hinter jedem Baum, unter jedem Strauch.

Die pochenden Schmerzen in meiner Hand rauben mir beinahe das Bewusstsein. Aber die Panik vor diesem Hexer hält mich wach, schärft jeden meiner Sinne bis aufs Äußerste.

Macht eine Flucht überhaupt Sinn?

Er kann mich doch jederzeit in die Luft schleudern, wie seinen persönlichen Spielball. Die einzige Möglichkeit, ihm zu entkommen, ist ein vorausgehender Kampf. Aber wie soll ich ihn angreifen, wenn ich ihn nicht einmal sehe? Ich muss ihn provozieren, damit er sich zeigt, sonst habe ich nicht den Hauch einer Chance.

Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und brülle, so laut ich kann: »Was bist du nur für ein erbärmlich feiger Magier, dass du dich vor einer jungen Frau verstecken musst! Komm raus und kämpfe wie ein Mann!«

Wenn dieser Hexer nur einen einzelnen Funken Stolz in seinem Leib trägt, wird er sich nicht länger vor mir verbergen – so hoffe ich zumindest.

»Nicht schlecht, junge Dame!«

Ein eiskalter Schauer läuft mir beim Klang seiner Stimme den Rücken hinab. Sie kommt aber nicht wie erwartet aus dem Unterholz, sondern von oben. Gelähmt vor Schock schaurecke ich, wie der Hexer von der Baumkrone einer alten Buche herabschwebt.

Natürlich! Wie dumm von mir, ihn hier unten zu vermuten.

Das Adrenalin in meinen Adern lässt mich sämtliche Schmerzen vergessen. Ich richte meine gesamte Aufmerksamkeit auf diesen Hexer, überlege fieberhaft, wie ich ihn besiegen könnte. Aber er ist nicht naiv, landet im Abstand von gut fünf Metern Entfernung auf dem Forstpfad, während ich noch immer im Dickicht des Waldes kauere. Mein Herz wummert ohrenbetäubend gegen meine Brust, als ich mich mühsam aufrapple und mich durch einige Brombeersträucher auf meinen Widersacher zubewege.

Plötzlich schnellt eine der Dornenranken in die Höhe, droht sich um meinen Körper zu schlingen – aber diesen Schachzug habe ich vorhergesehen, denn es erschien mir offensichtlich, dass dieser sadistische Magier eine Dornenranke als Fessel benutzen würde. In Windeseile ducke ich mich darunter hinweg und versenge die zum Leben erwachten Brombeersträucher mit wilden Bewegungen meiner Funkenstrahlen – so lange, bis sie unter Dampfen und Qualmen ihre Spannung verlieren und gleich einem Gemüsematsch auf dem Boden kleben. Dieser kleine Erfolg verleiht meinem Selbstbewusstsein ein wenig Auftrieb, den ich dazu nutze, in großen Sätzen zum Forstweg zu springen. Kaum bin ich bis auf zwei Meter herangerückt, schwebe ich jedoch in die Höhe und meine Füße sprinten vergeblich durch die Luft.

Dagegen bin ich vollkommen machtlos!

»Langsam solltest du einsehen, dass du nicht den Hauch einer Chance gegen mich hast. Je länger du dich wehrst, desto mehr werde ich dich leiden lassen!«

Ich erschaudere. Nur mit äußerster Mühe kann ich das Zittern unterdrücken, das meinen Körper erfasst hat. Aus dieser Entfernung kann ich erkennen, dass die üblen Brandverletzungen des Hexers zu langen Narben im Gesicht verheilt sind. Alles zieht sich bei diesem Anblick in mir zusammen, denn er sieht gruselig aus. Immerhin hat er sich das selbst zuzuschreiben – schließlich war er es, der mich angegriffen hat.

Aber wozu? Was soll das?

»Was wollen Sie überhaupt von mir?«, kreische ich verzweifelt.

»Deine Magie könnte uns von Nutzen sein. Bedauerlicherweise kommt eine freiwillige Zusammenarbeit nicht mehr infrage. Diese Chance hast du endgültig verspielt.«

»Ich werde überhaupt nicht mit Ihnen zusammenarbeiten!«, keuche ich, während ich mich gleichzeitig frage, woher ich diese Courage nehme. Ich versuche zwar, so überzeugend wie möglich zu klingen, doch die Angst kriecht wie eine Schwarze Witwe meinen Nacken empor.

»Dir bleibt keine Wahl!«

Das kalte Lachen des Hexers lässt mich erzittern. In zwei Metern Entfernung steht er auf dem Boden, während ich einen halben Meter über dem Matsch schwebe. Das ist zu weit weg für die Funkenstrahlen meiner Hände, aber ich erinnere mich an die Szene, als ich Turmalin meine Funkenfontänen gleich Schwertern entgegenschleuderte und daran, wie ich den Hexer aus der Luft heraus am Haupt getroffen habe. In beiden Fällen verlängerte sich mein Funkenstrahl durch meinen bloßen Willen – nicht viel, aber doch merklich.

Wenn ich meine gesamte Konzentration darauf richte, dass die Funken expandieren, könnte das vielleicht funktionieren. Es ist nur eine vage Hoffnung, denn über einen Meter hinaus konnte ich die Funken noch nie sprühen lassen, aber andererseits habe ich es auch noch nie wirklich versucht, und eine andere Möglichkeit, ihn zu erwischen, sehe ich nicht.

Ich muss weiter mit ihm reden, ihn in ein Gespräch verwickeln, damit er nicht ahnt, was ich vorhabe, und eventuell noch etwas näher kommt.

»So? Wie wollen Sie das denn anstellen, mich zur Zusammenarbeit zu zwingen?«, schleudere ich ihm hämisch entgegen, obwohl es in meinem Inneren vollkommen anders aussieht.

Der Hexer legt die Stirn in Falten. Der Blick seiner eisblauen Augen bohrt sich in mich hinein.

»Ich denke, Beine wirst du nicht unbedingt benötigen!«

Im selben Atemzug schnellt ein dicker Ast aus der jungen Buche am Wegesrand, schlingt sich um meine Schenkel und drückt sie unter heftigem Zischen meiner Funken zusammen. Losreißen ist unmöglich und der kräftige, junge Trieb wird auch durch meine Funken nicht so rasch an Elastizität verlieren. Ich merke, wie das Blut ins Stocken gerät, jedes Gefühl aus meinen Beinen verschwindet. Gelähmt vor Schock verharre ich einen Herzschlag in der Luft. Aber in dem Bewusstsein, dass sich mir keine weitere Chance bieten wird, sammle ich meine letzte verbleibende Energie. Ich visualisiere, wie sich mein Feuer in den Händen konzentriert, bis sie glühen vor Hitze.

Jetzt oder nie!

Blitzschnell schleudere ich die Funkenstrahlen dem Hexer entgegen, wobei ich mir vorstelle, wie sie expandieren, ihre volle Macht entfalten und sich über meinem Widersacher ergießen.

Im nächsten Augenblick knalle ich samt Astschlinge zu Boden. Zwar kann ich mich wegen der Fessel um meine Beine nur notdürftig abfangen, aber wenigstens war es diesmal nur ein halber Meter und der schlammige Untergrund federt meinen Sturz ab. Der aufspritzende Matsch besudelt die letzten sauberen Stellen meines Körpers und meiner Kleidung, aber solche Details erscheinen mir im Moment absolut nebensächlich.

Die Schmerzen werden von Adrenalinschüben betäubt, während ich meine Hände auf meine Fessel presse und immer wieder daran ziehe, um sie zu lösen. Gleichzeitig sehe ich mich hektisch nach dem Hexer um, aber ich kann ihn nirgends entdecken. Auch in den Baumwipfeln fehlt jede Spur von meinem Widersacher.

Habe ich ihn getroffen, oder was ist passiert? Ist er meinem Strahl ausgewichen und einfach weggeflogen?

Als ich endlich frei bin, kämpfe ich mich mühsam aus dem Schlamm auf die Beine. Bei den ersten Schritten schwanke ich bedenklich und mir wird schwarz vor Augen.

Ich darf jetzt auf keinen Fall das Bewusstsein verlieren!

Ohne zu wissen, wohin, stolpere ich vorwärts. Ich will einfach nur fort! Mir ist alles egal geworden: meine von Schlamm durchtränkte Kleidung, die Funken, die kein Ende mehr finden, meine übel zugerichteten Hände und mein Körper, über den ich die Kontrolle verloren habe, weil er ausschließlich seinem Fluchtinstinkt folgt. Meine gefühllosen Beine bewegen sich wie von selbst vorwärts, während meine Augen sich immer wieder wie irre in alle Richtungen umsehen, den Wald nach dem Hexer absuchen. In meinen Ohren rauscht nichts anderes mehr als lautes Keuchen. Meine Lunge sticht bedenklich, aber ich kann nicht langsamer laufen und schon gar nicht stehen bleiben.

Lange werde ich diese Tortur nicht durchhalten. Außerdem mache ich es meinem Verfolger zu einfach, wenn ich auf dem schlammigen Weg bleibe – vor allem deshalb, weil ich hier deutliche Fußspuren hinterlasse. Bei dem von Blättern und Moos bedeckten Waldboden sieht das schon besser aus.

Ich zwinge meine Beine dazu, endlich stehen zu bleiben. Wild keuchend sehe ich mich wieder in alle Richtungen um, aber die diesig-neblige Luft behindert meine Sicht bis auf etwa zehn Meter.

Wenn ich hier einfach vom schlammigen Weg querfeldein ins Unterholz laufe, wird er das an meinen Spuren erkennen. Ich brauche einen besseren Plan. In irgendwelchen Abenteuerfilmen habe ich mal gesehen, dass die Helden in ihren eigenen Fußstapfen rückwärtsgingen, um die Verfolger zu täuschen. Das hieße allerdings, dem Hexer direkt in die Arme zu laufen, vorausgesetzt, er befindet sich noch hinter mir.

Zumindest ein paar wenige Schritte setzte ich dennoch diese Variante in die Tat um. Für Zuschauer müsste es ziemlich bekloppt aussehen, wie ich jetzt gleich einem Storch rückwärts stake. Mein Herz wummert nicht nur wegen des Sauerstoffmangels in meinem Blut, sondern auch vor Angst, der Hexer könnte jeden Augenblick hinter mir auftauchen.

Nach etwa zehn Schritten rebelliert meine innere Stimme so laut, dass ich stehen bleibe. Die Böschung ist von dichtem Gras bewachsen und dahinter bedecken Moose und Farne den Waldboden. Kurzerhand gehe ich in die Knie, springe ab und lande mit einem Satz im nassen Gras. So kann man hoffentlich nicht erkennen, an welcher Stelle ich den Weg verlassen habe. Dennoch bezweifle ich, dass der ganze Aufwand etwas nutzt.

Meine Atmung hat sich inzwischen so weit beruhigt, dass ich meiner Umgebung jetzt etwas mehr Aufmerksamkeit schenke. Außer dem Zischen meiner Funken ist es gespenstisch still. Dieses Leuchtsignal könnte mir allerdings zum Verhängnis werden, denn sicher kann man es selbst aus größerer Entfernung ausmachen. Ein Grund mehr, im Dickicht des Unterholzes Schutz zu suchen.

Um möglichst wenig Spuren zu hinterlassen, hüpfe ich auf Zehenspitzen über den Untergrund. Während ich querfeldein durch den Wald laufe, denke ich über das Geschehene nach.

Wie konnte der Hexer so rasch verschwinden, nachdem ich meinen Funkenstrahl auf ihn richtete? Es ging alles so schnell, dass ich nicht weiß, ob ich ihn getroffen habe. Aber weshalb sonst bin ich herabgefallen? Und wo steckt dieser Hexer jetzt? Verfolgt er mich noch immer heimlich, um dann ganz unvermittelt zuzuschlagen?

Ich spüre inzwischen keinerlei Schmerzen mehr, was ich dem Adrenalinüberschuss in meinem Blut zuschreibe. Dafür nehme ich jetzt wieder die Leere in meinem Inneren wahr, die die Sehnsucht nach Turmalin in mir auslöst. Seit dem Angriff des Hexers ist dieses Empfinden so stark in den Hintergrund gerückt, dass es mein Bewusstsein eine Zeit lang nicht erreicht hat. Doch nun kehrt es mit altbekannter Intensität zurück und summiert sich mit der Flut meiner Ängste, sodass am Ende das Schlimmste von allen über mich hereinbricht: Hoffnungslosigkeit – ein Gefühl, das mich lähmt, mich hindert, weiterzukämpfen.

Es macht sowieso alles keinen Sinn … Ich kann nicht ewig weglaufen und es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis er mich findet. Wohin soll ich auch gehen? Ich kann nicht mehr nach Hause, außerdem bin ich am Ende meiner Kräfte.

Erschöpft stolpere ich auf den Stamm einer großen Buche zu und kauere mich zwischen den Wurzeln auf den Waldboden. Die verdampfende Feuchtigkeit zischt um mich herum, aber mir ist alles egal. Ich hocke einfach nur da, starre wie paralysiert ins Unterholz und erwarte mein Ende. Doch auch das interessiert mich nicht mehr. In meinem Kopf existiert nur noch weiße Watte.

Nach einer unbestimmten Zeit, deren Länge an Bedeutung verloren hat, taucht er vor mir auf und versieht mich mit dem Blick eines Eisfürsten. Nichts anderes hatte ich erwartet, deshalb überrascht es mich kein bisschen. Ich starre ihn an und gleichzeitig durch ihn hindurch. Ich registriere noch, dass keine neuen Verletzungen an ihm erkennbar sind, aber es bewegt nichts in mir. Nur meine Funken ergießen sich wie ein Springbrunnen über mir – auch nichts Neues.

»Steh auf!«, befiehlt der Hexer herrisch und kalt.

Ich reagiere nicht.

Da schlingern Äste von der Baumkrone herab, wickeln sich um meine Oberarme und ziehen mich hoch, sodass ich an den Baumstamm gelehnt knapp über dem Boden baumele. Ich lasse es teilnahmslos geschehen, hänge kraftlos in den Schlingen.

»Und jetzt komm mit!«

Ich schließe die Augen, sacke tiefer in die Ranken.

Er könnte mich doch einfach hinter sich herschweben lassen.

Warum zum Teufel soll ich auch noch laufen?, ist das Einzige, was ich zu denken vermag.

Eine dornige Brombeerranke schlängelt sich auf mich zu, umschlingt mein linkes Bein, treibt ihre Dornen durch den Stoff meiner von Schlamm durchtränkten Jeans und reißt mir die Haut auf, sodass Blut herausquillt. Aber ich kann nichts fühlen, es kommt mir vor, als hätte ich meinen Körper verlassen, sähe unbeteiligt von außen zu, was alles geschieht. Die Ranken verlieren nach kurzer Zeit unter der Hitzeeinwirkung ihre Elastizität und sinken zu Boden.

Mein Widersacher blickt mich abschätzig an, vielleicht sogar ein wenig unschlüssig, womit er mich sonst noch foltern soll, damit ich seinen Befehlen Folge leiste.

Die Äste um meine Oberarme sind inzwischen durchgeschmort, sodass ich ihnen entgleite und am Stamm entlang zu Boden rutsche.

Da schlängelt eine ganze Kompanie an Dornenranken auf mich zu, was mich genauso wenig interessiert wie das Laub auf dem Boden oder die fremde Person, die sich von hinten an den Hexer heranpirscht.

Oder … Moment mal!

Der Mann, der durchs Unterholz schleicht, lässt mein Herz höherschlagen. Plötzlich kehrt wieder Leben in mir ein. Während die Brombeerranken sich bereits um meine Füße winden, beobachte ich unauffällig aus den Augenwinkeln, wie sich Turmalin nähert.

Da fährt der Hexer plötzlich herum.

Er hat ihn entdeckt!

Der Lichtmagier hebt seine Hand und im selben Moment fliegt Turmalin in die Höhe, saust auf einen Baum zu, knallt gegen den Stamm und wird sofort von Ästen und Ranken umschlungen, sodass er sich nicht mehr rühren kann.

»So sieht man sich wieder, Torin!«, kommentiert der Hexer kalt.

Torin heißt er also! Das klingt ja sogar ein bisschen wie Turmalin, bemerke ich, während viel zu viele rosa Wölkchen durch meinen Kopf schweben. Erst mit dem nächsten Atemzug bin ich in der Lage, den Ernst der Situation zu erfassen. Zwar halten die Dornenranken gerade inne und erschlaffen unter der Hitzeeinwirkung, aber Torin ist gefangen!

Der Hexer wird ihn verletzen oder quälen oder …

»Was willst du von der da, Inkanta?!«, fragt der Gefesselte mit einem Kopfnicken in meine Richtung.

Mein Herz rast. Ich krümme mich vor Schmerzen, die jetzt meinen gesamten Körper erfassen – die gleichen Schmerzen, die Torin durch seine Fesseln verspürt?

»Schau sie dir doch an! Wer von uns bringt so etwas fertig?!« Er deutet auf meine Funken. »Oder kennst du einen Magier, der das Feuer beherrscht? Aber jetzt haben wir genug geplaudert! Es wird Zeit, dies zu Ende zu bringen!«

Der Hexer hebt die Hand. Ein dünner, greller Lichtstrahl schießt auf Torin zu, schneidet gleich einem Laser eine schwelende Rinne in die Rinde des Baumes und bewegt sich geradewegs auf Torins Hals zu.

»Nein!«, brülle ich außer mir vor Panik, dass mein grausamer Geliebter sterben könnte.

Gleichzeitig stürze ich auf den Hexer zu, schleudere ihm meine Funken entgegen. Sichtlich erschrocken und überrascht, dass ich nun doch aus meiner Lethargie erwacht bin, fährt er herum und wirft mich mit einer magischen Geste seiner Hände hoch in die Luft, bis in die Krone eines jungen Baumes. Die Äste brechen knackend unter meinem Gewicht, reißen Striemen in meine Haut. Ich purzle hindurch, bis ich in einer etwas dickeren Astgabel Halt finde. Aber der Baum trägt mein Gewicht nicht, sondern biegt sich nach unten. Ich klammere mich an einen Ast, der unter meinen Funkenhänden qualmt, während ich meine Füße herabbaumeln lasse und den letzten Meter zu Boden springe. Dann sehe ich mich nach den beiden Magiern um.

Offenbar hat mein Manöver Torin ausreichend Zeit verschafft, um sich von der Vegetation zu befreien, denn er hängt nicht mehr an dem Baum fest, sondern springt mit erhobenem Schwert auf den Hexer zu. Um Turmalin wirbelt eine seltsam schwarze Wolke – als dunkler, aber dennoch transparenter Strudel rotiert sie in unglaublicher Geschwindigkeit um den Magier. Der Hexer befördert Torin jedoch mit einer einzigen Handbewegung abermals hoch in die Luft, wirft ihn gegen den nächsten Stamm, um ihn dann zu Boden knallen zu lassen.

Nicht nur vom Zusehen leide ich mit ihm, ich schreie wegen der Schmerzen seines Aufpralls, die ich am eigenen Leib zu spüren bekomme. Damit fällt die Aufmerksamkeit des Hexers wieder auf mich. Aber dieses Mal will ich mich nicht einfach fortschleudern lassen, deshalb klammere ich mich vorsorglich an den Stamm des kleinen Baumes. Prompt reißt mich ein Wirbel beinahe von den Füßen, aber ich bleibe an Ort und Stelle.

Bevor ich an weitere Aktionen denken kann, wachsen in Windeseile Brombeerranken um meinen Körper – mehr und mehr, bis ich in einem Ozean aus spitzen Stacheln versinke. Sie bohren sich in meine Haut, lähmen jeden Muskel. Ich jaule gepeinigt auf, bin kaum noch in der Lage, meine Umgebung wahrzunehmen.

Am Rande meines Bewusstseins registriere ich einen erbitterten Kampf. Blut spritzt, jemand keucht schmerzerfüllt.

Kurz darauf blicke ich in sein Gesicht – Torin! Er steht vor mir. Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, Wärme und Sorge in seinem Blick zu finden, doch schon beim nächsten Atemzug weicht jeder Ausdruck aus diesen geheimnisvoll dunklen Augen. Er macht sich daran, das Dornengeflecht um meinen Körper mit dem Schwert zu lösen, was nicht mehr allzu schwierig ist, da meine Funken schon gute Vorarbeit geleistet haben.

Ich sehe mich nach dem Mann um, den Torin Inkanta genannt hat. Er liegt blutend auf dem Waldboden.

»Ist-ist er t-tot?«, stottere ich heiser.

Torin blickt mich abschätzend an. Es scheint, als wüsste er nicht, wie er mich einordnen sollte.

»Ja, aber nicht mehr lange«, antwortet er trocken und fixiert mich wie ein wildes Tier, das zum Angriff übergehen könnte.

»Wieso nicht lange?«, keuche ich überrascht. Ich blicke Torin mit großen Augen an und gleichzeitig hätte ich mich ihm am liebsten in die Arme geworfen. Aber ich beherrsche mich, atme tief durch.

»Er kann sich so weit regenerieren, dass er wieder aufwacht. Du musst ihn verbrennen!«

»Was?!« Ich glaube, nicht recht gehört zu haben.

»Na los! Besprüh ihn mit Funken!«

»Aber …«

»Beeil dich! Oder willst du, dass er aufsteht und erneut angreift?«

Nein, das ist sicher das Letzte, was ich möchte!

Zögernd gehe ich auf die Leiche des Hexers zu. Das ist kein Bild, welches ich im Gedächtnis behalten möchte.

»Richte die Funken auf ihn!«, befiehlt Torin ungeduldig.

Es widerstrebt mir immens, dies zu tun, aber die Vorstellung, ein Leben lang vor dem Hexer flüchten zu müssen, erscheint mir um ein Vielfaches grauenvoller. Daher nicke ich verhalten, stelle mich neben den Leichnam und lasse meine Funken auf ihn prasseln. Mir wird schlecht.

Er ist schon tot, hat Torin gesagt. Ich bringe ihn damit nicht um!

Damit versuche ich mich zu beruhigen. Nur zu gut erinnere ich mich an das schrecklich schlechte Gewissen nach meiner letzten Funkenattacke auf den Hexer.

Da ich unmöglich dabei zusehen kann, wie er verbrennt, mustere ich stattdessen Torin. Sicher nicht die beste aller Alternativen, und auch das ist mir unangenehm. Dennoch bringe ich es nicht fertig, meinen Blick von seinen dunklen Augen zu lösen – Augen, in denen wechselweise und manchmal auch gleichzeitig das komplette Spektrum an Emotionen aufflammt: Zuneigung, Sehnsucht, Begierde, Wut, Argwohn, Zweifel, Sorge, Ratlosigkeit, Verwirrung, Vorsicht und vielleicht sogar ein wenig Furcht.

All dies findet einen Widerhall in mir selbst, wühlt mich auf, und jetzt, wo das Adrenalin nachlässt, bricht alles über mich herein – meine Angst, die Qualen des Überlebenskampfes, die Verbrennung des Hexers und die widersprüchlichen Gefühle für Torin, diesen dunkel gekleideten Mann, der mir gegenübersteht und mir zugleich fremd wie vertraut ist. Erleichterung und Elend wühlen mich gleichermaßen auf, sodass sich Tränen in meinen Augen sammeln und über meine Wangen hinabrinnen. Ich will nicht, dass der mir im Grunde fremde Magier mich weinen sieht, aber ich kann sie nicht zurückhalten und noch immer hält er meinen Blick gefangen. Meine Tränen scheinen jedoch etwas in ihm zu bewirken – der Ausdruck in seinem Gesicht wird merklich weicher, mitfühlender.

Aus meinen Augenwinkeln nehme ich die Flammen der brennenden Kleidung am Leib des Hexers wahr. Ohne hinzusehen, lasse ich meine Strahlen über den gesamten Körper gleiten, so lange, bis der Geruch von verkohltem Fleisch unerträglich wird. Mein Magen rebelliert. Mir wird so übel, dass ich mich wegdrehen und übergeben muss. Damit landet mein Keksfrühstück im Moos. Ich bin am Ende meiner Kräfte, kann das hier unmöglich weiterführen.

»Reicht das?«, flüstere ich erstickt.

Ich kann nicht lesen, was in ihm vorgeht, als ich ihn aus gebührendem Abstand wieder ansehe.

»Ich denke schon.«

»Dann gehe ich jetzt.«

Da ich keine Sekunde länger neben diesem verkohlten Leichnam verweilen will, marschiere ich einfach drauflos – in die Richtung, von der ich vermute, dass sie zurück zum Weg führt.

»Dein Auto steht dort drüben«, erklärt Torin und weist genau in die entgegengesetzte Himmelsrichtung.

Da ich keinen Grund sehe, weshalb er mich anlügen sollte, mache ich schweigend kehrt. Torin begleitet mich ungebeten, indem er im Abstand von einem Meter neben mir hergeht.

»Stell die Funken ab!«, weist er mich mit zusammengekniffenen Augen an, wohl, weil er sie als Bedrohung empfindet.

Ich lache hysterisch auf, was ziemlich irre in meinen Ohren klingt. Weitere Tränen ergießen sich über meine Wangen in dem Drang, das ganze Elend zu entladen, welches sich seit dem gestrigen Tag in mir angestaut hat.

»Stell sie ab!«, wiederholt Torin verärgert.

»Ich kann nicht! Ich weiß nicht, wie!«, stoße ich verzweifelt hervor, während ich unter Zischen die Äste ein paar junger Bäume zur Seite biege. Gleichzeitig wird der irrationale Drang, mich in Torins Arme zu werfen und mich von ihm trösten zu lassen, schier übermächtig. Das Gefühlschaos, welches dieser Impuls auslöst, entlädt sich in weiteren Tränen.

»Was soll das heißen, du weißt nicht, wie?«

»Ich kann es nicht kontrollieren! Es bricht einfach aus mir heraus …«, jammere ich.

»Stopp! Bleib stehen!«

Wir halten beide inne und der Mann mit den dunklen Augen starrt mich an, als käme ich aus einer fernen Galaxie.

»Du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, dass du nie gelernt hast, deine Magie zu kontrollieren?!«, bringt er ungläubig hervor.

»Doch!«

Ich bin noch immer so außer mir, dass sich meine Stimme überschlägt. Torin schüttelt bedächtig den Kopf, in dem es offensichtlich auf Hochtouren arbeitet.

»Und … wie genau hast du das gemacht, mit dieser Verbindung zwischen uns?«

Er glaubt, ich wäre dafür verantwortlich?! Ist er deshalb so furchtbar wütend auf mich? Damit würde zumindest dieses Puzzleteil einen Sinn ergeben.

»Was? Ich habe überhaupt nichts gemacht! Ich weiß nicht einmal, was das ist, diese bescheuerte Sehnsucht und so. Ich kann mir das gar nicht erklären.«

Wieder scheint es fieberhaft in seinem Hirn zu arbeiten. Dann entspannen sich seine Züge merklich, wirken sogar beinahe zärtlich. Dies wiederum entfesselt eine neue Welle der Zuneigung meinerseits und ich muss ein paarmal tief durchatmen, um dem Impuls zu widerstehen, ihm näher zu kommen. Mit meinen Funken würde ich ihn zudem verletzen. Dieser Gedanke hilft mir zumindest, einer Annäherung zu widerstehen.

»Wenn das wirklich wahr ist …«, er macht eine Pause und sein Blick dringt tief bis in meine Seele vor, »dann werde ich dir beibringen, die Magie zu kontrollieren.«

Ich nicke dankbar.

»Ich frage mich allerdings, weshalb deine Eltern diese Aufgabe nicht übernommen haben«, fährt er misstrauisch fort.

Das bringt mich in Konflikte, die mich zögern lassen. Ist es nicht dumm, diesem Fremden, der sogar versucht hat, mich umzubringen, meine Geheimnisse anzuvertrauen?

Es fühlt sich an, als blickte er direkt in meine Seele, allerdings kommt es mir ebenfalls so vor, als ob mein Blick bis zum Grund seiner Essenz vorstößt. Und was ich dort vorfinde, liegt jenseits aller Vernunft: Ein wohliges Gefühl von Zu-Hause-angekommen-Sein und Uferlos-geliebt-Werden. So verrückt das erscheinen mag, aber ich vertraue ihm wie niemandem sonst auf dieser Welt.

»Sie sind tot«, murmle ich schließlich. »Als ich noch ein Baby war, haben sie mich mit einem Zauber belegt, der verhindert, dass die Magie ausbricht. Aber dieser Zauber wurde mit der Zeit schwächer und dann kamen die Funken. Ich wusste bis vor einer Woche nicht einmal, dass ich sie erzeugen kann, und jetzt lassen sie sich nicht mehr stoppen.«

»Das passt ins Bild«, brummt Torin nachdenklich. »Nur wie diese unsägliche Verbindung zustande kam … Wir werden es herausfinden, aber zunächst müssen wir diese Funken in den Griff bekommen.«

Ich nicke dankbar. Endlich werde ich Hilfe erhalten und das auch noch von diesem Mann, in dessen Augen ich am liebsten Tag und Nacht versinken möchte.

»Wir beginnen damit, dich so weit zu entladen, dass der Funkenstrom versiegt. Um eine wirkliche Kontrolle darüber zu erlangen, benötigst du aber viel Training, und dafür müsste ich dich in meine Burg mitnehmen.«

»Was? Äh …«

Er wohnt auf einer echten Burg und will mich dorthin mitnehmen?

Das klingt so irreal, dass es mir die Sprache verschlägt, und mein Herz vollführt einen Salto bei dem Gedanken, in Torins Nähe bleiben zu dürfen. Eigentlich sollte ich Angst empfinden, oder zumindest ein mulmiges Gefühl haben, aber nichts dergleichen geschieht.

Da fällt mir plötzlich auf, dass ich von all den Verletzungen aus dem letzten Kampf gar nichts mehr spüre.

Seltsam …

Ich betrachte meine Hände und andere Körperpartien, aber vor lauter Funken kann ich keine Wunden erkennen. Torin folgt meinem Blick, löst einen Verband von seiner linken Hand und untersucht dann mit geweiteten Augen beide Hände.

»Wie es scheint, haben deine Funken einen netten Nebeneffekt«, stellt er erstaunt fest, doch es dauert eine Weile, bis die Bedeutung dessen zu mir durchdringt. Zwar ahne ich bereits, worauf Torin hinauswill, wage aber noch nicht, es auszusprechen – zu fantastisch wäre diese Vorstellung.

»Augenscheinlich handelt es sich nicht einfach um simple Feuerfunken. Sie üben zudem eine Heilkraft aus«, fährt Torin fort. »Und da eine Verbindung zwischen unseren Körpern besteht, wirkt sich dieser Effekt auch auf mich aus. Und wie man sieht, verbrennen die Funken Materialien selektiv – die Textilien auf deiner Haut bleiben vollkommen unversehrt. Oder wurden sie mit einem Zauber belegt?«

Ich schüttle energisch den Kopf.

»Nein, so was kann ich doch gar nicht!«, keuche ich.

Während er weiterspricht, fährt mein Blick unwillkürlich die Konturen seiner Lippen nach. Mir ist, als fühlte ich noch immer seinen feurigen Kuss. Ich beginne heftig zu schwitzen bei der Erinnerung daran.

»… weiter!«

Er hat irgendetwas gesagt, aber vor lauter Gefühlsduselei habe ich nichts mitbekommen.

»Äh, ja«, stottere ich, um mir meine Unaufmerksamkeit nicht anmerken zu lassen.

»Dann fang an!«, fordert er mich auf.

»Womit?«

Er sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an.

»Schließ die Augen und versuch, die Energie in dir zu fühlen! Wenn das geschehen ist, leite sie in die Hände!«

Ich bezweifle zwar, dass dies irgendeinen Effekt haben könnte, folge aber seiner Anweisung, schließe die Augen und konzentriere mich auf die Hände, bis ich die Hitze darin spüre. Aber Torins Gegenwart macht mich nervös, bringt meinen Körper zum Beben.

»Und jetzt?«

»Leg die Handflächen aufeinander und lass die Energieströme gegeneinanderlaufen. Auf diese Weise sollten sie sich neutralisieren.«

»Das habe ich doch schon probiert! Es funktioniert nicht!«, protestiere ich.

»Tu es einfach!«, entgegnet er ungerührt.

Wie gewohnt lege ich die Hände aufeinander und versuche, die Funken zum Erlöschen zu bringen. Irgendwann öffne ich die Augen, um den Effekt zu überprüfen, aber die Leuchtpunkte sprudeln nach wie vor fröhlich aus meiner Haut.

»Du fokussierst dich nicht richtig!«, bemerkt Torin streng und könnte damit sogar recht haben, denn mir ist, als ob dieser Mann permanent einen Teil meiner Aufmerksamkeit absorbiert, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen kann. Und der sehnsuchtsvolle Ausdruck, der für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen aufflammt, bringt mich zusätzlich aus dem Gleichgewicht.

»Konzentrier dich!«, befiehlt mein Gegenüber plötzlich dermaßen aggressiv, dass ich überrascht zusammenzucke.

Torins finstere Augen funkeln böse. Ich trete unwillkürlich einen Schritt rückwärts und stoße dabei gegen einen Baumstamm. Durch die harte Rinde fühle ich mich ein wenig geerdet, lehne mich dagegen und schließe erneut die Augen.

Dieses Mal muss es funktionieren! Ich brauche endlich Kontrolle über meine Funken!

Und dieses Mal gelingt es mir, meine gesamte Aufmerksamkeit auf meine Energie zu lenken. Aufkommende Gedanken und störende Gefühle lasse ich zerplatzen wie Seifenblasen. Gleich einer Horde Ameisen prickelt es in meinen Adern. Vor meinem geistigen Auge dirigiere ich die ›Insekten‹ in meine geballten Fäuste hinein, wo sie sich zu Tausenden versammeln. Als ich nun die Handflächen aufeinanderlege, beobachte ich in Gedanken einen Völkerkampf der Ameisen. Sobald sich die Tiere ineinander verbeißen, lösen sie sich einfach auf. Erst als ich nicht mehr das geringste Kribbeln fühlen kann, öffne ich die Augen. Dieses Mal hat es funktioniert: Alle Funken sind verschwunden!

Ich atme erleichtert auf, betrachte meine bloßen Hände und stelle verwundert fest, dass das Loch in meiner rechten Hand vollständig verheilt ist – nicht einmal eine Narbe zeugt von der Verletzung. Auch mein restlicher Körper ist unversehrt, als habe es nie einen Kampf gegeben.

Meine Wunderheilung, die wiedererlangte Kontrolle über die Funken sowie die Erleichterung über die gebannte Gefahr durch den Hexer wuchten mich mit Schwung aus meinem Stimmungstief. Und als hätten die Endorphine sich in der Zwischenzeit in einem verborgenen Hinterstübchen angereichert, um bei der ersten Gelegenheit auszubrechen, schwappt nun eine wahre Woge der Euphorie über mich hinweg. Ich kann es kaum fassen, alles schadlos überstanden zu haben, und strahle glücklich über das ganze Gesicht.

Als ich jetzt Torins Blick begegne, umspielt zum ersten Mal ein Lächeln seine Mundwinkel.

Wie wunderschön er aussieht …

Mein Herz vollführt einen Hüpfer, und bevor ich zu einem Gedanken fähig bin, falle ich ihm stürmisch um den Hals, als wäre es das Natürlichste der Welt. Erst beim zweiten Atemzug wird mir bewusst, was ich gerade getan habe.

Bin ich jetzt vollkommen durchgeknallt? Dieser fremde Magier wollte mich umbringen!

Aber es ist bereits zu spät und alle Zweifel werden von Torins gleichermaßen spontaner Reaktion erstickt. Er wiegt mich keuchend in seinen Armen, als hätte er ein ganzes Leben nur auf diesen Augenblick gewartet. Meine Knie versagen komplett ihren Dienst, sodass ich mich haltsuchend an seinen muskulösen Körper schmiege und den herben Duft gleich einer Droge in mich hineinsauge. Ich kann spüren, wie mein Herz mit dem seinen um die Wette rast.

Torins Hände fahren in die Höhe, umfassen mein Gesicht. Er schiebt meinen Kopf so weit fort, dass sich unsere Blicke treffen. Wir atmen beide hörbar ein und aus, während wir in den Augen des anderen versinken. Ich finde dort den Widerstreit seiner Gefühle, einen Kampf, den ich nachempfinden kann, den ich selbst aber bereits verloren habe – zu sehr werde ich beherrscht von der Leidenschaft, die in meinem Herzen brennt.

Die Zeit hält den Atem an, als sich seine Lippen unendlich langsam den meinen nähern. Ich schließe hingebungsvoll die Augen in Erwartung seines Kusses.

… Aber er kommt nicht!

Stattdessen schiebt mich Torin unsanft von sich fort. Mir ist, als hätte man mich aus dem Paradies in eine trostlose Ödlandschaft teleportiert. Geschockt reiße ich die Augen auf, stehe einfach nur da und beobachte, wie Torin sich die Haare rauft.

»Das geht nicht! Diese Gefühle sind nicht echt!«, keucht er, ohne mich dabei anzusehen.

»Wie-wieso nicht echt?«, stammle ich verwirrt.

Natürlich ist mir nicht entgangen, dass da etwas nicht stimmen kann. Es ist völlig irrwitzig, sich dermaßen zu einem Fremden hingezogen zu fühlen, der einem zuvor noch Leid zugefügt hat. Aber der Grund dafür ist mir noch immer schleierhaft.

»Inea! Diese Anziehung ist vollkommen irrational. Und wir kennen uns überhaupt nicht. Außerdem sind unsere Körper miteinander verbunden, sodass jede Verletzung, aber auch jede Heilung immer uns beide betrifft. So etwas kann nur ein äußerst mächtiger Zauber bewirken!«

An Magie hatte ich bereits gedacht, aber durch Torins Worte gewinnt die Sache endlich Klarheit – und so verrückt das auch scheinen mag, es erleichtert mich, endlich eine plausible Erklärung für all die rätselhaften Phänomene zu erhalten. Dennoch wirft diese Erkenntnis jede Menge neue Fragen auf.

»Aber wer sollte so etwas zaubern? Der Hexer von eben vielleicht?«

›Mein‹ dunkler Magier hat sich inzwischen wieder in Bewegung gesetzt und ich folge ihm durch den Wald, während ich fortdauernd gegen den Impuls ankämpfe, meine Hand in seine zu schieben.

»Nein, das ist nicht möglich«, erklärt Torin. »Er war ein Inkanta, wie die männlichen Lichtmagier genannt werden. Liebes- und Körperzauber gehören ausschließlich zur Magie der Schatten.«

»Aha. Und, äh … was bist du? Äh, was sind Sie?«, stottere ich ein wenig unbeholfen, weil durch den ganzen Wirrwarr unser Verhältnis zueinander noch unklar geblieben ist.

Er hält an und erforscht mit zusammengekniffenen Augen mein Gesicht.

»Mein Name ist Torin Marach von Arkantis. Man nennt mich auch den Lord der Schatten. Und generell dulde ich es nicht, dass man mich auf diese vertrauliche Art anspricht!«

Oh!

Würde ich zur zickigen oder schlagfertigen Sorte Frau gehören, hätte ich diesen Anflug von Arroganz ordentlich gekontert, aber da ich weder das eine noch das andere bin, übergehe ich diesen Kommentar schlichtweg. Außerdem schreibe ich den Wechsel von intimer Nähe, Misstrauen, Wut und Arroganz seinem Unvermögen zu, mit den ihm aufgezwungenen Liebesgefühlen umzugehen. Schließlich habe ich selbst gleichermaßen damit zu kämpfen und ich vermute, er versucht seine Wut aufrechtzuerhalten, um sich dem Zauber zu widersetzen.

Ich muss an seinen mysteriösen Namen denken.

Lord der Schatten klingt adelig oder nach Anführer – oder was auch immer, jedenfalls ziemlich düster. Die Bezeichnung könnte aus einem Gruselroman stammen, doch auch wenn mich seine machtvolle Erscheinung beeindruckt, kann ich in seiner Gegenwart keine Furcht empfinden.

»Wie bist du zu meinem Schwert gekommen?«, schnellt mir plötzlich eine Frage entgegen.

»Äh, Schwert? Ach, das Schwert! Ich dachte, es gehört diesem Hex… äh, ich meine, diesem In-Inkata?«

»Inkanta!«

»Jedenfalls hat er mir damit auf dem Fahrradweg aufgelauert und mich mit diesen Pflanzen gefesselt. Aber ich konnte ihn mit den Funken verletzen und das Schwert habe ich dann mitgenommen.«

Beata erwähne ich nicht, denn meine Freundin möchte ich aus dieser Sache lieber heraushalten. Torin nickt verstehend.

»Das passt zu dem, was wir gesehen haben«, murmelt er.

Da erst fällt mir auf, dass er in meinem Zimmer gewesen sein muss. Wie sonst könnte er wissen, dass ich im Besitz des Schwertes bin … oder war. Auch diese Erkenntnis bringt mal wieder mein gesamtes Gefühlsgefüge durcheinander. Eine Weile laufe ich stumm neben ihm her.

»Wie kamst du … äh, wie kamen Sie in mein Zimmer?«, will ich dann aber doch wissen, wobei mir noch immer nicht klar ist, wie ich ihn anreden soll. Zwar haben wir uns geküsst, aber nur bedingt durch diesen Zauber – so gesehen hat es nichts zu bedeuten, was mir jedoch schwerfällt zu akzeptieren.

»Das ist irrelevant!«, erwidert Torin abweisend. »Hat der Inkanta gesagt, was er von dir will oder was er mit dir vorhat?«

»Für mich ist es nicht irrelevant, wenn jemand ungefragt in meine Wohnung eindringt!«, wage ich zu widersprechen, während ich vehement die rosa Nebelwölkchen in meinem Hirn zur Seite dränge. Dieser Kerl hat mich angegriffen, beschimpft und verletzt. Er soll ruhig wissen, dass ich mir nicht alles gefallen lasse – Lord der Schatten hin oder her!

»Es war notwendig! Ich hielt dich für eine potente Magierin, die diesen Liebeszauber auf mich angewendet hat – ein Irrtum auf ganzer Linie!«, schleudert er mir grimmig entgegen.

Eine Entschuldigung sieht anders aus …

Doch mir wird bewusst, dass eine Diskussion in dem emotionalen Ausnahmezustand, in dem wir uns beide befinden, zwangsläufig im Krieg enden wird. Daher lasse ich das Thema fallen – vorerst zumindest.

»Hat der Inkanta gesagt, was er von dir will oder was er mit dir vorhat?«, wiederholt Torin seine Frage emotionslos – wie es zumindest den Anschein hat.

Ich seufze innerlich, ringe mich dann aber doch zu einer Antwort durch.

»Nicht direkt. Er wollte, dass ich mit ihm gehe, um sich meine Magie zunutze zu machen. Aber wofür, weiß ich nicht. Ach ja, einige Tage zuvor stand er in der Einfahrt meines Hauses und wunderte sich, dass ich ihn sehen kann.«

Torin nickt.

»Einige Magier verfügen über Verschleierungszauber, durch die sie für normale Menschen schwer wahrnehmbar sind. Der Namenlose nutzte für seinen Zauber die Reflexionen des Lichts. Die Schattenmagie dagegen beeinflusst direkt das Bewusstsein der Menschen in Sichtweite, um ihnen vorzugaukeln, man sei nicht anwesend.«

»Und weil ich ihn sehen konnte, hat er gemerkt, dass ich kein Mensch wie jeder andere bin«, folgere ich und mein Begleiter stimmt mir mit einem knappen Ja zu. Erst nach einer Weile des schweigenden Nebeneinanderherlaufens wage ich erneut eine Frage: »Wieso nennst … nennen Sie ihn eigentlich den Namenlosen? Hat er keinen richtigen Namen?«

Torin schnaubt verächtlich.

»Anstatt einen neuen Namen zu erfinden, um seine niedere Herkunft und eine dunkle Vergangenheit zu vertuschen, strafte er jeden mit Ignoranz, der sich danach erkundigte – in der Gewissheit, dass diese Reaktion Furcht und Respekt vor seiner Person schürte. Irgendwann hatte es sich eingebürgert, diesen Inkanta mit der Namenlose zu titulieren.«

Für mich passt diese Bezeichnung sehr gut zu dem Lichtmagier, der auf mich unnahbar und kalt wirkte – wie ein Untoter. Aber da Torin keine weiteren Fragen stellt und auf meine zunehmend einsilbig antwortet, verläuft unser Marsch bald unter minimalistischer Kommunikation. Ich denke mir, dass dies hauptsächlich daran liegt, dass wir beide mit unseren Gefühlen zu kämpfen haben.


19 – Immer nur Inea

Torin

Am Morgen des gleichen Tages, bevor Torin Inea findet

[image: ]Meine Ortung funktioniert einwandfrei. Sowohl die Magie eines Inkanta als auch die unverwechselbare Energie von Inea nehme ich wahr. Ich weise Markus an, welche Himmelsrichtung er einschlagen soll, und schon bald parkt sein Sportwagen hinter dem Auto unserer Zielperson auf dem Waldweg.

Als wir aussteigen, saugen sich unsere Schuhe mit schlammigem Wasser voll, welches sich in den Pfützen auf dem Forstpfad gesammelt hat.

»Mann, was gäbe ich darum, jetzt ein Inkanta zu sein, der Levitation beherrscht«, jammert Markus, während er gleich einem Storch durch den Matsch stakt.

Ich selbst bevorzuge das Gras am Wegesrand für das Fortkommen. Nach ein paar Metern vernehme ich plötzlich ein lautes Fluchen. Ich sehe, wie mein Freund wegrutscht, seitlich umknickt und ungelenk im Morast landet.

»Aua! Mami!«, jammert Markus, wobei er vergeblich versucht, wieder auf die Beine zu kommen.

»Bist du verletzt?«

Mit zwei großen Schritten umgehe ich eine Pfütze und postiere mich neben meinem Freund, um ihm aufzuhelfen.

»Aaaah … Ich weiß nicht, vielleicht eine Zerrung …«

»Das ist äußerst ungünstig«, kommentiere ich trocken. Ich stütze Markus, damit er seinen lädierten Fuß nicht belasten muss. Von seiner Jeans trieft lehmbraunes Wasser und auch das ehemals weiße Shirt hat etliche Spritzer abbekommen. Markus’ Arm über meine Schulter gelegt, führe ich meinen humpelnden Freund zurück zum Auto.

»Ungünstig? Verflucht noch mal, das ist besch… Erinnere mich bitte daran, dass ich mir für die nächste Zerrung einen geeigneteren Zeitpunkt aussuche! Hey, aber Torin, das ist die falsche Richtung!«, protestiert er.

»Nein, ist es nicht. Mit einem verletzten Fuß werde ich dich auf keinen Fall mitschleppen. Du wartest im Auto!«, bestimme ich.

»Kommt gar nicht infrage! Du kannst es unmöglich mit diesem Inkanta und Inea gleichzeitig aufnehmen, wo die zwei ja schon einzeln gefährlich sind. Außerdem bist du selbst verletzt!«, argumentiert er.

Da erst fällt mir auf, dass meine Wunden gar nicht mehr schmerzen. Ich nehme das als positives Zeichen, aber mir fehlt die Zeit, diesem Phänomen auf den Grund zu gehen.

»Du bleibst hier!«, sage ich in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldet.

Ich öffne die Wagentür mit dem Schlüssel aus Markus’ Hosentasche und schiebe meinen Freund auf den Beifahrersitz.

»Viel Spaß bei Hay Day!«, rufe ich ihm zu, seine Proteste ignorierend.

»Ich hab hier nicht mal Netz!«, jammert er noch, bevor ich die Autotür schließe.

So muss ich mich nun allein auf die Suche nach Inea und dem Inkanta begeben. Ich kann Ineas Energien die ganze Zeit über deutlich wahrnehmen, was bedeutet, dass sie ihre Magie permanent einsetzt.

Inea …

Mein Herz schlägt höher mit jedem Schritt, den ich ihr näher komme. Da ich nicht auf eine Abzweigung des Weges in die geortete Richtung warten will, entschließe ich mich dazu, querfeldein durch den Wald zu laufen. Dunst und Nebel tauchen den Forst in eine undurchsichtige Suppe. Zwar können meine Augen bei Dunkelheit gut sehen, die feinen Nebelwassertröpfchen verhindern aber auch für mich eine klare Sicht.

Plötzlich fühle ich stechende Schmerzen an meinen Beinen. Statt mir die Verletzungen anzusehen, kämpfe ich mich nur umso rascher durchs Unterholz.

Ich muss unbedingt zu Inea! Inea, Inea, Inea …

Mein Hirn lässt keinen anderen Gedanken mehr zu. Und auf einmal kann ich sie zwischen den Sträuchern ausmachen: Überflutet von einem leuchtenden Meer an Funken lehnt sie gegen einen Baum. Ich kämpfe mich weiter in ihre Richtung und da schaurecke ich auch den Namenlosen. Er steht Inea mit erhobenen Händen in etwa drei Metern Entfernung gegenüber – mit dem Rücken zu mir. Noch hat mich der Inkanta nicht wahrgenommen und so schleiche ich leise näher an ihn heran.

Inea wirkt apathisch, unbeteiligt. Prompt erfasst mich eine Woge der Empathie, doch in einem bereits eingeübten Automatismus kämpfe ich diese Gefühle unwillkürlich nieder. Gleichzeitig versuche ich, die Situation zu erfassen.

Was treiben die beiden hier? Bekämpfen sie sich? Was hat der Inkanta mit ihr angestellt?

Da erst entdecke ich die Dornenranken: eine wirre Flut von stacheligen Trieben, die an meiner Inea entgegenkriechen!

Ein mächtiger Adrenalinstoß durchflutet meinen Körper. Auf keinen Fall kann ich zulassen, dass dieser Teufel sie mit den stacheligen Gewächsen einwickelt!

Da sieht mich Inea plötzlich an. Sogleich erhellt sich ihr Gesicht, als freute sie sich über meine Anwesenheit – und das, obwohl ich ihr solches Leid zugefügt habe?

Das ergibt alles keinen Sinn!

Mit gezücktem Schwert schleiche ich weiter durchs Unterholz, ohne die beiden aus den Augen zu lassen. Noch drei Meter, dann bin ich nah genug, um dem Namenlosen meine Klinge in den Rücken zu rammen.

Doch plötzlich fährt er herum. Es war sowieso verwunderlich, wie nah ich unbemerkt an ihn heranschleichen konnte.

Ich setzte an, ihm mein Schwert entgegenzuschleudern, aber er ist schneller, denn unvermittelt hebe ich vom Boden ab, sause von fremder Magie getragen durch die Luft und knalle gegen einen Baumstamm, wo ich von Ästen und Ranken so eng umschlungen werde, dass keine Bewegung mehr möglich ist.

»So sieht man sich wieder, Torin!«

Welche Arroganz aus seiner kalten Stimme trieft! Er hält sich für unverwüstlich, aber das wird er noch bereuen!

Meine Wut darüber, dass er es war, der Inea verletzte, steigt ins Unermessliche – was natürlich vollkommen irrational ist, weil ich selbst zuvor nicht weniger hart mit ihr umgegangen bin. Aber in diesem Moment ist mir das gleichgültig.

Vielleicht kann ich die Situation zu meinen Gunsten nutzen. Solange sich der Namenlose in Sicherheit wiegt, erfahre ich eventuell mehr über seine Hintergründe und Motive.

»Was willst du von der da, Inkanta?!«, frage ich mit einem abfälligen Kopfnicken in Ineas Richtung. Keinesfalls darf der Namenlose etwas von meiner Verbindung zu ihr erahnen.

Die Ranken ziehen sich enger zusammen, schnüren mir die Luft ab und üben einen schmerzhaften Druck auf meinen gesamten Körper aus. Inea krümmt sich japsend, weil sie diese Schmerzen auf die gleiche Weise erfährt.

»Schau sie dir doch an!«, ruft der Inkanta »Wer von uns bringt so etwas fertig?!« Er deutet auf Ineas Funken. »Oder kennst du einen Magier, der das Feuer beherrscht? Aber jetzt haben wir genug geplaudert! Es wird Zeit, dies zu Ende zu bringen!«

Er will sich also ihre Fähigkeiten zunutze machen. Aber wozu, was ist sein Plan? Und wer ist der Komplize, der ihm eines der Tore von Atlatica in diese Welt öffnete?

Meine Überlegungen finden ein jähes Ende, als der Inkanta die Hände hebt und sich ein greller Laserstrahl dicht neben meinem Kopf in die Baumrinde fräst.

»Nein!«

Überrascht blicke ich zu Inea, die diesen panischen Schrei ausgestoßen hat und nun mit ausgestreckten, funkensprühenden Händen auf den Namenlosen zustürmt. Die Anzeichen dafür waren bereits vorhanden, aber nun hege ich keine Zweifel mehr daran, dass dieser Liebeszauber seine Wirkung in beide Richtungen entfaltet und auch ihr Hirn vernebelt. Was sonst könnte sie dazu veranlassen, um einen völlig Fremden zu bangen, der sie zuvor gepeinigt hat?

Aber welchen Sinn ergibt das, wenn sie selbst den Zauber verantwortet? Aus welchem Grund sollte sich eine Magierin so etwas freiwillig antun, auch noch gepaart mit der körperlichen Verbindung? Das passt alles nicht zusammen. Oder sorgt sie sich lediglich um ihr eigenes Leben, welches sie aufgrund der Körperverbindung gemeinsam mit dem meinen verwirken würde?

Der Inkanta reagiert sofort, indem er Inea mit einer lockeren Handbewegung in die Krone des nächstgelegenen Baumes befördert. In dieser Sekunde verlassen mich sowohl sein Laserstrahl als auch seine Aufmerksamkeit, was ich dazu nutze, meinen Schwarzen Sog zu expandieren. Er rotiert in meiner Mitte, bereit, alles Licht zu absorbieren und allem Leben in meinem Umkreis den Saft zu entziehen. Die in mir angestaute Magie lässt das Grünzeug zu Staub zerfallen. Mit einem Satz springe ich hinab. Der weiche Waldboden federt mich so weit ab, dass ich fast geräuschlos aufkomme, während ich gleichzeitig aus den Augenwinkeln beobachte, wie sich Inea von ihrem Baum herunterhangelt.

Eingehüllt in meinen Schwarzen Sog, sprinte ich mit erhobenem Schwert auf den Inkanta zu. Weit komme ich allerdings nicht, denn schon hebt mich ein Wirbel mehrere Meter in die Luft. Ich pralle gegen einen Baumstamm und donnere zwischen ein paar kleineren Ästen hindurch zu Boden. Mein Keuchen geht in Ineas Schmerzensschrei unter. Mein Leib weißt einige Blessuren auf, zum Glück jedoch keine Brüche.

Um den Inkanta zu täuschen, bleibe ich mit scheinbar geschlossenen Augen bewegungslos liegen, während ich durch meine leicht gehobenen Lider beobachte, was nun geschieht: Der Namenlose wendet sich wieder Inea zu, versucht sie erneut fortzuschleudern. Sie kann sich jedoch am Stamm eines Baumes festhalten, sodass nur ihr Unterleib kurzzeitig in die Luft gehoben wird.

Doch damit nicht genug. Der Inkanta schickt in Windeseile seine Dornen zu Inea und ich fühle ihre stechenden Schmerzen, die zu meinen werden. Ein verhängnisvoller Fehler, denn die Sekunde, die mich der Namenlose aus den Augen gelassen hat, reichte dem Schwarzen Sog aus, um seine volle Kraft entfalten. Ich springe auf und schleudere ihm meine dunkle Magie entgegen. Der Inkanta fährt überrascht herum und erstarrt in dem Augenblick, als mein Strudel seine Muskeln einfriert. So rasch hatte er mich offenbar nicht erwartet, und noch bevor er wieder bewegungsfähig wird und seine Hand heben kann, durchstoße ich mit meiner Klinge seine Brust – gerade noch rechtzeitig, denn meine Magie verlässt seinen Leib bereits wieder.

Ein rasselndes Keuchen entweicht der Kehle des Inkanta, als er zu Boden sinkt. Begleitet von einem Schwall Blut ziehe ich mein Schwert aus seinem Leib, reinige es notdürftig im Moos und eile dann zu Inea hinüber. Die Dornen haben sich bis zum Hals um ihren weiblichen Körper geschlungen. Aber da noch immer Funken aus ihren Poren hervorquellen, hat das Grünzeug bereits an Elastizität verloren.

Inea!

Verdammt!

Es macht mich wahnsinnig, dass ich diese Sorge um sie nicht abstellen kann, und es ärgert mich, dass sie dieses Gefühl jetzt aus meinem Blick liest. Ich mache mich daran, die Ranken vorsichtig mit meinem Schwert zu durchtrennen, ohne den Funken oder ihrer Haut zu nahe zu kommen.

»Ist-ist er t-tot?«, stottert sie heiser.

Die Ranken geben ihren Leib wieder frei und Inea deutet auf den Namenlosen. Ich betrachte sie kritisch, aber nicht ohne verhindern zu können, dass mein Herz schneller schlägt.

Nach allem kann ich gewiss sein, dass sie nicht mit dem Inkanta zusammengearbeitet hat – aber ob man ihr trauen kann, steht auf einem ganz anderen Blatt. Entweder ist sie unschuldig und naiv in die Sache hineingeraten oder sie spielt ein äußerst hinterhältiges Spiel.

»Ja, aber nicht mehr lange«, antworte ich trocken.

Wie viel weiß sie tatsächlich?

»Wieso nicht lange?«, keucht sie und ihre Überraschung klingt ehrlich.

Gleichzeitig schwappt mir so viel unerklärliche Zuneigung mit ihrem Blick entgegen, dass meine Schutzmauern zu wanken beginnen. Jetzt atmet sie auch noch tief durch, als müsste sie ihre Emotionen ebenfalls unter Kontrolle bringen. Ich wende mich abrupt ab und deute auf den Namenlosen.

»Er kann sich so weit regenerieren, dass er wieder aufwacht. Du musst ihn verbrennen!«

»Was?!«

»Na los! Besprüh ihn mit Funken!«, befehle ich strenger als beabsichtigt, um meine Gefühle hinter den Schutzmauern zu halten.

»Aber …«

Sie zögert! Aber warum? Weil sie nicht abgebrüht genug dafür ist oder weil sie ein abgekartetes Spiel spielt? Letzteres ist in der Tat schwer vorstellbar.

»Beeil dich! Oder willst du, dass er aufsteht und erneut angreift?«, dränge ich.

Tatsächlich nähert sie sich jetzt zögernd dem Leichnam und lässt ihre Funken auf ihn hinabrieseln. Doch statt ihr Werk zu betrachten, fixiert sie mich, dringt bis tief in meine Seele ein.

Ein Ort, an dem sie nichts zu suchen hat!

Wut und Misstrauen treten in einen erneuten Widerstreit mit den intensiven Liebesgefühlen, die mich zu überwältigen drohen. Dennoch bringe ich es nicht fertig, meinen Blick von ihr zu lösen. Sämtliche Emotionen brodeln in mir hoch, lähmen mich durch ihre Gegensätzlichkeit. Ich versuche die Wut in den Vordergrund zu schieben, um wieder die Kontrolle über den restlichen Gefühlscocktail zu erlangen, doch die Unsicherheit in Ineas Gesicht verhindert das Aufflammen dieser Emotion. Und jetzt quellen auch noch Tränen aus ihren Augen, bahnen sich in glitzernden Rinnsalen den Weg über ihre Wangen.

Dies bringt meinen Zorn endgültig zum Erliegen, überschwemmt mich mit einem Bedürfnis liebevoller Fürsorge. Es drängt mich, sie in die Arme zu schließen, ihr Trost zu spenden, und nur mein Verstand hindert mich noch daran, indem er mir permanent zuflüstert, dass diese Emotionen nicht echt sind, sondern lediglich von einem unsäglichen Zauber ausgelöst werden. Außerdem ist es nicht meine Art, dermaßen gefühlsbetont zu handeln.

Ich muss auf jeden Fall die Kontrolle behalten!

Der Leib des Namenlosen brennt inzwischen lichterloh. Da wendet sich Inea plötzlich ab und übergibt sich – ein weiterer Hinweis, dass ihre zarte Seele zu keinen teuflischen Taten imstande ist.

»Reicht das?«, flüstert sie kaum hörbar.

»Ich denke schon.«

»Dann gehe ich jetzt.«

Inea sieht ziemlich mitgenommen aus. Zudem schlägt sie die falsche Richtung ein.

»Dein Auto steht dort drüben«, kläre ich sie auf.

Sie kehrt um und ich setze mich ebenfalls in Bewegung, um sie durch den Wald zu begleiten.

Aber warum stellt sie diese Funken nicht ab? Um mich auf Abstand zu halten?

Dieser Gedanke schmerzt mich unwillkürlich, würde ich diesem Geschöpf doch gerne so nah wie möglich kommen. Und gleichzeitig rufe ich mich – den Lord der Schatten – zur Räson. Es kann nicht sein, dass ich mich zu derart schwächlichen Gedanken hinreißen lasse!

»Stell die Funken ab!«, befehle ich harsch.

Worauf ich allerdings überhaupt nicht gefasst war, ist das hysterische Lachen, das ihrer Kehle entfährt. Weitere Tränen lösen sich aus Ineas Augen. Sie dreht den Kopf weg, kämpft sich wortlos weiter durchs Unterholz.

»Stell sie ab!«, wiederhole ich verwirrt.

»Ich kann nicht! Ich weiß nicht, wie!«, stößt sie hervor, wobei sich ihr ganzes Elend in neuen Tränenbächen ergießt.

Ineas Not zieht mich in ihren Bann und ich muss mit aller Macht dagegen ankämpfen, um nicht von ihr fortgerissen zu werden. Doch dann wird mir die Tragweite dessen bewusst, was sie mir eben offenbart hat.

»Was soll das heißen, du weißt nicht, wie?«, frage ich nach, in der Annahme, mich verhört zu haben.

»Ich kann es nicht kontrollieren! Es bricht einfach aus mir heraus …«, jammert sie.

Das kann doch nicht möglich sein!

»Stopp! Bleib stehen!« Ich mustere sie kritisch, als sie innehält und mich mit ihren verweinten Augen ansieht. »Du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, dass du nie gelernt hast, deine Magie zu kontrollieren?!«

»Doch!«, kreischt sie aufgewühlt.

Also ist es wahr. Ich habe mich in ihr getäuscht. Inea ist nicht die mächtige Magierin, für die ich sie gehalten habe. Im Gegenteil! Sie bringt es nicht einmal fertig, ihre eigene Magie zu beherrschen. Aber dieser Sache muss ich auf den Grund gehen!

»Und … wie genau hast du das gemacht, mit dieser Verbindung zwischen uns?«

»Was? Ich habe überhaupt nichts gemacht! Ich weiß nicht einmal, was das ist, diese bescheuerte Sehnsucht und so. Ich kann mir das gar nicht erklären.«

Sie wirkt absolut ehrlich. Außerdem ergibt alles andere auch gar keinen Sinn mehr. Und ich sehe ihr an, dass sie gleichermaßen unter diesem Zauber leidet wie ich selbst. Mit einem Mal überkommen mich schreckliche Schuldgefühle für das, was ich ihr angetan und vorgeworfen habe. Offenbar scheint sie ebenso ein Opfer zu sein wie ich. Allerdings löst diese Art zu denken jetzt eine neue, ungebremste Woge der Zuneigung in mir aus und ich kann in ihren Augen sehen, wie sie ebenfalls um Beherrschung ringt.

Aber wie kann es sein, dass sie ihre Magie nicht beherrscht? Das ist doch kaum möglich … Jedes kleine Kind lernt, damit umzugehen.

»Wenn das wirklich wahr ist …«, mein Blick bohrt sich bis tief in ihre Seele, um jegliche Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit zu eliminieren, »dann werde ich dir beibringen, die Magie zu kontrollieren.«

Sie nickt dankbar.

»Ich frage mich allerdings, weshalb deine Eltern diese Aufgabe nicht übernommen haben.«

Sie zögert. Kein Wunder – nach dem, was ich ihr angetan habe, zweifelt sie, ob sie mir ihr Vertrauen schenken kann.

»Sie sind tot«, antwortet Inea nun doch. »Als ich noch ein Baby war, haben sie mich mit einem Zauber belegt, der verhindert, dass die Magie ausbricht. Aber dieser Zauber wurde mit der Zeit schwächer und dann kamen die Funken. Ich wusste bis vor einer Woche nicht einmal, dass ich sie erzeugen kann, und jetzt lassen sie sich nicht mehr stoppen.«

»Das passt ins Bild. Nur wie diese unsägliche Verbindung zustande kam … Wir werden es herausfinden, aber zunächst müssen wir die Funken in den Griff bekommen.«

Sie nickt dankbar.

»Wir beginnen damit, dich so weit zu entladen, dass der Funkenstrom versiegt. Um eine wirkliche Kontrolle darüber zu erlangen, benötigst du aber viel Training, und dafür müsste ich dich in meine Burg mitnehmen.«

»Was? Äh …«

Sie wirkt verwirrt über diesen Vorschlag, aber nicht verängstigt – und in mir selbst entfacht sich der Gedanke, sie mitzunehmen, ein unwiderstehliches Verlangen nach ihrer Nähe.

Sie mustert ihren Körper, den es mich drängt zu berühren, ihre heißen Lippen zu kosten. Ich schalte mühevoll meinen Verstand dazwischen und da wird mir klar, wonach sie gerade sucht. Ich entferne den Verband von meiner Hand und halte erstaunt inne. Kein Wunder, dass die Schmerzen verschwunden sind, denn von der Wunde ist nichts mehr zu sehen. Wir Schattenmagier sind erheblich widerstandsfähiger als nichtmagische Menschen, aber über eine derartige Regenerationsfähigkeit verfügen wir nicht.

Diese Heilung muss von Inea ausgegangen sein!

»Wie es scheint, haben deine Funken einen netten Nebeneffekt«, kommentiere ich das Phänomen. »Augenscheinlich handelt es sich nicht einfach um bloße Feuerfunken. Sie üben zudem eine Heilkraft aus!«

Inea schüttelt ungläubig den Kopf, als ich fortfahre.

»Und da eine Verbindung zwischen unseren Körpern besteht, wirkt sich dieser Effekt auch auf mich aus. Und wie man sieht, verbrennen die Funken Materialien selektiv – die Textilien auf deiner Haut bleiben vollkommen unversehrt. Oder wurden sie mit einem Zauber belegt?«

»Nein, so was kann ich doch gar nicht!«, keucht sie.

Ineas sehnsüchtiger Blick bleibt unwillkürlich an meinen Lippen hängen. Ich ignoriere es, so gut es geht, starre an ihr vorbei und erkläre ihr stattdessen, was sie zu tun hat, um die Funken zum Erlöschen zu bringen. Natürlich kenne ich mich nicht mit der Magie des Feuers aus, aber jede Zauberkraft unterliegt gewissen Gesetzen, ganz gleich, welcher Polarität sie angehört.

»Äh, ja«, stottert sie auf meine Anweisungen hin.

»Dann fang an!«

»Womit?«

Sie hat nicht zugehört! Und der Grund, den ich dafür erahne, treibt regelrechte Hitze durch meinen Körper. Ich versuche mich auf das zu konzentrieren, was ich mit ihr vorhatte, und wiederhole meine Anweisung.

»Schließ die Augen und versuch, die Energie in dir zu fühlen! Wenn das geschehen ist, leite sie in die Hände!«

Sie schließt ihre Lider und mein Blick wandert zärtlich über ihre helle Haut, die vollen Lippen, das lange schwarze Haar. Mein Puls rast.

»Und jetzt?«

Ich reiße mich gewaltsam aus meinen Träumen, versuche, so normal wie möglich zu klingen.

»Leg die Handflächen aufeinander und lass die Energieströme gegeneinanderlaufen. Auf diese Weise sollten sie sich neutralisieren.«

»Das habe ich doch schon probiert! Es funktioniert nicht!«, protestiert sie widerspenstig und gibt mir damit eine willkommene Vorlage, um meinen Zorn aufflammen zu lassen.

»Tu es einfach!«, befehle ich scharf.

Sie gehorcht, doch es funktioniert wieder nicht. Ich spüre jedoch viel zu deutlich, dass es daran liegt, dass meine Präsenz sie aus dem Konzept bringt – und damit trifft sie auch bei mir einen wunden Punkt.

»Du fokussierst dich nicht richtig!«, entgegne ich in dem Moment, als ihr sehnsuchtsvoller Blick auf den meinen trifft. Um nicht komplett die Beherrschung zu verlieren, sammle ich sämtliche Wut darüber, dass ich mich diesen Gefühlen gegenüber so ohnmächtig fühle, und schleudere sie Inea mit einem aggressiven »Konzentrier dich!« entgegen.

Ich blitze sie dermaßen böse an, dass sie ängstlich zurücktaumelt. Aber ich will kein Mitleid zulassen, um endlich die Kontrolle zu behalten.

Ich vermeide es, Inea anzusehen, als sie einen erneuten Anlauf startet – und dieses Mal funktioniert es tatsächlich: Die Funken erlöschen. Sie strahlt selig über den Erfolg und betrachtet fasziniert ihren unversehrten Körper. Auch ich entspanne mich. Unsere Blicke treffen sich und verschmelzen sogleich miteinander. Unwillkürlich schwappt ihre Euphorie zu mir herüber, erfasst mich mit einem warmen Prickeln – und plötzlich fliegt sie stürmisch in meine Arme, schmiegt ihren zarten Leib an meinen.

Vollkommen überwältigt von dem Meer an Gefühlen, das damit über mich hereinbricht, keuche ich auf und presse sie fester an mich, im Bestreben, jede einzelne ihrer Fasern zu spüren. Nie zuvor pochte mein Herz so aufgewühlt gegen meine Brust wie in diesem Augenblick. Derart intensive Emotionen kenne ich nicht einmal im Ansatz. Selbst für Saya habe ich nie so empfunden.

Wie von selbst streicheln meine Hände über ihren Rücken, wühlen sich in ihr langes Haar, tasten sich bis zu ihrem Gesicht vor. Dort halte ich sie fest, fühle die zarte Haut ihrer Wangen und schiebe sie ein wenig von mir fort, um in ihren Augen zu versinken. Die Sehnsucht darin erschlägt mich beinahe.

Ineas Atem hallt im Echo meines eigenen wider. Entgegen aller Vernunft brennen meine Lippen, suchen sich in unendlicher Langsamkeit einen Weg zu den ihren. Sie schließt bereits die Lider und öffnet erwartungsvoll den Mund. Es gäbe nichts, was mich von einem Kuss abhalten könnte, wäre da nicht die alarmierte Stimme in meinem Kopf.

Das bist nicht du, Torin! Das ist nur ein verfluchter Zauber! Du willst keine Frau! Niemals darfst du deine Kontrolle an eine verlieren!

Mit dem letzten Funken meines Verstands lasse ich sie los, wende mich ruckartig ab. Inea reißt die Augen auf und der verlorene Ausdruck darin versetzt mir einen tiefen Stich. Ich starre in die Leere.

»Das geht nicht! Diese Gefühle sind nicht echt!«, keuche ich.

»Wie-wieso nicht echt?«, stammelt sie verwirrt, doch ich bin mir sicher, sie ahnt, dass hier etwas nicht stimmen kann.

»Inea! Diese Anziehung ist vollkommen irrational. Und wir kennen uns überhaupt nicht. Außerdem sind unsere Körper miteinander verbunden, sodass jede Verletzung, aber auch jede Heilung immer uns beide betrifft. So etwas kann nur ein äußerst mächtiger Zauber bewirken!«

Sie nickt verstehend, sogar beinahe erleichtert.

Ich setze den Marsch durch den Wald fort, um durch die Bewegung der Anspannung in meinem Inneren ein wenig Luft zu verschaffen. Außerdem muss ich mich endlich um Markus kümmern.

Nach einigen bedeutungslosen Gesprächen, während denen ich einen permanenten Kampf gegen die übermächtige Anziehung ausfechte, treffen wir endlich bei den Autos ein.
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»Fühlst du dich in der Lage, nach Hause zu fahren?«, fragt Torin – sicherlich unbeabsichtigt sanft, denn gleich darauf verhärtet sich sein Ausdruck.

»Ja, das schon, aber mein Tank ist so gut wie leer. Ich werde nicht weit kommen.«

Wir arbeiten uns zwischen Pfützen und Schlamm bis zu den Autos vor, und da erst bemerke ich, dass im roten Sportwagen jemand sitzt.

Eine Frau? Seine Frau?

Diese Vorstellung versetzt meinem Herzen augenblicklich einen heftigen Stich, doch gleich darauf rufe ich mich zur Vernunft, schließlich habe ich kein Recht auf Eifersucht. Und dennoch hält sich dieses Gefühl hartnäckig. Erst als Torin die Autotür aufreißt und das neugierige Gesicht eines Mannes hervorlugt, löst sich der Knoten in meinem Bauch wieder auf.

»Hey, wen haben wir denn da? Ist das Inea? Tori, du hast mir gar nicht erzählt, was für eine Augenweide sie ist!«, ruft der Mann mit den tiefschwarzen Haaren überrascht aus.

Sein sympathisches Gesicht mit dem verschmitzten Ausdruck gefällt mir auf Anhieb. Auch dass er den Lord der Schatten mit Tori anspricht, wirkt angenehm komisch und erinnert mich an den Humor der Zwillinge.

Torin reagiert jedoch alles andere als amüsiert. Er wirft dem Fremden einen Blick zu, der ihn eigentlich zu Stein erstarren lassen müsste – bei Magiern kann man schließlich nie wissen … Zum Glück geschieht das trotzdem nicht.

»Was macht dein Fuß?«, fragt Torin, ohne auf den Kommentar einzugehen.

»Nicht so schlimm! Aber wo bleiben deine Manieren, mein Freund? Willst du uns nicht einander vorstellen?«

Torin steht noch immer neben der geöffneten Autotür im Schlamm. Aus seiner zu Stein kristallisierten Miene lässt sich nicht die geringste Emotion ablesen, als er mechanisch auf den Fremden deutet, der vom Beifahrersitz zu uns aufschaut.

»Das ist mein Freund Markus Sendling.«

Markus beschenkt mich mit einem wohlwollenden Lächeln, das ich gerne erwidere. Dann wendet sich Torin mir zu, ohne mich tatsächlich anzusehen. »Dies ist Inea D’Orayla.«

Ein warmer Schauer wandert durch meinen Körper, als er meinen Namen ausspricht, aber ich frage mich, woher er ihn kennt. Auf der anderen Seite: Er hat sich Zutritt zu meinem Zimmer verschafft, da weiß er mit Sicherheit wesentlich mehr über mich, als mir lieb ist. Ein weiterer Schauer erfasst mich bei der Vorstellung, von Torin auf meiner Couch oder in meinem …

»Ich würde ja gerne aufstehen, um dich zu begrüßen, Inea, aber leider wird mein Fuß da nicht mitspielen. Ich darf doch ›du‹ sagen?«, unterbricht Markus meine Gedanken.

»Na klar.«

Markus’ lockere Art löst etwas von der Anspannung, die ich die ganze Zeit über in Torins Gegenwart empfunden habe.

»Hey, aber jetzt platze ich fast vor Neugier, zu erfahren, was passiert ist im Wald! Habt ihr den Namenlosen getroffen?«

»Der Inkanta ist tot. Er hat Inea angegriffen, doch wir konnten ihn unschädlich machen. Allerdings hat sie keine Ahnung von ihrer Magie und kann sie kaum kontrollieren. Daher steckt sie nicht hinter dem Liebes- und Körperverbindungszauber.«

Markus schnappt nach Luft und man sieht ihm an, dass er eine Weile benötigt, um die Flut an Informationen zu verarbeiten.

»Das nenne ich mal eine Kurzzusammenfassung. Später möchte ich aber auch die ausführliche Version hören«, sagt er an Torin gewandt und versieht mich gleich darauf mit einem schelmischen Grinsen. »Also, Tori, im Grunde kannst du dich doch nicht beklagen – da hätte es dich wirklich schlimmer erwischen können!«

Bei seinen Worten wird mir warm ums Herz, auch wenn mir klar ist, dass er sich die Sache zu einfach vorstellt. Die erzwungenen Liebesgefühle zu einem Fremden verlangen einiges von mir ab. Aber so gesehen hätte es auch mich deutlich schlimmer treffen können – obwohl er schon recht düster wirkt mit seinen tiefbraunen Augen, den äußerst männlichen Gesichtszügen, dem schwarzen, halblangen Haar und der Kleidung, die er wohl von Graf Dracula persönlich geerbt hat.

O Gott! Kann das sein? Sind das etwa Vampire? Ich bin hier doch nicht in so was wie Twilight gelandet?, durchfährt es mich plötzlich und ich bekomme nur noch mit halbem Ohr mit, wie Torin seinen Freund zurechtweist.

»Markus, das ist kein Scherz! Du hast nicht die leiseste Ahnung, was das alles bedeutet! Und solange wir nicht wissen, wer mit welchen Motiven dahintersteckt, müssen wir diesen Zauber auf jeden Fall als Angriff deuten, dem es nicht nachzugeben gilt. Verstehst du das?«

Markus ignoriert ihn jedoch und wendet sich stattdessen mir zu.

»Was ist los, Schätzchen? Du bist auf einmal so blass«, bemerkt er mit einem Blick in mein Gesicht. »Hast du vielleicht eine Idee, wer hinter alldem stecken könnte?«

»Äh, was? Nein! Gar nicht! Ihr seid doch keine Vampire, oder?«, platze ich heraus.

Für den Bruchteil einer Sekunde herrscht absolute Stille im Wald, sogar die Vögel scheinen den Atem anzuhalten. Dann bricht Markus in wildes Gelächter aus, hält sich sogar den Bauch vor Lachen, und selbst Torins ernstes Gesicht kann sich dem Zucken um seine Mundwinkel nicht widersetzen.

»Mädchen, du hast wirklich überhaupt keine Ahnung von der magischen Welt. Die einzigen Vampire, die existieren, sind Fantasiegestalten in Büchern oder neotropische Vampirfledermäuse. Die sind aber nicht einmal so groß wie eine Faust«, klärt mich Markus auf, als er wieder zu Atem kommt. »Sag mal, du weißt rein gar nichts über die magische Welt, oder?«

Ich schüttle resigniert den Kopf, fühle mich wie ein dummes Kindergartenkind, das noch nicht einen Schritt aus seinem Dorf hinausgegangen ist.

»Ihre Eltern sind früh gestorben«, erklärt Torin meine Unkenntnis.

»Also, dann wird es aber dringend Zeit, dich über die Grundlagen aufzuklären. Nun denn, es ist so: Es gibt die weiße Magie, die auch als Magie des Lichts bezeichnet wird, sowie die dunkle Magie – die Magie der Schatten. Wir beide sind Schattenmagier und der Namenlose, der jetzt hoffentlich nicht mehr unter uns weilt, gehörte zu den Lichtmagiern. Wie der Name schon sagt, beherrschen Lichtmagier das Licht, eigentlich alle von ihnen können Lichtstrahlen erzeugen. Diese Energie ist eher heilend, bewegend und aufbauend, kann also auch Pflanzen zum Wachsen bringen, Wasser auftürmen oder Gegenstände schweben lassen. Die Magie des Schattens dagegen ist eher zerstörerisch und kontrollierend. Manche Schattenmagier können im Dunkeln sehen, den Geist schwacher Menschen ausspionieren oder sogar beeinflussen. Außerdem gibt es Zauber, die verletzen oder Leben verwelken lassen können. In ihren Extremen kann allerdings auch die Magie des Lichts zerstörerische Ausmaße annehmen, wenn man zum Beispiel daran denkt, dass sich Licht zu einer Art Laser bündeln lässt, wir nennen diese Strahlen Lusire.«

»Aha«, murmle ich verblüfft über so viele neue Informationen. Liliana hatte das Thema ja nur ganz grob angeschnitten. »Aber Schattenmagie klingt irgendwie böse …«, stottere ich, obwohl mir dieser Markus nicht wie ein schlechter Mensch vorkommt. Bei Torin bin ich mir da allerdings nicht so sicher. Das Gefühlschaos um ihn verwirrt dermaßen meine Sinne, dass ich nicht zu unterscheiden weiß, was nun vom Zauber herrührt und was echt ist.

Mein Kommentar schürt jedoch allgemeine Belustigung, die Torin lediglich durch ein kaum merkliches Zucken um die Mundwinkel zum Ausdruck bringt.

»Ja, so könnte man meinen, wenn man zu viele Fantasyromane gelesen hat. Aber die Begabung, mit welcher ein Mensch geboren wird, entscheidet noch lange nicht über sein Herz und seine Gesinnung. Stell dir vor, du wärst als Schattenmagierin auf die Welt gekommen – würdest du deshalb Menschen Schaden zufügen?«

»Nein, natürlich nicht!«, erwidere ich sofort.

Liliana hatte mir etwas Ähnliches erklärt und diesen eiskalten, bösen Blick des Lichtmagiers werde ich sicher niemals vergessen. Markus grinst breit, bevor er mit seinem Vortrag fortfährt.

»Je mächtiger ein Zauber ist, desto mehr zerstörerisches Potenzial birgt er in sich. Das gilt sowohl für die Magie des Lichts als auch für die der Schatten. Welche Schäden ein Lusir anrichten kann, kannst du dir sicherlich vorstellen. Und mit der Levitation lässt sich nicht nur wundervoll umherfliegen, ein Mensch könnte damit bis in die Unendlichkeit des Weltalls befördert werden, sodass er spurlos von diesem Planeten verschwindet. Ja, sogar die heilenden Kräfte lassen sich missbrauchen, indem man sie auf einen gesunden Körper anwendet, der dann plötzlich zu viele Gliedmaßen hervorbringt. Auf der anderen Seite kann man mithilfe der Schattenmagie in gewissem Maße Heilungen vollbringen, wenn es sich beispielsweise um das Auffinden und die Zerstörung eines Tumors handelt. Einige von uns stellen durch schwarze Magie in Windeseile wunderbaren Kompost aus altem Pflanzenmaterial her und manchmal muss etwas erst vollständig zerstört werden, damit daraus etwas Gutes, Neues entstehen kann. Denk doch mal an einen Müllberg oder eine Häuserruine …«

»Markus, das reicht!«, fährt Torin voller Unmut dazwischen. »Ich denke, Inea hat verstanden, worauf du hinauswillst.«

Sehr gerne hätte ich noch mehr von diesen spannenden Details über die magische Welt erfahren, doch eine Frage brennt mir mehr als alles auf der Seele: »Aber was bin ich dann eigentlich? Gehört das Funkensprühen zur Schatten- oder zur Lichtmagie?«

Die beiden Männer werfen sich Blicke zu, die ich nicht zu deuten weiß.

»Weder noch. So etwas wie dich dürfte es eigentlich nicht geben, denn weder die Schatten- noch die Lichtmagie kann das Feuer beeinflussen, beherrschen oder hervorrufen«, erklärt Markus schließlich.

»Oh …«

Liliana hatte mir bereits erklärt, dass meine Gabe äußerst selten vorkommt, aber wie außergewöhnlich sie tatsächlich ist, wird mir erst jetzt deutlich.

Liliana! Wo sie wohl so lange steckt?

Ich bete dafür, dass sie wieder zurück ist, wenn ich nach Hause komme. Bislang habe ich sie aus dem Gespräch heraus-gelassen, schließlich hatte sie mir eingebläut, dass sie dafür bestraft wird, wenn sie mir zu viel verrät, und ich halte es für sicherer, sie erst gar nicht zu erwähnen, um Fragen in diese Richtung zu vermeiden.

Mein Magen meldet sich plötzlich lautstark mit Hunger, was Markus ein breites Grinsen entlockt.

»Also, wenn jetzt alles geklärt ist, können wir uns ja endlich auf den Weg zu einem Fuß- und Knöchelarzt begeben. Und Inea kann das verpasste Frühstück nachholen«, erklärt er, wobei er mir aufmunternd zunickt.

»Ihr Auto hat keinen Treibstoff mehr«, wendet Torin ein. »Hast du eventuell einen vollen Kanister dabei, Markus?«

»Oh, du hast Glück, Inea! Schau mal in meinem Kofferraum nach, Torin! Da müsste noch ein voller Kanister drin sein.«

Der Angesprochene stapft durch den Matsch, und zwar so nah an mir vorbei, dass mein Herz höherschlägt. Unwillkürlich sauge ich seinen männlichen Duft ein. Daraufhin schickt mir Markus ein dermaßen breites Grinsen, dass ich rot anlaufe, weil ich mich ertappt fühle. Torin öffnet unterdessen den Koffer-raum und fischt den Ersatzkanister heraus.

»Deiner verträgt doch Super Plus, oder?«, fragt Markus, ohne seinen schelmischen Blick von mir abzuwenden.

Da mir das langsam zu peinlich wird, begebe ich mich zu meinem Auto und öffne schon mal den Tankdeckel.

»Ja, klar! Damit fahre ich sicher doppelt so schnell wie sonst.»

Torin füllt das Benzin ein und verstaut den leeren Kanister wieder im Kofferraum. Dann bleibt er unschlüssig stehen, sieht mich an, ohne aber seine Emotionen preiszugeben.

»Können wir dann los?«, fragt Markus, während er übertrieben nervös mit den Fingern auf dem Handschuhfach herumtrommelt. Seine Ungeduld wirkt jedoch nicht besonders authentisch, denn ich merke deutlich, wie er sich dabei köstlich über Torin und mich amüsiert.

In Torins Augen flackert ein Funkeln auf und für den Bruchteil eines Herzschlages sehe ich das sehnsüchtiges Verlangen in seinen Augen, welches einen schmerzlichen Widerhall in meinem Inneren erzeugt. Er wendet sich abrupt ab, steigt auf der Fahrerseite des Sportwagens ein.

Das Auto der Magier schlingert ein wenig durch den Matsch auf die Hauptstraße zu und bleibt dort stehen.

Er wartet auf mich? Will er sehen, ob ich es schaffe, heil aus dem Schlamm herauszukommen?

Ich weiß selbst nicht, ob ich beleidigt darüber sein soll, dass er mir das nicht zutraut. Andererseits rührt mich auch wieder seine Fürsorge.

Noch immer aufgewühlt von den vielen Ereignissen, steige ich in mein Auto und lege den Rückwärtsgang ein. Beim ersten Fahrversuch drehen jedoch die Räder durch. Ich bin einfach zu nervös und außerdem macht sich die Unterzuckerung langsam bemerkbar. Ich fühle mich zittrig und blutleer. Doch beim zweiten Anlauf konzentriere ich mich darauf, möglichst langsam anzufahren.

Noch mehr muss ich mich wirklich nicht blamieren …

Dieses Mal rollt mein Wagen bedächtig durch den Schlamm. Kurz vor der Ausfahrt des Forstpfads befindet sich eine kleine Bucht, in die ich zum Wenden rückwärts hineinsetze, und gleich darauf steht mein Auto hinter dem Sportwagen. Eine Weile folge ich den beiden Magiern über die Landstraße, dann trennen sich unsere Wege. Die Welt wirkt plötzlich sonderbar normal und unbeschwert.

Wie ich hier so durch den Sonnenschein fahre, kommen mir meine Erlebnisse schrecklich unwirklich und fantastisch vor. Ich muss mich mehrmals zwicken, um sicherzugehen, dass ich nicht träume. Es wird höchste Zeit, nach Hause zu kommen und meinen Alltag wiederaufzunehmen.


Torin

[image: ]Inea folgt uns eine Weile auf der Landstraße, bis sie abbiegt und damit ein Gefühl trauriger Leere in mir zurücklässt.

»Wie geht es jetzt weiter? Sie trägt keine Kommissura. Das sollten wir baldmöglichst ändern«, sagt Markus.

»Ich frage mich, ob es nicht sinnvoller ist, ihre Existenz vorerst geheim zu halten, zumindest bis wir mehr über sie in Erfahrung gebracht haben.«

»Wieso denn das?« Markus starrt mich verblüfft an. Kein Wunder, denn im Normalfall bestehe ich vehement darauf, jeden Magier so bald als möglich zu registrieren.

»Überleg doch mal. Eine Frau mit ihren Fähigkeiten könnte zu den mächtigsten Magiern überhaupt werden, wenn sie ihre Magie zu beherrschen lernt. Das macht sie gleichzeitig zu einer begehrten Verbündeten. Das wiederum könnte zu ihrem Verhängnis werden, wenn sie in die Fänge der falschen Leute gerät. Da wir davon ausgehen müssen, dass der Inkanta nicht alleine arbeitete, bedeutet das: Jemand hat bereits seine Fühler nach ihr ausgestreckt. Wenn sie aber durch die Kommissura in gewissem Maße kontrollierbar wird, könnte das dieser Person in die Hände spielen, und soweit wir wissen, befindet sich der Verräter innerhalb des Rates, also der Instanz, von der aus die Fäden gezogen werden. Auf der anderen Seite könnte jemand sie als Gegner fürchten, wenn sie auf unserer Seite stünde. Das wiederum bringt sie in Gefahr, wenn wir ihre Existenz bekannt geben, was ja zwangsläufig der Fall wäre, wenn wir sie der Kommissura unterziehen.«

»Das leuchtet mir durchaus ein und du weißt ja, dass ich es eh nicht übergenau nehme mit diesen ganzen Regeln. Aber dir ist schon klar, dass du damit grob gegen die Gesetze verstößt, wenn du sie nicht registrieren lässt? Das könnte als Hochverrat gedeutet werden und dich deine Stellung im Rat kosten«, gibt mein Freund ehrlich besorgt zu bedenken.

Ich weiß, dass er recht hat. Diese Angelegenheit stürzt mich in einen heftigen Gewissenskonflikt, denn die Einhaltung der Gesetze hat für mich oberste Priorität. In diesem Fall allerdings widerstrebt es mir eminent, Inea registrieren zu lassen. Es fühlt sich absolut falsch an.

»Das ist mir durchaus bewusst, Markus, aber ich halte es für einen fatalen Fehler, Inea mit der Kommissura zu versehen. Und du hast sie ja erlebt: Für uns stellt sie keine Bedrohung dar. Wir müssen nur darauf achten, dass sie auf unserer Seite steht.«

»Das dürfte dir ja nicht schwerfallen, so wie sie dich anschmachtet«, kann sich mein Freund nicht verkneifen.

Damit löst er jedoch eine neue Hitzewelle in mir aus. Ich keuche und sende ihm einen strafenden Blick. Er hebt entschuldigend die Hände.

»Wenn der Verräter Inea zu seiner Verbündeten machen will, statt zu meiner, dürfte er aber im Grunde kein Interesse daran haben, dass sie mit mir sympathisiert …«, überlege ich.

»Es sei denn, ihr beide werdet durch eure Gefühle zueinander erpressbar. Das könnte – ich nenne ihn oder sie mal XY – ausnutzen«, folgert Markus.

»Das wäre eine mögliche Erklärung, insbesondere im Zusammenhang mit unserer physischen Verbindung. Sollte jemand Inea in seine Gewalt bekommen, hätte er automatisch auch mein Leben in der Hand.«

»Dann müssten wir sie eigentlich Tag und Nacht bewachen.«

»Ich habe ihr sowieso angeboten, sie mit auf meine Burg zu nehmen, um sie in der Kontrolle ihrer Magie zu unterweisen. Dort wird sie vorerst sicher sein. Und danach müssen wir sehen, wie wir weiter vorgehen.«

»Du nimmst sie mit auf deine Burg? Das wird deine Selbstbeherrschung aber auf eine harte Probe stellen, meinst du nicht?«, erwidert Markus mit einem viel zu anzüglichen Grinsen.

Um meine Privatsphäre zu wahren, möchte ich hier nicht weiter darauf eingehen, wie sich seine Worte und die auftauchenden Fantasien von Inea in meiner Burg auf meine emotionale und körperliche Verfassung auswirken.


21 – Rückkehr

Inea

[image: ]Mit zittrigen Knien steige ich die Treppe zu meiner Wohnung empor und treffe prompt auf meine Nachbarin. Wie nicht anders zu erwarten, wandert ihr Blick abfällig über meine schlammverschmierte, zerfetzte Kleidung. Ohne Zweifel habe ich in ihren Augen einen neuen Tiefpunkt erreicht. Da ich Frau Besset in meinem lädierten Zustand vollkommen ignoriere und einfach schweigend an ihr vorübergehe, verkneift sie sich zur Abwechslung mal einen bissigen Kommentar.

Da ich im Wald keinen Handyempfang hatte und danach auch noch der Akku streikte, konnte ich niemandem zu Hause Bescheid geben, wo ich bin oder was geschehen ist. Entsprechend stürmisch fällt die Reaktion in der WG aus, als ich die Wohnungstür aufschließe. Neben den Zwillingen taucht nicht nur Beata, sondern auch Liliana auf.

Ich falle meiner Tante sofort stürmisch um den Hals, so erleichtert bin ich, sie zu sehen – ein Gefühl, das sich auch auf allen anderen Gesichtern spiegelt.

»Inea-Mäuschen, wo bist du gewesen?«, will Max wissen, ausnahmsweise einmal ohne Scherze zu reißen – im Gegensatz zu seinem Zwillingsbruder.

»Was ist passiert? Für Wellness-Schlammbäder sollte man sich vorher entkleiden, das weißt du schon, oder?«, kommentiert Moritz.

Obwohl er sich die Stichelei nicht verkneifen kann, schwingt auch in seinen Worten Sorge mit.

»Geht es dir gut, mein Schatz?«, fragt Liliana bange.

Beata hält sich mit Fragen zurück, schließt mich nur schweigend in die Arme. Ich kann nicht gleich antworten, muss erst einmal geistig ankommen. Außerdem bin ich mir unsicher, wie viel ich vor den Zwillingen preisgeben darf – schließlich hatte Liliana große Angst davor, zu viele Geheimnisse auszuplaudern. Andererseits brenne ich darauf, mich mit den beiden Frauen über die jüngsten Ereignisse auszutauschen.

»Jetzt komm erst einmal zu Hause an. Ich bereite uns einen entspannenden Tee zu und wenn du dich umgezogen hast, kannst du uns alles berichten«, schlägt Liliana vor.

Ich nicke dankbar.

Jetzt bleibt mir wenigstens etwas Zeit, um zu überlegen, wie ich die Wahrheit sinnvoll umgestalte. Doch es stellt sich heraus, dass ich das gar nicht tun muss.

Nachdem ich frisch geduscht und neu eingekleidet das Wohnzimmer betrete, werde ich von einem lauten Geräusch überrascht, das ich gleich darauf dem Schnarchen der schlafenden Zwillinge zuordnen kann.

»Möchtest du nicht doch von meinem Tee probieren? Er wird dich wunderbar entspannen!« Liliana hält Beata eine Tasse mit der Kostprobe einer ihrer duftenden Kreationen unter die Nase.

»Sie meinen wohl, in etwa so entspannt wie die zwei dort? Nein, danke, ich bleibe gerne noch eine Weile wach«, wehrt Beata ab und schiebt den Tee von sich fort.

Dann sieht sie zu mir herüber, wie ich mich auf einem der antiken Ohrensessel niederlasse. Mein Blick wandert zu meinen männlichen Mitbewohnern. Wie schon meine Freundin vermutete, nehme ich an, dass sich diese Müdigkeit aus heiterem Himmel auf Lilianas Tee zurückführen lässt. Dennoch muss ich über das lustige Bild lachen, das die aneinandergelehnten Zwillinge auf der Couch abgeben – Max’ Kopf ruht auf Moritz’ Schulter, der wiederum seine Wange gegen Max’ Haarschopf schmiegt.

»Liliana, war das wirklich notwendig?«, frage ich kopfschüttelnd, kann mir das Schmunzeln jedoch nicht verkneifen, als Moritz mit geöffnetem Mund röhrt wie ein Hirsch. Die beiden bringen es fertig, selbst ihren Schlaf noch als Komödie zu zelebrieren.

Meine Tante zuckt entschuldigend mit den Schultern und schielt dann vorsichtig zu Beata, die den Tee nun extra weit von sich schiebt.

»Beata weiß Bescheid«, erkläre ich. »Sie hat mir im Kampf gegen den Hexer geholfen und auch meine Funken gesehen. Du brauchst sie nicht in Tiefschlaf zu versetzen, sie kann ruhig alles hören, was ich zu erzählen habe.«

»Ach, so ist das. Ich hab’s doch geahnt!«, ruft Beata aus und straft meine Tante mit giftigen Blicken.

»Ach, ihr Lieben, es tut mir so leid! Es war nicht böse gemeint, aber es könnte gefährlich werden, wenn andere zu viel darüber wissen, daher erschien es mir als die beste Lösung, wenn ich erst einmal mit Inea alleine spreche und wir dann zusammen überlegen, wie wir damit umgehen«, erklärt Liliana und wirft Beata und mir entschuldigende Blicke zu.

»Ich gebe zu, dass ich froh über die schlafenden Zwillinge bin. Ich hätte sonst nicht gewusst, wie ich sie von meinen Erzählungen ausschließen soll, ohne sie zu kränken«, lenke ich ein, und obwohl Beata sich nicht dazu äußert, sehe ich ihr an, dass sie nicht mehr beleidigt ist.

»Was könnte mit Beata geschehen, wenn herauskommt, dass sie zu viel weiß?«, erkundige ich mich bange. Schließlich teile ich schon einige magische Geheimnisse mit ihr.

»Hm, ich denke, dass man Erinnerungen aus ihrem Gedächtnis löscht oder verändert. Dafür, dass ihr jemand Geheimnisse anvertraut, kann sie nichts. Anders sieht es hingegen mit derjenigen aus, die sie ausplaudert …«

Liliana stockt. Ihr Blick wandert zu Boden und damit bestätigt sie meinen schrecklichen Verdacht.

»Bist du deshalb so plötzlich verschwunden? Weil du mir zu viel erzählt hattest? Wurdest du bestraft?«, vermute ich bange.

Statt zu antworten, nickt Liliana kaum merklich.

»Oh!«, stoßen Beata und ich entsetzt hervor, werden aber sogleich von einem D-Zug-artigen Schnarchen beider Zwillinge unterbrochen. Wäre die Situation nicht so ernst, läge eine gewisse Komik darin.

Ich wende mich wieder Liliana zu, versuche aus ihren Gesichtszügen zu lesen, wie es ihr ergangen ist. Tatsächlich wirkt meine Tante erschreckend blass und übernächtigt. Ohne das Glitzer-Make-up fehlt außerdem etwas in ihrem Gesicht. Aber ansonsten scheint es ihr gut zu gehen.

»Darfst du uns denn wenigstens erzählen, wie es dir ergangen ist?«, taste ich mich weiter vor.

»Strafen sind nie angenehm, mein Schatz, aber du brauchst dich nicht um mich zu sorgen. Ich bin wieder hier und es geht mir gut. Doch jetzt brenne ich darauf, endlich zu erfahren, wo du letzte Nacht abgeblieben bist und in welchem Schlammloch du gebadet hast.«

Für mich klingt das so, als wollte mich Liliana einfach nur beruhigen, doch auf keinen Fall möchte ich sie schon wieder bedrängen, mehr zu erzählen.

»Und werde ich auch bestraft, wenn ich euch jetzt von magischen Dingen erzähle?«, will ich wissen.

»Da du keine Kommissura trägst, wirst du dahingehend nicht überwacht, und hier sind wir unter uns. Also sollte für dich keine Gefahr bestehen. Ich schlage allerdings vor, dass wir uns in dein Zimmer zurückziehen, Inea, nur für den Fall, dass die Zwillinge wach werden, während wir gerade über heikle Themen reden.«

Damit verlegen wir unseren Besprechungsort auf die Couch in meinem Zimmer. Bevor ich aber mit meinem Bericht beginne, wende ich mich an Beata.

»Könntest du denn notfalls damit leben, dass man Dinge aus deinem Gedächtnis löscht?«

»Um ein Vielfaches schlimmer wäre es, wenn ich jetzt nicht endlich erfahre, was mit dir passiert ist«, stößt sie hervor und blickt mich erwartungsvoll an.

Also beginne ich meine Erzählung: Wie mir ein finsterer Magier auflauerte, wie ich mit dem Auto flüchtete, aber irgendwann weder Benzin noch Netz fürs Handy hatte und von meiner Übernachtung im Auto. Ich erzähle von den Funken, die sich nicht mehr abstellen ließen und vom Angriff des Hexers im Wald.

Sowohl Beata als auch Liliana lauschen gespannt, wie der dunkle Magier und ich mit dem Hexer fertigwurden und er mich dann zu meinem Auto zurückbrachte. Lediglich von den Gefühlen zwischen uns erwähne ich nichts, stattdessen erkläre ich, dass Torin mich nur aufgrund eines Missverständnisses vor der Wohnung angegriffen hat.

»Du sprichst doch nicht etwa von Torin Marach, dem Lord von Arkantis?!«, ruft Liliana aufgeregt, als ich zum ersten Mal seinen Namen nenne.

Aber sogleich hält sie sich die Hand vor den Mund und sieht erschrocken zu Beata hinüber. Torins Name gehört wohl auch zur Geheimhaltungspflicht. In dem Moment, als sie ihn jedoch ausspricht, wird mir heiß und kalt zugleich und es brodeln Gefühle an die Oberfläche, die schon die ganze Zeit über an mir zerrten.

»Äh, doch. Wieso?«, stammle ich verwirrt über ihre Reaktion.

»Kind, weißt du denn nicht, wer das ist? Ach, nein, woher auch … Nur kann ich dir leider nicht mehr erzählen, es tut mir so leid.«

»Ist schon gut. Auf keinen Fall sollst du wieder bestraft werden. Er sagte etwas von Lord der Schatten, klingt irgendwie adelig, aber ich habe keine Ahnung, was das genau bedeutet.«

Liliana nickt zustimmend und Beata reißt die Augen auf.

»Verstehe ich das richtig? Dich hat ein hochrangiger Schattenmagier gerettet?«

»Sieht so aus.«

»Aber das klingt gruselig nach dunkler Magie!«

»Na ja, weiße Magie ist nicht automatisch gut und schwarze Magie bedeutet nicht gleich böse. Soviel habe ich zumindest verstanden.«

Wieder stimmt mir Liliana nickend zu.

»Total abgefahren, diese ganze Geschichte!«, stößt Beata hervor. »Was ist das denn für ein Typ, dieser Schattenlord? Da stelle ich mir doch gleich einen Zombie oder einen Vampir vor.«

Oh, oh, sein Aussehen in Erinnerung zu rufen, wirkt sich gerade viel zu positiv auf meine Liebesgefühle für diesen Mann aus …

»Nein, e-er ist ein normaler Mann mit schwarzen Haaren und braunen Augen … und …«, ch muss tief Luft holen, um meine Gefühle niederzukämpfen, »und er trägt einen schwarzen Umhang – damit wirkt er schon ein wenig wie die charismatische Version von Graf Dracula.«

Sowohl Liliana als auch Beata mustern mich mit großen Augen.

Haben sie was gemerkt?

»Nee, oder?«, quiekt meine Freundin schließlich und auch meine Tante schaltet sich energisch ein.

»Das ist kein Mann für dich, mein Schatz! Ich mische mich nur ungern in deine Angelegenheiten ein, aber ich rate dir dringend, ihn dir aus dem Kopf zu schlagen.« Sie legt mitfühlend den Arm um mich.

»Nein, nein! Es ist nicht so, wie ihr denkt! Jemand hat uns mit einem Liebeszauber verbunden, das hat Torin mir erklärt!«, platze ich nun doch mit der Wahrheit heraus.

»Ein Liebeszauber? Gibt es denn so etwas?«, wundert sich Beata.

»Nicht möglich!«, ruft Liliana. »Wer um Himmels willen sollte so etwas tun?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Wir wissen es nicht. Torin hat auch keine Ahnung.«

Liliana atmet tief durch.

»Das ist äußerst rätselhaft und beängstigend. Ich kann mir auch nicht vorstellen, wem das nutzen sollte.«

»Vielleicht wollte dieser Hexer den Schattendingsbums auf diese Weise erpressen. Indem er Inea entführt, hätte er ihn in der Hand«, vermutet Beata.

»Nein, diese Idee hatte ich auch, aber der Hexer ist ein Lichtmagier. Die können solche Zauber nicht wirken«, erkläre ich.

»Und wenn er Komplizen unter den schattigen Magiern hat?«

»Das würde vielleicht Sinn ergeben. Dann wärst du aber noch immer in Gefahr, Inea«, folgert meine Tante mit zunehmender Besorgnis.

Frustriert sehe ich sie an.

»Und ich habe so gehofft, jetzt, wo der Hexer tot ist, wieder in Frieden leben zu können.«

»Na ja, wer weiß – unsere düsteren Spekulationen sind reine Vermutungen. Wir können nur raten, was dahintersteckt, und soviel ich weiß, halten derartige Zauber maximal ein paar Tage, dann seid ihr den Spuk wieder los«, versucht mich Liliana zu beruhigen.

Doch anstatt mich darüber zu freuen, zieht sich in meinem Bauch ein Knoten zusammen. Es fühlt sich an, als würde ich mit dem Verschwinden des Zaubers meine große Liebe für immer verlieren. Ich kämpfe mit den Tränen und Liliana wiegt mich sogleich tröstend in ihren Armen, während Beata auf der anderen Seite mitfühlend einen Arm um meine Schultern legt.

»Mein armer Schatz, es tut mir so leid, was du alles durchmachen musstest. Hast du inzwischen das mit den Funken im Griff? Sag mal, bist du denn noch zu … hm … zu der Magierin gefahren, damit sie dir helfen konnte?«, fällt es meiner Tante jetzt ein.

»Sie war nicht da«, antworte ich hastig.

Dass ich mich heimlich in ihre Hexenküche geschlichen habe, ist mir irgendwie unangenehm. »Aber Torin hat mir versprochen, mich zu unterstützen. Er will mich für ein paar Tage mit auf seine … Burg …« Das letzte Wort bleibt mir im Halse stecken, weil mich eine neue Flut an Sehnsuchtsgefühlen überrollt.

»Wow, eine Burg! Passt zu einem Lord!«, ruft Beata begeistert.

»Na, ob das so eine gute Idee ist?«, zweifelt Liliana. »Wenn ihr durch einen Liebeszauber verbunden seid und dann zusammen auf seiner Burg wohnt … Das kann doch nicht gut gehen. Glaub mir, mein Schatz, er ist kein geeigneter Mann für dich!«

Damit mag sie recht haben – aber das will mein blutendes Herz auf keinen Fall so stehenlassen.

»Warum denn nicht? Was ist so schlimm an ihm?«

»Ach, mein Schatz, du brauchst einen liebevollen Mann, der dir mit Herzenswärme begegnet, nicht einen, der dich mit seiner Unnahbarkeit auf Distanz hält. Er wird dich nur immer wieder verletzen.«

Etwas in mir weiß ganz genau, dass meine Tante damit richtigliegt, aber gleichzeitig spüre ich, dass ich den Kampf gegen meine Gefühle schon jetzt verloren habe und es kein Zurück mehr gibt.

»Wenigstens klingt die Burg dieses Schattendingsbums’ nach einer sicheren Zuflucht. Wenn man davon ausgeht, dass Inea entführt werden könnte …«, lenkt Beata ein wenig vom Thema ab, wofür ich ihr ein dankbares Lächeln schenke.

Liliana dagegen blickt noch immer unglücklich drein. Ich verüble es ihr nicht – ich weiß, sie meint es nur gut mit mir.

»Wann will dich der Schattenlord auf seine Burg bringen?«, fragt meine Tante zögerlich.

»Ich weiß es nicht genau, aber ich denke, recht bald. Geht es denn eine Weile ohne mich im Kindergarten?«

Meine Tante kann gar nicht damit aufhören, mich immer wieder mütterlich in ihre Arme zu schließen.

»Ach, Kind … Natürlich geht das. Wir haben ja jetzt Benedikt.«

Benedikt!

Vielleicht sollte ich mich an ihn halten. Er könnte mich von den zermürbenden Liebesgefühlen zu Torin ablenken.

»Und solange du deine Funken nicht vollständig unter Kontrolle hast, sind sie sowieso zu gefährlich für die Kinder«, fährt meine Tante fort. »Das könnte ich gar nicht verantworten. Aber ich sorge mich darum, wie es dir mit dem Lord der Schatten ergehen wird. Du kannst ihm ausrichten, dass ich ihm persönlich die Hammelohren lang ziehen werde, sollte er meiner Nichte das Herz brechen!«

»Hammelbeine heißt es, glaube ich«, entgegne ich und muss grinsen bei dem Bild, das diese Vorstellung hervorruft.

»Ich werde schon auf mich aufpassen und Torin nicht zu nahe kommen«, verspreche ich und versuche dabei entschlossen zu klingen.

In meinem Inneren weiß ich jedoch ganz genau, dass es mir nahezu unmöglich sein wird, ihm zu widerstehen, es sei denn, er selbst bringt die Willensstärke auf, mich auf Distanz zu halten.

»Außerdem hat Torin selbst gesagt, dass wir diesem Gefühl nicht nachgeben dürfen, weil es nicht echt ist. Er verfügt über ausreichend Selbstbeherrschung, um sich dem zu widersetzen«, versuche ich meine Tante zu überzeugen.

»Das hoffe ich sehr«, antwortet Liliana ein klein wenig erleichtert.

Ich hingegen ertappe mich dabei, dass ich mir von ganzem Herzen das Gegenteil wünsche, dass Torin schwach wird und wir gemeinsam …

»Jetzt müssen wir nur noch absprechen, was wir den Zwillingen erzählen, wenn die aus ihrem Schlummer erwachen«, wechselt Beata abrupt das Thema und reißt mich damit aus meinen Träumen.

Ich zwinge mich, über ihre Frage nachzudenken.

»Vielleicht die echte Version, nur ohne Magie?«, schlage ich vor.

»Dass du gleich von zwei Männern verfolgt wurdest und in einen Kampf mit ihnen geraten bist? Wie willst du den gewonnen haben? Das wirft doch viel zu viele Fragen auf!«, widerspricht Beata. »Ich schlage vor, du erzählst einfach, dass du spazieren warst und erst bei der Rückkehr zum Auto hast du den leeren Tank sowie den leeren Akku deines Handys bemerkt. Als du dann nach Hilfe gesucht hast, bist du von dem Gewitter überrascht worden und in den Matsch gefallen. Das wäre noch nicht einmal gelogen, nur stark reduziert.«

»Okay, das ist gut. Ich belüge die beiden nämlich ungern. Aber ich sehe ein, dass es nicht gut wäre, noch mehr Menschen mit der Wahrheit zu konfrontieren.«

Mir genügt schon das schlechte Gewissen darüber, dass ich Beata in diese Angelegenheit mit hineingezogen habe. Da will ich mir nicht noch mehr aufbürden.

Ich frage mich, wie es werden wird auf Torins Burg, ob ich es schaffe, mein Feuer zu kontrollieren und die intensiven Gefühle zu ihm in Zaum zu halten. Es gibt noch so vieles, was ich nicht weiß und nicht verstehe.

Ein Poltern aus dem Wohnzimmer lässt vermuten, dass die Zwillinge erwacht sind …

Und damit endet unsere geheime Besprechung sowie der erste Teil mit dem Titel Funken – nicht aber der Liebesschmerz um Torin und auch nicht die fünfteilige Flammentanz-Reihe.


FLAMMENTANZ

Band II – Flammen

Isabella Mey


Bewundere das Schillern der Seifenblasen mit den Augen eines Blinden,

der wieder sehen kann,
lausche dem Gesang eines Vogels mit den Ohren eines Tauben,

der wieder hören kann,
wandere durch die Natur mit den Beinen eines Gelähmten,

der wieder gehen kann,
und inhaliere den Duft einer Blume mit der Nase eines Kindes,

das zum ersten Mal die Welt entdeckt.


1 – Riesenfauchschabe

Inea

Donnerstagmorgen

[image: ]Die Nacht könnte nicht schlafloser ausfallen. Brennende Sehnsucht nach dem Lord der Schatten wechselt sich ab mit zermürbenden Erinnerungen an Begebenheiten, die ich bisher für absolut unmöglich gehalten hatte. Und nun stellt sich sogar heraus, dass ich selbst Teil einer magischen Welt bin, deren Existenz doch eigentlich nur der Feder eines Fantasy-Autors entspringen kann – so dachte ich zumindest. Aber das hat sich als großer Irrtum herausgestellt. Selbst Liliana besitzt magische Fähigkeiten – meine Tante, mit der ich viele Jahre zusammenlebte, die mich aufzog wie ihre eigene Tochter – niemals wäre mir in den Sinn gekommen, dass sie etwas anderes sein könnte, als ein ganz normaler Mensch. Und mit Sicherheit stammten auch meine verstorbenen Eltern aus dieser mysteriösen Welt. Ich hätte allzu gerne mehr über sie erfahren – wie sie lebten und welcher Magierichtung sie angehörten.

Wäre es denn möglich, dass meine Mutter oder mein Vater die Magie des Feuers beherrschten, so wie ich?

So selten, wie dieses Talent offenbar auftritt, halte ich das für unwahrscheinlich. Laut Markusʼ Erklärungen bin ich sogar die erste und bisher einzige Feuermagierin. Ich muss diese Tatsache mehrmals im Kopf wiederholen, weil es mir noch immer so vollkommen unfassbar und irreal erscheint.

Es gibt so vieles, was ich nicht verstehe, und es frustriert mich, dass Liliana meine Fragen zu diesen Themen nicht beantworten darf. Aber wenigstens habe ich jetzt mit Markus und Torin zwei Magier gefunden, die offensichtlich keine Bestrafung zu fürchten haben, wenn sie mich in magische Geheimnisse einweihen. Auch den Grund dafür wüsste ich gerne. Ich beschließe, den Besuch auf Torins Burg zu nutzen, um so viel wie möglich über diese geheimnisvolle neue Welt in Erfahrung zu bringen.

Endlich, irgendwann in den frühen Morgenstunden, siegt dann doch die Müdigkeit über meine Grübeleien und befördert mich ins Reich der Träume. Allerdings begegne ich dort schon wieder meinem Schattenmagier. In einem Chaos aus Funken und Flammen bin ich ihm viel zu nah, fühle seine Umarmung, ohne dass diese Geste die brennende Sehnsucht in meinem Inneren auch nur ansatzweise zu lindern vermag.

Hereinfallende Sonnenstrahlen kitzeln mich an der Nase und holen mich aus dem Schlaf. Das nassgeschwitzte Nachthemd pappt an meiner Haut. Ich schiebe mir die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht und schäle mich schwerfällig aus der klammen Bettwäsche. Blinzelnd recke ich meine Glieder in der Hoffnung, das darin angesammelte Blei loszuwerden. Aber wahrscheinlich handelt es sich eher um Uran, denn mein Körper fühlt sich so schwer an, dass nur der Gedanke an das eklig nasse Bett verhindert, mich dort wieder hineinzukuscheln. Ich angle mir meinen Bademantel und schlurfe wie ferngesteuert Richtung Dusche. Bedauerlicherweise finde ich das Badezimmer jedoch verschlossen vor. Ich lehne den Kopf kraftlos gegen die Tür und seufze resigniert.

»Passwort!«, ertönt es prompt von drinnen.

O nein, bitte nicht heute!

»Ineachen …«, stöhne ich gequält in Erinnerung an die letzte Passwort-Aktion.

»Eingabe korrekt! Aus Sicherheitsgründen müssen wir jedoch zusätzlich Ihre persönlichen Daten überprüfen! Welchen Namen haben Sie Ihrem ersten Schmusetier gegeben?«

»Moritz! Lass den Quatsch und mach auf!«, jammere ich entnervt und poltere kraftlos mit der Faust gegen die Tür.

Tatsächlich öffnet sie sich plötzlich. So schnell hatte ich damit gar nicht gerechnet, und da ich noch immer an der Tür lehne, lande ich direkt in Moritzʼ Armen. Er trägt nichts als Boxershorts am Leib, was mir gleich doppelt unangenehm ist.

»Oh, so stürmisch heute, Ineachen! Aber hier sieht uns doch jeder! Was ist dir lieber – gehen wir zu mir oder zu dir?«

Nach der ersten Schrecksekunde schiebe ich ihn mit beiden Händen von mir fort und blicke wie erwartet in zwei Reihen weißer Zähne, die aus einem frech grinsenden Lausbubengesicht hervorstechen. Ich rolle mit den Augen, doch die Miene meines Gegenübers verfinstert sich merklich, während mich der Zwilling eingehend mustert.

»Du siehst ja schrecklich aus. Hattest du nächtlichen Besuch von Graf Dracula?«

Seine schonungslose Ehrlichkeit hätte er sich ruhig sparen können. Aber der Vergleich mit Dracula ist nicht ganz unpassend, wenn ich an Torins düstere Erscheinung denke.

»Äh … so ähnlich«, stammle ich, da Moritz das sowieso nicht ernst meint. »Ich muss dringend unter die Dusche!«

»Wenn du ganz offen und ehrlich meine Meinung hören willst, ohne es in irgendeiner Weise beschönigen zu wollen, dann unterbreite ich dir jetzt die schonungslose …«

»Nein, danke! Lass gut sein«, unterbreche ich meinen Mitbewohner hastig, während ich ihn aus dem Badezimmer schiebe. Auf ein detailliertes Exposé meines lädierten Anblicks verzichte ich herzlich gerne.

»Okay, wenn die Dusche deinen Blutvorrat wieder regeneriert hat, können wir ja da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben. Ich richte uns schon mal mein Bett gemütlich her.«

Moritzʼ linkes Auge verzieht sich zu einem neckischen Zwinkern, bevor die Tür – angestoßen durch meine linke Hand – vor seiner Nase zuknallt. Ich schließe ab und befreie mich sogleich von Bademantel und Slip, lasse die Textilien einfach auf die Fliesen gleiten und begebe mich lechzend wie eine Verdurstende unter den erfrischenden Wasserstrahl der Dusche. Als die feuchten Rinnsale über meine Haut hinabfließen, kehrt endlich wieder Leben in mich. Ich schließe die Augen und gebe mich dem erholsamen Genuss hin, da meldet sich in meinem Inneren unvermittelt das Brodeln meiner Magie.

Ach ja, ich sollte mich mal wieder entladen. Was wohl geschieht, wenn ich es unter der Dusche durchführe? Das muss ich ausprobieren.

Ich halte die Hände in den Wasserstrahl, rufe mir den Hexer ins Gedächtnis und schon fängt es fürchterlich an zu brodeln und zu dampfen in meinen Handflächen. Einzelne Funken vermischen sich mit kleinen Wasserfontänen, die die verdampfende Flüssigkeit in die Höhe schleudert. Es ist ein grandioses Schauspiel, das ich aber nicht lange genießen kann, denn innerhalb kürzester Zeit verwandelt sich nicht nur die Duschkabine, sondern der ganze Raum in ein Dampfbad. Die dichten Nebelschwaden ermöglichen kaum mehr als einen Meter Sichtweite. Ich stelle das Wasser wieder ab und lege die Hände aufeinander, um den Spuk zu beenden. Als ich jedoch aus der Dusche trete, rutsche ich prompt auf den nebelfeuchten Fliesen aus und lande unsanft auf meinen Gesäßmuskeln. Ich stöhne gequält auf.

Was für ein Tag … Ob Torin das eben auch gespürt hat durch die Körperverbindung?

Außer einem schmerzenden Hinterteil trage ich zum Glück keine größeren Verletzungen davon. Ich rapple mich wieder auf, rubble mich notdürftig trocken und taste mich dann vorsichtig bis zum Fenster vor. Wahre Wolkenschwaden schweben nach draußen, kaum dass ich es aufreiße. Als sich der dichte Nebel endlich lichtet, kommen Föhn und Bürste zum Einsatz. Erst als das alles erledigt ist, fühle ich mich wieder der menschlichen Rasse zugehörig.

In meinen Bademantel gehüllt, kehre ich in mein Zimmer zurück und werfe einen Blick aus dem Fenster, um die heutige Kleiderwahl dem Wetter anzupassen. Der Sonnenstrahl beim Aufwachen muss ein Einzelgänger gewesen sein, denn eine nahezu lückenlose Wolkendecke lässt die blaue Farbe des Himmels nicht einmal erahnen. Dann wird es an diesem Tag wohl eine lange Jeans werden!

Obwohl … wenn mich Torin heute mit in seine Burg nimmt …

Ich atme tief durch.

Nein! Es wäre unklug, sich für ihn aufreizend zu kleiden, und sicherlich würde er zornig darauf reagieren.

Trotz dieser Vernunftgedanken fällt es mir schwer, der Versuchung zu widerstehen. Versunken in sehnsüchtigen Fantasien rund um meinen Schattenmagier, zwinge ich mich in eine lange Jeans und eine weinrote Bluse mit weitem Ausschnitt – so viel Weiblichkeit muss dann doch sein. Sehr gerne würde ich jetzt mein Spiegelbild nach Spuren meiner nächtlichen Unruhe untersuchen – habe ich dunkle Augenringe oder blutleere, blasse Gesichtshaut? Aber aus bekannten Gründen gibt das mein Spiegelbild leider nicht her. Und da Schminken ohne Spiegel sowieso ein Ding der Unmöglichkeit ist, fällt auch diese Option flach, um mein Äußeres aufzuwerten – es sei denn, Beata würde mir dabei helfen.

Gleich darauf stehe ich vor ihrem Zimmer. Ihre Tür ist angelehnt.

»Beata?«, rufe ich in den Raum hinein.

Es regt sich nichts und ich erhalte keine Antwort, dafür aber legt sich von hinten eine Hand auf meine Schulter. Ich fahre erschrocken herum und erblicke Moritz. Schon wieder!

»Schleich dich doch nicht so an! Irgendwann bleibt mir das Herz noch stehen vor lauter Schreck!«, protestiere ich.

»Ach was, das passiert nur alten Greisen und bis dahin hast du ja noch ein paar Tage«, entgegnet er frech grinsend.

Wenigstens habe ich mich inzwischen wieder so weit gefangen, dass ich mich den Scherzen der Zwillinge gewachsen fühle.

»Ein paar Tage?! Na warte!«, rufe ich empört und kneife Moritz kräftig in die Hüfte.

Er weicht lachend zurück, doch dann verfinstert sich seine Miene plötzlich.

»Oh, meine allerliebste Inea, ich muss dir eine furchtbare Schandtat beichten«, stammelt er reumütig. »Ich habe so lange umsonst auf dich gewartet in meinem Zimmer … und … na ja, meine Gelüste waren nicht mehr zu zähmen, da habe ich in der Zwischenzeit das andere weibliche Wesen unserer WG vernascht. Es tut mir unendlich leid und es wird auch niemals wieder vorkommen! Kannst du mir noch ein einziges, winziges Mal verzeihen?«

»Was?!«, platze ich ungläubig hervor.

Er sieht wirklich aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen, aber ich weiß natürlich, dass das alles nur Theater ist.

»Na, da will ich erst mal sehen, was Beata dazu sagt. Nie im Leben glaube ich, dass sie was mit einem von euch Zwillingen anfangen würde.«

Während ich das sage, steuere ich aufs Esszimmer zu, denn in ihrem Reich kann ich meine Freundin nicht entdecken. Moritz folgt mir mit hängenden Schultern, doch dann hebt er verwundert den Kopf.

»Beata? Wieso denn Beata? Ich meinte natürlich das Schokoladenhäschen aus dem Kühlschrank. Du weißt schon, das Ostergeschenk deiner Kollegin – dieses entzückende Häschen mit dem hübschen Kleidchen auf dem Goldpapier. Es war so süß, ich habe es einfach nicht fertiggebracht, dieser Köstlichkeit zu widerstehen.«

Jetzt muss ich doch lachen. Ich habe tatsächlich einen Schokoladenosterhasen besessen, allerdings handelte es sich um das Geschenk eines Kindergartenkinds. Als sich jedoch herausstellte, dass die Hasendame mit Nugat gefüllt war, was ich nicht besonders mag, habe ich sie zum Schutz vor der Sommerhitze im Kühlschrank deponiert – für den Fall, dass mich doch einmal der Heißhunger auf Süßigkeiten überwältigt und ich dann in der größten Not auf diese Reserve zurückgreifen kann. Allerdings hatte ich den Hasen mittlerweile vollkommen vergessen.

»Den Osterhasen hast du wirklich aufgegessen? Wie lange lag er denn jetzt schon angeknabbert im Kühlschrank herum?«, überlege ich kichernd.

»Na, seit Ostern. Das sind, warte mal …« Moritz zählt an seinen Fingern, als wäre er ein Erstklässler, der das Rechnen übt, bricht dann aber abrupt ab. »Egal. Kannst du mir noch einmal vergeben, Ineachen?«

»Klar! Kein Problem, ich mag sowieso kein Nugat.«

Wir sind inzwischen am Esszimmertisch angekommen, der bereits für vier Personen gedeckt wurde. Jetzt kommt Beata mit einer Kanne Kaffee herein, gefolgt von Max mit einem Korb voller Brötchen. Nach ausgiebigen Guten-Morgen-Grüßen der Zwillinge setzen wir uns alle fast gleichzeitig hin. So langsam macht sich das schlechte Gewissen in mir breit, da ich in letzter Zeit herzlich wenig zum gemeinsamen Essen beigetragen habe – im Gegensatz zu meinen eifrigen Mitbewohnern. Ich nehme mir vor, nachher wenigstens den Abwasch zu erledigen.

Mir fällt auf, dass meine Freundin ihre glatten braunen Haare heute recht kunstvoll hochgesteckt hat. Außerdem harmoniert Beatas weit geschnittenes Top ausgesprochen gut mit ihren graublauen Augen. Ich deute es als positives Zeichen, dass sich meine Freundin offenbar wieder mehr um ihr Äußeres bemüht. Dabei fällt mir ein, warum ich nach Beata gesucht habe.

»Morgen, Beata«, beginne ich das Gespräch.

Ich muss ja nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen …

»Morgen, Inea. Hast du gut geschlafen?«

Oh, man sieht mir die Nacht also noch immer an, folgere ich aus ihrer Frage.

»Äh, nicht so gut. Warum?«, taste ich mich vorsichtig an das Thema heran.

»Nichts weiter … Ich frag nur«, lautet ihre nichtssagende Antwort.

Also muss ich doch direkter werden …

Aber Moritz kommt mir mal wieder zuvor: »Allerliebste Beata, besser ich erkläre dir, was deine Freundin soeben auf umständlichste Weise zu ermitteln versucht: Sie will wissen, ob sie noch immer einem Opfer des berühmten Vampirs gleicht oder ob ihre morgendliche Dusche diese Spuren beseitigen konnte. Da unser Hausgeist seine Spiegelphobie bislang noch nicht abgelegt hat, kann unsere Inea diese Information leider nicht selbstständig ermitteln und benötigt daher die objektive Meinung eines ihr zugetanen Mitbewohners. Um die Antwort darauf jedoch vorwegzunehmen, liebe Inea: Die Dusche und das Wellness-Dampfbad, von dem ganze Wolkenschwaden aus dem Badfenster entwichen, haben dich wieder so weit regeneriert, dass deinem Vampir der Speichel im Mund zusammenlaufen würde.«

Da bleibt mir komplett die Sprache weg und ich bringe es gerade mal fertig, mit den Augen zu rollen. Beata schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln und fügt dann trocken hinzu: »Du siehst gut aus, Inea. Und man merkt auch nicht, dass du schlecht geschlafen hast.«

Sie versieht mich mit einem vielsagenden Blick und mir ist klar, dass sie schon ahnt, was mich die Nacht über beschäftigt hat.

Während unseres Gespräches hat Moritz inzwischen vier Eier nach dem Sitake-Eier-Trick gepellt und die einzelnen Schalenbänder mit Sekundenkleber aneinandergefügt. Die nackten Eier ruhen verzehrfertig in unseren Eierbechern.

»Was wird das? Ein Weltrekordversuch der längsten Eierschale?«, wundere ich mich.

»Woher weißt du das?!«, ruft Max übertrieben erstaunt. »Ich werde jeden Tag ein Stück drankleben und irgendwann wirst du die Sitake-Brüder im Guinnessbuch der Rekorde wiederfinden! Genial, oder?«

»Gibt es denn dafür überhaupt einen Rekord?«, frage ich zweifelnd.

»Noch nicht, aber das lässt sich doch ändern«, erwidert der Zwilling bedeutungsvoll.

Ich schnappe mir Brötchen sowie Aufschnitt und beginne mit dem Verzehr. Dabei verschwimmt das Geplapper der Zwillinge zu einem Hintergrundrauschen, während meine Gedanken zu Torin abtauchen – begleitet von wirren und widersprüchlichen Gefühlen. Erst als mich alle am Tisch verwundert anstarren, dränge ich mein inneres Durcheinander beiseite.

»Wir haben noch genug Brötchen da, du brauchst die Serviette nicht auch noch mitzuessen, Ineachen! Du solltest übrigens wissen, Papier lässt sich vom menschlichen Verdauungssystem nicht verwerten. Dafür benötigt man einen Kuhpansen, in dem anaerobe Mikroorganismen die Zellulose zu Fettsäuren umsetzen.«

Oje, ich habe tatsächlich auf meiner Papierserviette herumgekaut!

Ich lasse sie auf den Teller fallen und bemühe mich, die Angelegenheit mit Humor zu nehmen. Aber ich bringe gerade mal ein gequältes »Äh« hervor. Die ganze Situation ist alles andere als leicht für mich und die quälende Sehnsucht nach einem Mann, mit dem ich nie zusammen sein werde, raubt mir meine Kraft und meine geistige Präsenz.

Das Klingeln an der Haustür reißt mich jäh aus meinen Gedanken und mein Herz schlägt schier Saltos.

Könnte das Torin sein? Kommt er jetzt schon, um mich abzuholen?

Ich verharre wie zum Fossil versteinert auf meinem Stuhl und bringe es nicht fertig, meine zittrigen Beine zum Aufstehen zu überreden. Zum Glück springt Max für mich ein und läuft zur Tür. Kaum fällt die hölzerne Schutzbarriere zum Hausflur weg, schallt die verärgerte Stimme unseres Nachbarn Leon Friedrich Steinberg zu uns ins Esszimmer herüber.

»Sie brauchen es gar nicht zu leugnen! Es kommen keine anderen Hausbewohner dafür infrage! Ich habe bereits den Kammerjäger beauftragt und Sie werden die Rechnung dafür begleichen müssen! Dasselbige gilt für jede Umsatzeinbuße, die durch Ihr Verschulden zustande kommt!«

Ich verstehe überhaupt nicht, wovon er spricht. Da es sich bei dem Besuch doch nicht um Torin handelt, gibt mein Körper die Fossil-Starre wieder auf und ich begebe mich gemeinsam mit Beata und Moritz ebenfalls zur Tür, um den Grund für die Aufregung zu erfahren.

»Was ist denn eigentlich los?«, erkundige ich mich.

Herr Steinberg schnaubt verächtlich.

»Ihre schauspielerischen Leistungen lassen sehr zu wünschen übrig, Fräulein DʼOrayla! Man kann Ihnen das schlechte Gewissen deutlich ansehen, wenn Sie mich fragen!«

Das wird mir langsam wirklich zu bunt! Außerdem wundert es mich, dass die Zwillinge heute verdächtig still bleiben, wo sie doch sonst um einen gewitzten Schlagabtausch nie verlegen sind.

»Ob Sie es glauben oder nicht, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, worum es geht! Wenn Sie mich bitte aufklären würden?«, erwidere ich genervt.

»Schaben! Es sind Kakerlaken im Haus!«, spuckt mir mein Nachbar förmlich entgegen.

»Aha«, mache ich verblüfft. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. »Aber in unserer Wohnung gibt es keine Schaben. Wie kommen Sie denn darauf, dass wir etwas damit zu tun haben?«

»Wie ich darauf komme? Ganz einfach! Gewiss kämen wir nicht auf eine derart widerwärtige Idee, solche Haustiere zu halten. Und da es sich nach meiner Recherche nicht um die hier in Deutschland heimische Blattella germanica handelt, sondern um irgendeine tropische Riesenschabe, liegt der Verdacht nahe, dass die Tiere ganz bewusst hier ins Haus gebracht wurden.«

»Oh …« Mehr fällt mir dazu nicht ein, denn es sähe den Zwillingen durchaus ähnlich, sich derartige Haustiere zuzulegen – und ein forschender Blick in das gleichermaßen breite wie verlegene Grinsen der Blondschöpfe erhärtet diesen Verdacht.

»Wie viele sind es denn?«, versuche ich, das Problem einzugrenzen.

»Mindestens zehn, wenn Sie mich fragen!«

»Das kann nicht sein!«, mischt sich Max jetzt doch ins Gespräch ein. »Uns sind nur Rosalie, Cinderella, Marie-Luise und Leon Friedrich ausgebüxt! Alle anderen Fauchschaben befinden sich noch im Terrarium!«

Ich hätte ein Vermögen dafür ausgegeben, wenn ich Leon Friedrich Steinbergs Gesicht hätte fotografieren können – exakt in dem Moment, als Max erwähnte, dass er eine seiner Schaben Leon Friedrich getauft hat. So unangenehm mir die Angelegenheit auch ist, ich kann einfach nicht anders, als laut loszuprusten, und selbst über Beatas ernstes Gesicht huscht ein flüchtiges Grinsen.

»Sie werden noch staunen, wie amüsant diese Angelegenheit für Sie wird!«, droht mein Nachbar sichtlich aufgebracht und wendet sich zum Gehen.

Ich überlege fieberhaft, wie ich die Situation noch retten kann, aber die Erleuchtung bleibt leider aus und so schließe ich frustriert die Tür.

»Oje …«, stöhne ich. »Was wird da jetzt wohl auf uns zukommen?«

»Ineachen, es tut uns wirklich leid! Wir hätten das Terrarium besser abdecken müssen, aber wir wussten nicht, dass die Tiere auch an Glas hochklettern können. Dabei sind wohl ein paar verloren gegangen«, gesteht Max dermaßen geknickt, dass ich ihm die Reue sogar abnehme.

Sicher wollten sie mir keine Schwierigkeiten bereiten, aber ich hätte es schon gut gefunden, wenn sie vorher meine Zustimmung eingeholt hätten, Schaben in ihrem Zimmer zu halten. Ich bin zwar nicht empfindlich, was Insekten angeht, aber diese Tiere gehören nicht unbedingt zu meinen Favoriten.

»Und was machen wir jetzt?«, will ich von den beiden wissen.

»Ähm, ich werde unsere Schätze zu einem Freund bringen und Moritz könnte solange unserem Nachbarn anbieten, nach den verloren gegangenen Tieren zu suchen«, bietet Max an.

»Ich glaube nicht, dass Herr Steinberg dich in seine heiligen Hallen hineinlässt, aber das Treppenhaus und den Keller könntest du gründlich absuchen.«

»Na gut, Ineachen. Das machen wir. Versprochen! Willst du unsere Schätze denn noch sehen, bevor wir sie weggeben?«, fragt Moritz ungewohnt kleinlaut.

»Nein, lieber nicht«, wehre ich ab.

Wir stehen noch immer alle versammelt hinter der Wohnungstür, als es abermals klingelt. Es ist jedoch niemand im Hausflur zu sehen, als ich öffne. Max greift zum Hörer der Gegensprechanlage.

»Hier ist das Irrenhaus vom Dienst, Zimmer 08/15! Was können Sie für mich tun?«

Pause.

»Inea? Welche Inea? Wir haben hier drei davon!«

Augenblicklich verwandeln sich meine Knie in Schmierseife und mein Herz rast mit meinem Puls um die Wette. Ich bringe keinen Ton heraus, aber Max hat bereits den Summer gedrückt. Natürlich ist er neugierig, wer mich besuchen will.

Ist das jetzt Torin?

Bevor ich überhaupt zu einer Reaktion fähig bin, erspähe ich eine männliche Gestalt auf der Treppe und identifiziere sie als Markus.

»Ach, der Postbote! Ich warte schon sehnsüchtig auf das Paket mit den Mars-Mallows!«, ruft Moritz erfreut.

Die restlichen WG-Bewohner blicken so verständnislos drein, als hätte er eben marsianisch gesprochen.

»Äh, nein, heute gibt es kein Paket. Ich habe frei«, antwortet Markus, wie immer schelmisch grinsend.

Jetzt endlich geht mir ein Licht auf. Torin hat doch mein Zimmer durchsucht und irgendwie musste er ja reingekommen sein. Wie es scheint, ist ihm Markus dabei als angeblicher Postbote behilflich gewesen.

»Soso, der Postbote …«, sage ich bedeutungsvoll, worauf Markus mit einem Zucken der Augenbrauen und der Mundwinkel gleichermaßen reagiert.

»Schöne Männer haben hier keinen Zutritt. Das stört unser Balzverhalten und das ausgewogene Gleichgewicht der Geschlechter in dieser WG«, erklärt Moritz und blockiert mit ausgebreiteten Armen den Eingang.

Ich schüttle lachend den Kopf, während Beata den Neuankömmling neugierig mustert.

»Das ist aber schade, dann muss ich die Marshmallows wohl doch ganz alleine aufessen«, kontert Markus, während er jetzt tatsächlich eine ganze Tüte Mäusespeck in die Höhe hält.

»Wir sind bestechlich!«, ruft Max in einem Tonfall, als hätte er das Gegenteil davon ausdrücken wollen. Gleichzeitig greift sich Moritz die Tüte und eilt, gefolgt von seinem Bruder, mit der Beute davon. Die Zwillinge spielen laut kreischend Katz und Maus quer durch die ganze Wohnung, als wären sie zwei kleine Kinder, die sich um ihr Naschwerk streiten. Wir verfolgen das skurrile Schauspiel eine Weile. Nachdem sich der Tumult gelegt hat, wende ich mich meiner Freundin und unserem Besuch zu. Beata mustert Markus mit Fragezeichen in den Augen. Ich bitte ihn herein und schließe die Tür.

»Ein Kollege?«, fragt meine Freundin.

»Äh, nein, das ist Markus. Und das ist meine Freundin Beata«, stelle ich die beiden einander vor.

Ich habe Markus in meinen Erzählungen beiläufig erwähnt, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, ob ich Beata auch seinen Namen genannt habe. Doch vor ihm möchte ich lieber nicht zu viel verraten.

»Hast du schon gepackt?«, fragt der Schattenmagier jetzt.

Oh, wie konnte ich das nur vergessen?!

Wahrscheinlich lag es daran, dass es mir noch immer viel zu unwirklich vorkommt, den Schattenlord auf seiner Burg zu besuchen. Aber jetzt ist Markus tatsächlich hier, um mich mitzunehmen!

»Äh, nein«, stammle ich. »Wie lange bleibe ich denn weg?«

»Die Frage ist wohl eher: Wie lange haltet ihr es zusammen aus … Aber nimm einfach mal Sachen für drei oder vier Tage mit.«

Beata und ich tauschen bedeutungsvolle Blicke. Ihrer erzählt mir etwas in der Art wie: Ich wünsche dir alles Gute für den Aufenthalt mit dem Lord der Schatten, aber wo ist er? Ich würde ihn so gerne einmal sehen. – Okay, möglicherweise interpretiere ich doch etwas zu viel Information da hinein, aber diese Gedanken lägen zumindest nahe. Mein Blick dagegen soll ihr sagen: Ich bin schrecklich aufgeregt und kann noch gar nicht fassen, wo ich gleich landen werde! Hilfst du mir beim Packen?

»In Ordnung, dann lasse ich dich mal in Ruhe packen«, sagt Beata nach unserem stummen Dialog und verschwindet in ihrem Zimmer.

Verflixt! So war das aber nicht gemeint!

An unserer nonverbalen Augenkommunikation müssen wir noch arbeiten.

»Du hättest gerne ihre Unterstützung gehabt«, bemerkt Markus, während er mir in mein Zimmer folgt.

Na toll! Der hat mich verstanden, aber genau das wollte ich doch eigentlich vermeiden! Na ja, egal …

Ich brumme etwas Unverständliches und wende mich meinem Kleiderschrank zu. Schon allein deshalb, um Markus nicht auf den Gedanken zu bringen, dass ich mich für Torin besonders herausputzen möchte, greife ich relativ wahllos in meine Klamotten und staple von jeder Sorte Wäsche vier Exemplare auf einem Haufen. Dann stopfe ich den ganzen Berg in meine Reisetasche. Ich muss sicher nicht extra erwähnen, dass ein Großteil davon aus Jeansstoff gefertigt wurde.

Was brauche ich noch?

Ich gehe ins Bad und packe Haarbürste, Zahnbürste sowie Zahnpasta in den Kulturbeutel und ziehe drei Handtücher aus dem Regal – die allerrudimentärste Grundausstattung.

Und wie sieht es mit einem Föhn oder Lockenstab aus?

Ich kehre zu Markus in mein Zimmer zurück. Dieser rekelt sich behaglich auf meiner Couch, als wäre er hier zu Hause.

»Gibt es auf dieser Burg eigentlich Strom?«, will ich wissen.

»Nö! Du solltest dich auf Brunnenwasser und ein Plumpsklo einstellen«, erklärt er. Doch der Schabernack, der mir aus seinem Gesicht entgegenspringt, lässt mich zweifeln, ob er das ernst meint.

»Wirklich?«, hake ich ungläubig nach.

»Ich schwöre!«

Wie zum Beweis hebt er seine linke Hand zum Schwur.

»Oh …«

Jetzt bin ich mir doch nicht mehr so sicher, ob ich überhaupt dorthin möchte. Ich hatte es mir bislang eher romantisch vorgestellt, mit Torin auf einer Burg zu leben, aber wer weiß, in was für einem maroden, vorsintflutlichen Zustand sich das Gemäuer befindet. Doch allein der Gedanke an meinen Schattenlord schiebt sofort alle Zweifel in den Hintergrund. In seiner Nähe könnte die Welt um uns herum im Chaos versinken und ich würde es noch nicht einmal bemerken.

»Wo ist er überhaupt?«, frage ich jetzt zusammenhanglos.

Aber da dieser dunkle Magier mal wieder in meinen Gedanken herumspioniert hat, weiß er natürlich sofort, von wem ich spreche.

»Der wartet unten im Auto.«

Hätte ich mal besser nicht gefragt, denn nun bringt mich dieses verfluchte Zittern meiner Knie wieder aus dem Gleichgewicht. Ich seufze innerlich, versuche, meine Konzentration auf Markus zu lenken. Aber so belustigt, wie er mich ansieht, weiß er ganz genau, was gerade in mir vorgeht. Zur Antwort strafe ich ihn mit einem düsteren Stirnrunzeln.

Dann tigere ich abermals ins Bad, um mir noch zwei Rollen Toilettenpapier zu holen – sicher ist sicher. Zum Schluss wandern noch Kerstin Giers erster Band von Silber und mein Smartphone in die Tasche.

»Das Smartphone solltest du besser hierlassen. Auf dem Weg durch das Tor wird es sonst kaputtgehen.«

»Was? Wieso denn das?«, rufe ich verblüfft.

»Ach, genau, das hatte ich ganz vergessen zu erwähnen: Du solltest auch keine Textilien mitnehmen, die Kunststoff enthalten. Die lösen sich nämlich auf.«

»Hä?«, bringe ich verständnislos hervor.

»Ich erkläre es dir unterwegs, aber jetzt solltest du erst einmal deine Kleidung checken.«

Verwirrt gehe ich nochmals den Inhalt meiner Tasche durch. Die meisten Textilien bestehen zu hundert Prozent aus Baumwolle, aber einige enthalten zusätzlich Polyester. Diese tausche ich aus. Leider besitze ich weder eine Holzbürste noch eine Holzzahnbürste, aber mir fällt ein, dass ich irgendwo noch einen Kamm aus Metall besitze und statt der Zahnbürste kommt wenigstens die Zahnseide mit – wenn sich davon der Plastikbehälter auflöst, ist das nicht tragisch, und ich bin ziemlich neugierig darauf, ob das auch tatsächlich passieren wird.

Aber drei Tage ohne richtiges Zähneputzen – allein das wird eine Herausforderung werden. Und da wäre ich auch schon beim nächsten Thema angelangt: »Was esse ich denn dort?«

»Es gibt Brot, Fleisch und Früchte, aber keine Süßigkeiten. Die müsstest du mitnehmen.«

Wie es aussieht, werde ich jede Menge Nervennahrung be-nötigen, daher plündere ich auch noch den Schokoriegelvorrat aus dem Kühlschrank. Weil die Verpackungen verdächtig nach Kunststoff aussehen, stopfe ich die Leckereien sicherheitshalber in Butterbrotpapiertüten und umwickle das Ganze mit einem Geschirrtuch.

»Fertig?«, fragt Markus, als ich damit in mein Zimmer zurückkehre. »Wir sollten langsam aufbrechen, denn eine gewisse Person wird sicher gerade ziemlich ungeduldig.«

Das hätte er nicht sagen sollen, denn natürlich weiß ich ganz genau, auf wen er damit anspielt. Ich bin so aufgeregt, ihn wiederzusehen, dass vor lauter Gefühlswallung die Funken aus all meinen Poren hervorsprudeln und meine Haare zum Glühen bringen. Markus springt blitzartig von der Couch auf und starrt mich fassungslos an, als könnte er nicht glauben, was er da sieht. Es ist wohl eine Sache, von meiner Feuermagie zu wissen, aber eine andere, mich dann tatsächlich als lebendigen Feuerwerkskörper vor sich zu sehen.

»Wie machst du das bloß?!«, ruft er aus, noch immer voll-kommen perplex.

»Wenn ich das nur wüsste … Es kommt einfach so aus mir heraus«, erwidere ich schulterzuckend.

Ich lege die Hände zusammen und konzentriere mich auf das Prickeln, genau so, wie ich es erst gestern mit Torin im Wald getan habe.

Gestern!

Es kommt mir vor, als wäre das alles bereits Jahre her, als hätte ich Torin seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, berührt, geküsst …

Stopp! So wird das nie was mit den Funken!

Nur mit Mühe gelingt es mir, meine Aufmerksamkeit wieder auf das Kribbeln meiner Haut zu konzentrieren, aber dieses Mal bringe ich die Funken zum Erlöschen. Ich atme erleichtert durch. Es ist wohl alles eine Frage der Konzentration be-ziehungsweise des Ausrichtens der Gedanken.

Endlich bin ich reisefertig. Beata wartet bereits vor meiner Tür, sodass ich mich gleich hier von ihr verabschieden kann.

»Alles Gute, und lass dich nicht unterkriegen von den Männern!«, wünscht sie mir.

»Danke! Und du lass dich nicht zu sehr ärgern von den Zwillingen!«

»Mach dir keine Sorgen, die habe ich schon im Griff.«

In diesem Moment tritt Max in den Flur.

»Im wahrsten Sinne des Wortes, wenn ich das so anmerken darf!«, wirft der Blondschopf ein, wobei er einen beleidigten Schmollmund zieht. »Aber beim nächsten Hapki-Dingsbums-Training lässt du uns bitte auch mal gewinnen, damit unser Ego nicht ganz so viele Knicke erleidet!«

»Nur wenn ihr schön brav seid«, antwortet Beata streng.

»Brav? Dieses Wort muss ich nachher mal googeln! Was könnte das wohl bedeuten?«

Max kaut mit den Zähnen auf seiner Unterlippe herum, während er fragend in die Runde schaut. Dabei bleibt sein Blick auf meiner gepackten Reisetasche haften. Auch Moritz gesellt sich jetzt zu uns.

»Inea, du verreist? Doch nicht etwa mit dem Postboten?!«, stößt Max verblüfft hervor.

»Äh, doch. Wie es aussieht, wird es ein viertägiger Survival-Abenteuerurlaub auf einer Burg.«

»Aha!«, machen die Zwillinge im Chor.

»Das ist ja mal ganz was Neues! Aber für eine Horde Postbotenkinder wird es hier dann doch ein bisschen eng werden, meinst du nicht?«, gibt Moritz zu bedenken.

»Wir könnten Tisch und Stühle ins Wohnzimmer bringen und dann im Esszimmer ein Spielzimmer einrichten«, schlägt Max vor.

Markus grinst von einem Ohr zum anderen und denkt gar nicht daran, die Zwillinge bei ihrer Familienplanung zu unter-brechen.

»Halt, stopp! Markus ist nur ein Freund, der mich begleitet …«

»Aha, so nennt man das heutzutage! Aber das Spielzimmer könnten wir auch für uns einrichten, oder, Moritz?«

Der Angesprochene nickt begeistert.

»Äh, Beata – du passt doch auf, dass die beiden hier keinen Unsinn treiben, während ich weg bin?«, wende ich mich besorgt an meine Freundin.

Ich würde es den Zwillingen durchaus zutrauen, dass sie die Wohnung auf den Kopf stellen, und die Sache mit den Schaben ist bestimmt auch noch nicht ausgestanden.

»Natürlich! Du kannst dich auf mich verlassen«, versichert sie mir mit einem warnenden Seitenblick auf die beiden Blondschöpfe.

»Aber, Bea! Aber, Ineachen! Ihr kennt uns doch! Wir sind zu fast jeder Schandtat bereit! Und wenn uns diese süße Zucker-schnecke nicht immer so unsanft flachlegen würde, könnten wir viel Spaß zusammen haben«, mosert Moritz.

»Du, Brüderchen, wenn wir schön brav sind, dürfen wir auch mal oben liegen beim Hapki-Dingsbums, hat mir Bea versprochen. Was brav wohl bedeuten mag?«

Der Antwort des Zwillings kommt die Türklingel zuvor. Wie auf Knopfdruck reagiert mein Körper mit weichen Knien und erhöhter Pulsfrequenz.

Ob das jetzt Torin ist?

Ich bin viel zu aufgeregt, um überhaupt zu reagieren, daher öffnet Max die Wohnungstür und Moritz greift zeitgleich zur Gegensprechanlange – wohl im Wettkampf darum, wer den Ankömmling zuerst an der Angel hat. Im Flur steht niemand, daher quäkt Moritz in den Hörer:

»Massagesalon DʼOrayla! Bitte wählen Sie die Eins für das Ganzkörperpflegeprogramm, die Zwei für die Intimmassage oder die Drei für eine persönliche Audienz mit der Eigentümerin!«

O Gott, wenn da unten Torin steht, glaubt er, ich wohne in einem Irrenhaus!

Gerade mal ein empörtes »Max!« bringe ich heraus, dann versagt meine Stimme.

Durch den Hörer glaube ich ein verächtliches Schnauben zu hören, was den Verdacht erhärtet, dass in diesem Augenblick tatsächlich der Lord der Schatten vor meiner Haustür wartet. Während Max bereits den Summer drückt, lauscht er weiter der Stimme aus dem Hörer.

»Markus soll mit Inea runterkommen, sagt dieser Mensch. Wer ist das denn, Inea-Mäuschen? Noch ein Freund, der dich nur begleitet?«, versucht Max herauszufinden.

»Ja, genau«, antworte ich einfach, ohne näher darauf einzugehen.

»Oh, ein Dreier? Oder kommen da noch mehr dazu?«, will Moritz wissen.

»Ach, Kinder! Lasst das doch mal!«, beschwere ich mich genervt. In meiner grenzenlosen Aufregung ist mir überhaupt nicht nach diesen Scherzen zumute.

»Also gut, Ineachen! Für dich versuchen wir ausnahmsweise mal ernst zu bleiben. Dann lass dich zum Abschied mal kräftig drücken«, lenkt Max ein und schließt mich überschwänglich in seine Arme.

Moritz sieht sich das nicht lange an, sondern schiebt seinen Bruder beiseite und umarmt mich nun seinerseits. Danach kommt Beata an die Reihe.

Kaum hat sich die Wohnungstür hinter Markus geschlossen, kommen mir schon wieder meine Nachbarn auf der Treppe entgegen, als hätten sie hier auf mich gelauert.

»Frau DʼOrayla! Sie wollen doch jetzt nicht etwa verreisen?! Der Kammerjäger ist unterwegs und wir erwarten, dass Sie die Verantwortung für den Schabenbefall übernehmen!«, sagt Leon Friedrich in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldet.

Das hat mir gerade noch gefehlt! Gibt es eigentlich irgendwo in meinem Leben einen Winkel ohne eine Baustelle?

»Hallo, Herr von Steinberg! Wie schön, Sie wiederzusehen! Wir haben doch im gleichen Semester studiert, erinnern Sie sich nicht?«, ruft Markus erfreut aus und reicht Leon Friedrich die Hand.

»Äh …«, stößt dieser mit einer ganzen Kompanie an Fragezeichen in den Augen hervor und erwidert Markusʼ Gruß mechanisch. Frau Besset steht gleichermaßen verdattert daneben.

»Es sind Schaben im Haus, habe ich gehört?«

»Äh, nein! Wie kommst du denn darauf, Markus?«, wundert sich Leon Friedrich empört. »Schatz, weißt du etwas von Schaben?«, flüstert er dann an seine Partnerin gewandt.

»Nein, um Gottes willen! Natürlich nicht«, haucht sie kaum hörbar zurück, während sie mit funkelnden Augen zu Markus schielt.

»Dann ist es ja gut. Man sieht sich.« Markus schlägt Herrn Steinberg zum Abschied freundschaftlich auf die Schulter. Das fällt allerdings so kräftig aus, dass er beinahe die Stufen hinaufstolpert.

Ganz der Gentleman, nimmt Markus nun meine Tasche, legt seinen freien Arm um meine Schultern und geleitet mich die Treppe hinunter. Ich bin so perplex von dem, was gerade geschehen ist, dass ich mich mechanisch von ihm führen lasse. Außerdem rückt die Begegnung mit dem Lord der Schatten jetzt in greifbare Nähe, sodass ich es kaum noch aushalte vor Aufregung.
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Inea

Noch immer Donnerstagmorgen

[image: ]Meine Augen liefern mir offensichtlich ein Trugbild, denn der Mann, der vor der Haustür wartet, sieht zwar aus wie Torin, aber das kann er unmöglich sein! Bislang bin ich ihm ausschließlich in seinem Dracula-Gewand begegnet. Aber dieser Fremde trägt eine schwarze Jeans, die auch noch verdammt eng anliegt und dadurch die gut definierten Muskeln deutlich hervorhebt. Sein Oberkörper wird von einem schwarzen Hemd bedeckt – okay, der Farbton passt sich noch immer seinem Schattendasein an, aber in dieser Aufmachung wirkt Torin nicht mehr wie eine dramatische Figur aus dem vorletzten Jahrhundert, sondern wie ein äußerst attraktiver Mann der Neuzeit.

Und in seinem Blick lese ich genau das, was mit Sicherheit gerade auch meine Augen verraten – unbändige Sehnsucht und das drängende Verlangen, den anderen in die Arme zu schließen. Doch dann wandert Torins Blick abrupt zu meinem Begleiter, dessen Arm noch immer jovial um meine Schultern liegt. Ich bin dankbar dafür, denn ohne diese Stütze würden meine Beine jetzt komplett ihren Dienst versagen. Aber Torin scheint das anders zu sehen, denn in die Flugbahn der vernichtenden Blitze, die er auf seinen Freund abfeuert, möchte ich keinesfalls geraten.

Ob der Grund dafür vielleicht … eventuell … möglicherweise … Eifersucht sein könnte?

Ein heftiges Flattern breitet sich von meinem Bauch auf den Rest meines Körpers aus.

»Gehen wir!«, befiehlt Torin herrisch und schreitet mit solch einer dynamischen Eleganz voraus, dass mir beim Anblick schwindelig wird.

Markus folgt ihm deutlich weniger elegant, was aber gewiss nur daran liegt, dass ich mich wie ein nasser Sack von ihm mitschleifen lasse. Mir fällt wieder ein, dass er sich den Knöchel verstaucht hatte, aber daran kann es nicht liegen, denn ohne mich hat er sich noch ganz normal bewegt. Seine Verletzung war wohl doch nicht so schlimm. Als wir um die Ecke des Hauses biegen, schrecke ich von einem lauten Gejohle zusammen. Mein Blick wandert hinauf zum Balkon, der zu unserem Wohnzimmer führt. Dort entdecke ich meine Mitbewohner, die uns zuwinken und hysterisch kreischen, als wären wir berühmte Stars. Bei genauerem Hinsehen sind es jedoch nur die Zwillinge, die in ekstatische Hysterie verfallen zu sein scheinen. Beata dagegen sieht einfach nur neugierig zu uns herab. Ich winke allen zum Abschied zu und lasse mich dann von Markus zur Rückbank seines Sportwagens führen, Torin harrt bereits ungeduldig auf dem Beifahrersitz aus. Offenbar hat es Markus aber nicht besonders eilig, denn er lässt es sich nicht nehmen, sich von meinem Abschiedskomitee ausgiebig feiern zu lassen. Er versucht sich in einer Mischung aus Bauch- und Indianertanz und schickt Beata zum Abschluss einen Handkuss, den sie allerdings nicht erwidert. Dafür übernehmen das die Zwillinge, sogar in mehrfacher Ausfertigung, begleitet von einem Schwall anzüglicher Kommentare.

»Markus! Schluss damit! Fahr los!«, befiehlt Torin missmutig.

Der humorvollere der beiden Schattenmagier steigt endlich ein und startet den Motor. Ungefähr eine Million Fragen schwirren durch mein Hirn, aber ich bin noch immer so geplättet von meinen Gefühlen und vor allem von Torins Erscheinung, dass ich eine Weile stumm dasitze, die vorbeirauschende Landschaft betrachte und darum kämpfe, mein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Besser, ich unterhalte mich nur mit Markus – der Lord der Schatten bringt mich im Augenblick viel zu sehr aus der Fassung. Ob er sich für mich eingekleidet hat? Das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen, wo er doch so vehement darauf bedacht ist, sich dieser Anziehung zwischen uns zu widersetzen. Bestimmt hat es einen ganz anderen Grund. Aber das kann ich ihn wohl kaum fragen.

Bislang verlief die Fahrt schweigend, doch dann gewinnt die Neugier die Überhand. Ich atme tief durch und wende mich an Markus.

»Wie hast du das eben gemacht mit meinen Nachbarn? Ich meine, wieso hatten sie die Kakerlaken urplötzlich vergessen?«

»Ach, das … Du weißt doch, mein Talent liegt in der mentalen Beeinflussung. Ich habe nur die kleinen Krabbeltierchen aus ihrer Erinnerung gelöscht! Obwohl, klein waren sie nun wirklich nicht! Woher hast du die Riesenschaben?«

»Das sind doch nicht meine! Die Zwillinge haben sie mitgebracht! Keine Ahnung, wo sie die herhaben! Aus dem Zoo vielleicht.«

»Die zwei sind schon ziemlich durchgeknallt. Mit denen wird euch sicherlich nie langweilig«, lacht Markus.

Da hat er natürlich recht, aber ich will jetzt nicht über die Zwillinge reden, sondern meine Fragen loswerden.

»Wohin fahren wir eigentlich?«

»Nach Frankfurt«, antwortet diesmal Torin und bereits der Klang seiner Stimme lässt mein Inneres schwingen wie eine Stimmgabel.

O nein, was soll denn erst werden, wenn ich mit ihm allein auf der Burg bin? Vielleicht war das doch keine so gute Idee …

Ich versuche das warme Prickeln zu ignorieren und mich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. Vor lauter Gefühlsduselei dringt erst jetzt der Inhalt seiner Aussage in mein Bewusstsein.

»Wieso Frankfurt? Ich dachte, du … äh … Sie wohnen auf einer Burg?«, stottere ich herum. Solange wir dieses diffuse Verhältnis nicht geklärt haben, weiß ich noch immer nicht, wie ich ihn ansprechen soll.

Torin hüllt sich in Schweigen, dafür antwortet Markus.

»Ja, ja, der Herr über die Schatten verlangt mit ›Ihr‹ und ›Lord‹ angesprochen zu werden, aber bei dieser besonderen Verbindung zwischen euch wäre das wohl kaum angebracht. Torin, das siehst du doch genauso? Die antiquierten Phrasen von Atlatica wirst du ihr wohl kaum zumuten, oder?«

»Nun gut, ich erkläre mich einverstanden! Doch das gilt nur unter uns, genau wie auch bei dir, Markus!«

»Da du sie ja ohnehin nicht in die magische Welt einführen willst, brauchst du nicht zu befürchten, dass deine Ehre unter einem jovialen Umgangston leiden könnte.«

Ich verstehe mal wieder nur die Hälfte von dem, was die beiden da miteinander besprechen – und das auch noch in einer Art, als sei ich gar nicht anwesend. Was dieses Atlatica sein soll, ist mir sowieso schleierhaft.

»Sie würde gerne wissen, worum es eigentlich geht!«, mische ich mich nun doch ein.

»Es ist so, Inea«, beginnt Markus mit seiner Erklärung. »Auf Atlatica pflegen wir gewisse Umgangsformen. Viele der Magier stammen aus einem anderen Jahrhundert und es wird als Beleidigung empfunden, wenn jemand den Lord der Schatten duzt. Auch das Sie benutzen wir dort nicht. Die meisten von uns sprechen sich mit Ihr an. Durch diese Anrede drückt man seinen besonderen Respekt aus – das gilt vor allem gegenüber dem Vorsitzenden. Wenn wir aber unter uns sind, ist es aufgrund dieser Verbindung in Ordnung, Torin zu duzen.«

Welche Ehre …, denke ich voller Ironie. Da haben wir uns in aller Leidenschaft geküsst und ich erhalte danach die gnädige Erlaubnis, den Lord der Schatten zu duzen!

Gekränkt und verletzt starre ich aus dem Fenster. Meine ursprünglichen Fragen habe ich völlig vergessen. Wir passieren die Autobahnauffahrt und kaum haben wir die Überholspur erreicht, drückt Markus das Gaspedal durch, sodass ich mich fühle, als hätte ich gut das Doppelte an Gewicht zugelegt.

»Markus! Keine Raserei auf der Autobahn! Verstanden?!«, protestiert Torin sofort.

»Ach, ich habe ganz vergessen, dass jeglicher Spaß verboten ist, solange nicht überall auf der Welt Friede-Freude-Eierkuchen-Stimmung herrscht«, beschwert sich Markus mit zynischem Unterton.

Dennoch drosselt er die Geschwindigkeit, schert rechts ein und tuckert nun mit achtzig Stundenkilometern hinter einem LKW her, was sich nach der Raserei anfühlt, als würden wir im Schneckentempo kriechen.

Der Lord der Schatten lässt sich nicht dazu herab, auf Markusʼ Provokation zu reagieren. Stattdessen herrscht dicke Luft im Wagen, die ausschließlich die Schallwellen der Motorengeräusche transportiert. Da jetzt aber wieder die vielen drängenden Fragen durch meinen Kopf zu schwirren beginnen, vergesse ich meinen verletzten Stolz und breche schließlich das Schweigen:

»Was machen wir denn in Frankfurt?«

»Dort befindet sich der Zugang …«, beginnt Markus, doch Torin fällt ihm ins Wort.

»Schweig, Markus! Dies muss ein Geheimnis bleiben!«

»Du nimmst sie mit auf deine Burg, vertraust ihr aber nicht?«

»Es steht nicht zur Debatte, ob ich ihr vertraue. Sie könnte in die Fänge der falschen Leute geraten, und du weißt doch selbst am besten, welche Mittel und Wege es gibt, ihr Informationen zu entlocken!«

»Und wie willst du sie dann dort hinführen? Ihr die Augen verbinden? Das wäre doch viel zu auffällig!«

»Wir werden eine temporäre Blindheit wirken und uns alle in den Verschleierungszauber hüllen.«

Mal wieder reden die beiden über mich, als wäre ich nicht anwesend. Das ärgert mich und was sie da von temporärer Blindheit erzählen , passt mir noch weniger.

»Darf ich denn wenigstens erfahren, wo sich die Burg befindet und was es mit diesem Atlatica auf sich hat?«, werfe ich missmutig dazwischen.

Ich will endlich befriedigende Antworten!

»Das können wir ihr doch erzählen – schließlich ist es nichts, was nicht ohnehin überall bekannt ist …«, sagt Markus an Torin gewandt.

Alle Magier wissen Bescheid, nur ich bin vollkommen ahnungslos!

Das fühlt sich überhaupt nicht gut an. Zwar bleibt eine Antwort des Schattenlords aus, aber ich glaube, ein kaum merkliches Nicken zu erkennen. Markus scheint das ebenfalls als Zustimmung zu deuten, denn nun beginnt er endlich, mir ein paar Hintergrundinformationen zu liefern.

»In der Geschichte der Erde lebten immer wieder äußerst mächtige Magier. Bei einigen von ihnen handelte es sich um weltliche Regenten, die dir aus dem Geschichtsunterricht bekannt sein dürften. Die Mehrzahl von ihnen bevorzugte es jedoch, die Fäden im Hintergrund zu ziehen. Die mächtigsten unter ihnen wurden Lords genannt. Allzu oft missbrauchten sie ihre magische Überlegenheit und regierten despotisch. Hin und wieder taten sich jedoch auch einflussreiche Magier mit gutem Herzen hervor. Der bekannteste und zugleich mächtigste unter ihnen war der von allen verehrte Lord Renan. Aber auch Renan bediente sich eines besonderen Machtinstruments: Er zeugte zwischen zehn und zwanzig Inkanta – die Überlieferungen sind sich nicht einig über die genaue Zahl. Zwischen einem Magier und seinen männlichen Nachkommen besteht immer eine ganz besondere Beziehung, die viel intensiver ist als bei nicht magisch begabten Menschen. Er kann nämlich seine Energien und magischen Kräfte mit denen seiner Söhne bündeln. Diese enorme Macht ermöglicht es, Großes zu bewirken, aber natürlich auch, verheerende Zerstörung anzurichten. Renan erschuf jedoch gemeinsam mit seinen Söhnen zwei Inseln. Die eine taufte er Atlatica, die andere Inferior. Atlatica sollte das Paradies auf Erden werden, eine wundervolle Welt, die nur Magier, die sich besonders verdient gemacht hatten, besuchen durften. Inferior dagegen wurde zur Insel der Bestrafung. Da die diesseitigen Gefängnisse für uns Magier nichts taugen, hatte Renan die Insel Inferior so eingerichtet, dass dort keinerlei Zauber wirksam ist. Bislang hat es noch nie ein Gefangener geschafft, von dort zu fliehen.«

Hier legt Markus eine Pause ein, wohl um mir Zeit zu geben, das alles zu verdauen und Fragen zu stellen. Inzwischen haben wir Frankfurt fast erreicht, stecken aber im Stau, daher geht es nur im Schritttempo voran. Doch ich bin viel zu gefesselt von Markusʼ Erzählung, als dass mich das im Entferntesten stören könnte.

Da fällt mir wieder etwas ein, das Markus zu Beginn der Fahrt beiläufig erwähnt hat und das mir seltsam aufgestoßen war.

»Äh, Markus, du sagtest vorhin, dass viele der Magier aus einem anderen Jahrhundert stammen. Aber wie meinst du das denn? Lediglich kulturell oder …«

Ich traue mich schon gar nicht, den Satz zu beenden, weil mir die Alternative doch etwas absurd erscheint. Obwohl …

»Tja, weißt du, liebe Inea, die Magie hat noch andere Vorzüge, als nur die damit verbundenen Fähigkeiten. Bei allen magisch begabten Menschen ist der Alterungsprozess erheblich verlangsamt – ab der Pubertät, wohlgemerkt. Der Körper von Schattenmagiern ist zudem widerstandsfähiger – dafür verfügen Lichtmagier über verbesserte Selbstheilungskräfte. Das hast du ja am Namenlosen gesehen.«

»Aha, und … wie alt seid ihr beide denn, wenn ich fragen darf?«

Jetzt bin ich aber wirklich gespannt!

»Hm, sagen wir mal so: Ich wurde im letzten Jahrhundert geboren, Torin ist wesentlich älter. Aber du musst wissen, dass diese Frage unter Magiern noch mehr verpönt ist als unter Nimags.«

Das muss ich erst einmal verdauen.

Torin ist über hundert Jahre alt? Er sieht gerade mal aus wie Anfang dreißig! Wie alt mag er wohl sein?! Mehr als zweihundert, fünfhundert oder gar tausend Jahre? Meine Fantasie kennt in dieser Beziehung keine Grenzen und mir wird schwindelig.

Ob ich selbst auch langsamer altern werde?

Da ich offenbar die einzige Magierin meiner Art bin, können mir die beiden Schattenmagier diese Frage wahrscheinlich nicht beantworten. Ein wenig enttäuscht über Markusʼ ungenaue Antwort lasse ich mich wieder in den Sitz sinken und denke noch einmal darüber nach, was ich soeben erfahren habe.

Ja, klar, in den Fantasyromanen, die ich bislang gelesen habe, werden die Helden häufig uralt, doch selbst mit so etwas konfrontiert zu werden, verursacht mir eine Gänsehaut.

»Was genau sind Nimags?«, fällt mir plötzlich das fremde Wort wieder ein, das Markus genannt hat.

»So nenne ich nicht magische Menschen! Meine ganz persönliche Abkürzung dafür. Fast jeder Magier nennt sie anders, eine allgemeingültige Bezeichnung hat sich bislang nicht eingebürgert. Einige aus der jüngeren Generation sind sogar dazu übergegangen, den Begriff Muggels aus den Harry-Potter-Romanen zu übernehmen.«

Ich weiß noch nicht, ob ich das lustig finden soll oder nicht, aber auf jeden Fall wirkt es auf mich paradox, dass Begriffe aus Fantasyromanen in die Realität einfließen – eine Wirklichkeit, die mir selbst noch nicht besonders real erscheint.

Ich schiele zu Torin hinüber, um herauszufinden, wie er dazu steht, aber der Lord der Schatten mimt nach wie vor eine sitzende Statue aus schwarzem Marmor. Da ich den Platz hinter Markus belege, habe ich ihn recht gut im Blick.

»Atlatica klingt ein bisschen nach Atlantis. Hat das irgendetwas miteinander zu tun?«, will ich wissen.

»Na ja, in jeder Sage steckt schließlich ein wahrer Kern. Ich weiß es zwar nicht mit Sicherheit, aber ich kann mir durchaus vorstellen, dass beides denselben Ursprung hat. Atlatica ist eine Insel von der Größe Irlands mitten im Atlantik – etwa auf halber Strecke zwischen New York und Madrid. Theoretisch könnte man auch mit dem Schiff dorthin fahren, wenn man einen Schlüssel für das Tor besäße, doch da das meist zu umständlich ist, existieren noch viele andere Zugänge auf dem Festland.«

»Aber wie kann dort eine so große Insel im Meer liegen, ohne dass sie von Satelliten erfasst wird oder ein Schiff mal zufällig draufstößt?«, wende ich ein.

»Beide von Renan erschaffenen Inseln sind Orte extremer Magie. Genau genommen bilden sie zwei Pole. Das Vakuum, das Renan auf Inferior schuf, bedingt eine Verdichtung der Magie auf Atlatica. Jetzt musst du wissen, dass Magie nichts anderes ist als eine besondere Form energetischer Schwingung, die demnach auf Atlatica erheblich höher und auf Inferior deutlich niedriger schwingt, als in unserer normalen Welt. Diese enormen Schwingungsdifferenzen bewirken, dass die beiden Inseln in einer anderen Dimension der Raumzeit existieren. Verstehst du?«

»Puh, das hört sich echt kompliziert an«, muss ich zugeben. »Bedeutet das, dass dort die Zeit auch anders vergeht, schneller oder langsamer?«

»Nein, das ist nicht der Fall. Zeitlich gibt es keinen Unterschied. Du kannst es dir eher wie eine Parallelwelt vorstellen, als gäbe es in dieser hier eine zweite und eine dritte Erde, auf denen dann eben jeweils die beiden magischen Inseln zu finden sind. Diese beiden separaten Erden kannst du aber nur über die Tore erreichen.«

»Hm, und was wäre, wenn ich mit dem Schiff von Atlatica fortfahren würde? Käme ich dann auch ohne Tor in Europa an … oder wo würde ich dann landen?«

»Das ist eine gute Frage. Aber so, wie die Inseln im Meer von unserer Dimension aus unerreichbar sind, kann man umgekehrt auch nicht in die normale Welt gelangen. Man würde stattdessen übers Meer segeln, bis man an eine Grenze aus Licht gelangt, die sich nicht überwinden lässt – hier endet die von Renan erschaffene Magiedimension sozusagen im Nichts.«

Fasziniert lausche ich Markusʼ Ausführungen und bin froh, dass sie mich etwas von Torin und meiner stets präsenten Sehnsucht ablenken. Der Lord der Schatten starrt die ganze Zeit über mit vereister Miene durch die Frontscheibe. Doch davon lasse ich mich nicht beirren, lieber nutze ich Markusʼ erfrischende Auskunftsfreude, um noch mehr über diese fremde Welt zu erfahren.

»Und auf welche Weise gelangt man durch solch ein Tor auf die Inseln? Oder ist das ein Geheimnis?«

»Nein, das ist allgemein bekannt, nur manche Orte, an denen sich Tore befinden, sind geheim. Das Tor, durch das wir dich gleich bringen werden, führt direkt nach SkoʼFalkum: Torins Burg – eine äußerst sichere Festung, aber eben nur, solange Feinde die geheimen Zugänge nicht kennen. Um ein Tor in die andere Welt zu aktivieren, benötigt man einen besonderen magischen Stein. Dieser war ursprünglich in ein Amulett eingearbeitet. Das Amulett, das die Tore zu Atlatica aktivieren kann, wird Atlinatica genannt, das für Inferior heißt Atlinferior.

Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass derjenige, der diese Schmuckstücke besaß, große Macht in Händen hielt, denn er allein war in der Lage, Menschen in die eine oder andere Welt zu befördern – ohne eine Möglichkeit zur Rückkehr. Dies löste in der Vergangenheit viele Kriege, Machtkämpfe und Unruhen aus, aber das ist alles eine sehr lange Geschichte. Erst 1995 erfolgte der große Umbruch und es bildete sich der Rat der Zwölf. Die beiden Amulette wurden in zwölf Splitter gespalten und jedes Ratsmitglied erhielt einen für Atlatica und einen für Inferior. Da sich die Macht somit auf mehrere Personen verteilte, konnte endlich Frieden einkehren, und seither herrscht auch ein gewisses Gleichgewicht.«

»Warum sind es gerade zwölf? Hat das einen Grund?«

»Ja, es sind immer drei Personen jeder Magierichtung und jedes Geschlechts vertreten, das heißt: drei Umbro, drei Femia-Soa, das sind die Männer und die Frauen der Schattenmagie, und dann entsprechend drei Inkanta und drei Femia-Tia. Sie alle werden unter ihresgleichen in den Rat gewählt. Beispielsweise wählen alle registrierten Femia-Tia drei Frauen der Lichtmagie für die Mitgliedschaft im Rat.«

»Ach, so ist das! Zumindest klingt es nach einem relativ gerechten System.«

Allmählich fügen sich so einige Puzzleteile zusammen.

»Und ihr beide seid auch Mitglieder des Rates, richtig?«, frage ich weiter. Ich vermute, dass die beiden Magier mir nur deshalb so viel über all das erzählen dürfen, weil sie selbst Teil dieses magischen Machtapparats sind.

»Genau. Und wir haben auch einen Vorsitzenden, das ist derjenige, der hier vorne sitzt«, witzelt Markus mit diesem kleinen Wortspiel und schielt dabei grinsend zu seinem Freund hinüber. Dieser lässt sich jedoch zu keiner Reaktion verleiten.

Aha, daher stammt wohl die Bezeichnung Lord – weil er der Vorsitzende des Rats ist … oder hat er etwas mit den damaligen Lords zu tun?, überlege ich insgeheim.

Aber um Torin nicht in Rage zu versetzen, weil ich mal wieder alles falsch verstanden habe, frage ich lieber nicht nach.

»Und wie läuft das so ab im Rat? Hat der Vorsitzende mehr Macht als die anderen?«

»Sagen wir mal so, der Vorsitzende bestimmt, wo es langgeht, und alle anderen folgen ihm wie Schäfchen. Aber wenn jemand mit einer Entscheidung nicht einverstanden ist, dann wird demokratisch abgestimmt. Das ist einfacher und effektiver, als wenn zu jedem Thema wilde Diskussionen entbrennen. Und es kommt sowieso nur dann zum Widerspruch, wenn jemand überzeugt ist, dass die Mehrheit nicht einverstanden sein könnte mit den Anweisungen des Lords.«

Das war mein Stichwort.

»Also wird der Vorsitzende auch Lord genannt?«, hake ich nach.

»Ja, genau! Das ist ein unsägliches Relikt aus der Geschichte der despotischen Lords. Wenn du mich fragst, ich hätte diesen Titel schon längst abgeschafft.«

Markus schielt provokant zu seinem Freund hinüber, der sich nun tatsächlich zu einer Antwort herablässt.

»Diesem Haufen ist nicht anders beizukommen. Entweder sie führen sich auf wie kleine Kinder oder sie intrigieren, um die eigene Machtposition auszubauen. Wenn der Vorsitzende keine natürliche Autorität ausstrahlt, würde innerhalb kürzester Zeit ein heilloses Chaos ausbrechen. Der Titel Lord sowie gewisse Rituale fördern die Ehrfurcht und die Ergebenheit der Ratsmitglieder. Das erleichtert die Führung. Auf dieser Erde bestimmen viel zu viele einfältige Narren und Größenwahnsinnige die Geschicke anderer!«

O Mann! Das klingt doch sehr nach der Meinung eines selbstherrlichen Despoten.

Aber da ich lieber noch mehr erfahren möchte, als Torins Missstimmung weiter anzufachen, halte ich meine Meinung zurück – vorerst. Auch Markus äußert sich nicht dazu; entweder, weil er keine Lust verspürt, seinen Freund in diesem Punkt weiter anzustacheln, oder aber, weil er sich im Augenblick zu sehr auf die komplizierten Fahrmanöver durch den regen Stadtverkehr konzentrieren muss. Wir fädeln uns gerade in die linke Spur des Kreisels ein – direkt an der riesenhaften Statue des Hammering Man und am Messeturm vorbei. Es dauert nicht lange, da haben wir einen Parkplatz gefunden. Ich frage mich gerade, ob dabei auch eine Art Magie im Spiel war, denn bei diesem Verkehrsaufkommen erscheint mir der freie Parkplatz fast wie ein kleines Wunder.

Gentlemanlike öffnet mir Markus die Autotür und lässt mich aussteigen. Torin dagegen würdigt mich keines Blickes, sondern marschiert wortlos voraus. Wir unterqueren die Hauptverkehrsstraße durch unterirdische Gänge und tauchen dann neben dem imposanten Messeturm wieder auf. Torin wartet am Eingang des Gebäudes auf uns. Er blickt mir durchdringend in die Augen, als wir vor ihm zum Stehen kommen. Gleichzeitig schiebt Markus seinen Arm um mich und wispert mir zu:

»Keine Sorge, es ist nur temporär! Wenn wir auf der Burg sind, wird Torin den Zauber wieder lösen!«

Mir ist vollkommen klar, warum mich der Schattenlord mit seinen Blicken durchbohrt. Aber alles in mir wehrt sich dagegen, mein Augenlicht zu verlieren. Ich bebe innerlich, während der Blick aus seinen dunklen Augen in den hintersten Winkel meines Seins eindringt. Torin hebt die Hand und ich kann nicht anders – meine Lider werden zentnerschwer und fallen zu. Dann ist der Spuk auch schon vorüber und ich wage es, die Augen wieder zu öffnen, in der Erwartung, nur noch Schwärze vorzufinden. Doch es hat sich nichts verändert, ich kann noch immer alles deutlich erkennen. Torin hat sich wieder umgedreht und schreitet voraus, durch die gläsernen Türen des Messeturms.

»Komm, ich führe dich«, sagt Markus, hakt sich bei mir ein und schiebt mich auch schon vorwärts.

»Äh …«, setze ich an, um zu erklären, dass der Zauber nicht funktioniert hat, aber dann besinne ich mich eines Besseren, denn ich brenne darauf, dieses Tor zu sehen.

Die beiden Magier sind sich wohl so sicher über das Gelingen des Zaubers, dass keiner von ihnen auch nur auf die Idee kommt, mein Augenlicht zu überprüfen. Wahrscheinlich kam das bisher noch nie vor, aber da es mich selbst ja eigentlich auch nicht geben dürfte, hat dieses Phänomen wohl mit meiner besonderen Magieform zu tun.

Unter Markusʼ Führung passiere ich die gläserne Eingangstür. Niemand beachtet uns, als wir das Drehkreuz passieren. Der Verschleierungszauber hat bei mir also anscheinend schon gewirkt.

Komisch … Warum funktioniert ein Zauber, der andere aber nicht? Oder ist alles nur Zufall?

Vielleicht hat es damit zu tun, dass ich absolut nicht blind werden wollte, mit Verschleierung komme ich dagegen gut zurecht. Ich stelle mich extra ein bisschen ungeschickt an und stolpere fast über meine Füße, bis wir den Aufzug erreichen. Damit den beiden mein neugieriger Blick nicht auffällt, starre ich stur zu Boden. Dennoch fühle ich mich nicht wohl dabei, so zu schauspielern. Aber jetzt ist es zu spät, um noch zurückzurudern und sie auf ihren Irrtum hinzuweisen. Außerdem ist meine Neugier stärker als mein ungutes Gefühl. Die Aufzugstüren klappen auf und wir treten ein. Ich fixiere noch immer den Boden, während ich aus den Augenwinkeln beobachte, wie sich die Türen schließen.

Aber statt einen der Knöpfe zu betätigen, fährt Torin mit der Hand über eine Wand des Aufzugs. Da gibt diese eine kleine Öffnung frei. Der Schattenlord bückt sich und macht sich an seinem Hosenbein zu schaffen – genau in meinem Blickfeld. Ich habe große Mühe, nicht direkt dort hinzustarren. Um seinen Knöchel schlingt sich ein ledernes Band, in das solide Taschen eingearbeitet sind. Dort holt Torin einen altertümlich wirkenden Schlüssel sowie einen grünlich funkelnden Stein hervor. Ich zwinge meinen Blick zu Boden, obwohl meine Augen nur allzu gerne verfolgen würden, was er mit diesen Gegenständen anstellt. Schemenhaft nehme ich wahr, wie der Lord der Schatten den Schlüssel in die Wandöffnung einführt. Dann plötzlich setzt sich der Aufzug in Bewegung, saust so rasch nach unten, dass es sich beinahe anfühlt wie in einem Free-Fall-Tower. Ich schreie erschrocken auf und klammere mich hilfesuchend an Markus.

Und dann passiert es: Der Boden des Aufzugs verwandelt sich in eine wabernde, silbrig glitzernde Oberfläche, durch die wir hindurchfallen. Es fühlt sich an, als tauchte ich in warmes Wasser ein, meine Glieder werden schwer und gleichzeitig schwerelos … anders lässt sich diese Empfindung nicht beschreiben. Ein unangenehm grelles Licht blendet mich und ich muss die Augen schließen.
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[image: ]Als Nächstes spüre ich harten Boden unter mir. Es hat zwar keinen Aufprall gegeben, aber trotzdem knie ich plötzlich auf dem steinernen Untergrund im Vierfüßlerstand – diese Haltung hatte ich automatisch eingenommen, um meinen Sturz abzufangen. Markusʼ Arm liegt noch immer um meine Hüfte, während er neben mir in ähnlicher Pose kniet – zum Glück hat niemand einen Fotoapparat dabei, um dieses peinliche Bild festzuhalten. Torin dagegen baut sich erhaben vor uns auf. Ich erhebe mich umständlich. Bevor ich es verhindern kann, schweift mein Blick neugierig in dem Gemäuer umher und bleibt schließlich auf dem Gesicht des Lords der Schatten haften. Und genau in dieser Sekunde erkenne ich meinen Fehler, denn das düstere Funkeln seiner Augen trifft mich wie ein Blitzschlag.

»Du kannst sehen!«, donnert er hervor.

Da mir Leugnen zwecklos erscheint, nicke ich zaghaft und senke meinen Blick beschämt zu Boden. Ich komme mir vor wie eine Diebin, die sich heimlich hereingeschmuggelt hat. Jetzt wünschte ich, ich hätte doch etwas gesagt.

»Der Zauber hat nicht gewirkt?«, stößt Markus überrascht hervor. »Wie ist das möglich?!«

»Wie das möglich ist, interessiert mich nicht! Die wesentlich bedeutsamere Frage lautet, weshalb sie uns diese Tatsache verschwiegen hat und wie wir die Informationen wieder aus ihrem Gedächtnis löschen!«, herrscht Torin seinen Freund an.

»Äh … ich war nur neugierig«, stammle ich verlegen. »Aber so spannend war es ja gar nicht. Von mir aus könnt ihr die Erinnerung gerne aus mir herauslöschen, wenn das geht!«

Torin blitzt seinen Freund an und bedeutet ihm wortlos, mit seinem Zauber zu beginnen. Auch er hat sich inzwischen erhoben und steht mir nun gegenüber. Seine warmen Augen zwinkern mir aufmunternd zu. Ich spüre, dass etwas in meinem Geist passiert, fühle eine fremde Präsenz, die an mir zieht. Aber instinktiv wehre ich mich dagegen, denn es war gelogen, dass dieses Erlebnis nicht besonders spektakulär gewesen war. In Wirklichkeit würde ich die Erinnerung sehr gerne behalten und je mehr dieses Etwas an meinem Geist herumzerrt, desto intensiver durchlebe ich die Geschehnisse, seit wir in den Fahrstuhl gestiegen sind, noch einmal in Gedanken.

Schließlich wendet Markus seinen Blick von mir ab und schüttelt mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf.

»Es funktioniert nicht! Sie wehrt sich!«

»Sie kann sich dagegen wehren? Und das ohne Training?«, fragt Torin ungläubig. Täusche ich mich oder schwingt da nicht nur Wut, sondern auch Bewunderung in seinen Worten mit?

»In diesem Fall können wir vielleicht auf eine andere Lösung zurückgreifen. Einem natürlichen Talent könnte man beibringen, sich mental abzuschotten. Auf diese Weise wäre das Geheimnis bei ihr sicher«, schlägt Markus vor.

Diese Idee gefällt mir außerordentlich. Abschotten klingt wesentlich angenehmer als Gedanken löschen, aber Torins Miene verrät mir, dass ihm die zweite Variante deutlich mehr zusagt. Er vertraut mir offenbar noch immer nicht und das verletzt mich. Ich will gerade argumentieren, dass ich ihm doch keinen Anlass gegeben habe, mir zu misstrauen, als mir einfällt, dass ich ihm eben noch vorgespielt habe, blind zu sein. Daher schlucke ich den dicken Kloß in meinem Hals hinunter.

»Es tut mir leid, dass ich mich blind gestellt habe, es war nicht böse gemeint und ich würde sehr gerne lernen, mich abzuschotten!«

»Ja, natürlich …«, entgegnet Torin finster und schickt seinen Worten ein zynisches Grinsen hinterher.

Dann wendet er sich ab, steigt eilig eine Wendeltreppe hinauf und hinterlässt mit seiner abweisenden Reaktion einen heftigen Stich in meinem Herzen.

Erst jetzt wage ich, mich richtig umzusehen. Wir stehen in einer quadratischen Kammer. Das mit groben Steinen durchsetzte Mauerwerk ähnelt dem der Burgruine in Eppstein. Der einzige Weg aus diesem Raum führt über die sich nach oben windenden Stufen. Eine schmale Öffnung in der Wand wirft einen hellen Streifen Sonnenlicht auf den Steinboden. Ich gehe ein paar Schritte darauf zu, versuche, durch die fast einen Meter dicke Mauer einen Blick nach draußen zu erhaschen, erkenne aber nichts als eine sich endlos ausdehnende Wasserfläche.

»Willkommen auf SkoʼFalkum!«, sagt Markus nun leicht verspätet. »Komm, ich führe dich herum und zeige dir dein Zimmer.«

Ich bin wirklich heilfroh über seine Gegenwart. Wäre ich hier Torins Launen ganz allein ausgesetzt, würde ich wohl in tiefen Depressionen versinken. Wir steigen ebenfalls die Treppe empor, bis der Weg vor einer soliden Mauer endet. Obwohl die Burg nicht sein Zuhause ist, kennt sich Markus hier offenbar gut aus. Er malt mit der Hand ein unsichtbares Zeichen auf einen der grob gehauenen Steine und gleich darauf gleitet die Wand beiseite und gibt den Durchgang zu einem pechschwarzen Nirwana frei. Während die Wendeltreppe durch das spärlich hereinscheinende Tageslicht erhellt wurde, herrscht exakt ab der Grenzlinie zum Eingang absolute Finsternis. Genauso gut könnte sich direkt vor mir ein unendlich tiefer Abgrund auftun. Mit zittrigen Knien taste ich mit einem Schuh den Untergrund ab. Ich kann in dieser Schwärze kaum fassen, festen Boden unter mir zu spüren. Zögerlich folge ich Markus nach drinnen. Als sich dann auch noch die Maueröffnung hinter uns schließt, verschwindet damit das letzte Licht und ich versinke in absoluter Finsternis. Ein Gefühl der Beklemmung erfasst mich und ich taste hilfesuchend nach Mauer und Markus.

»Also im Dunkeln sehen klappt schon mal nicht«, bemerkt er leicht spöttisch und ich glaube ein breites Grinsen aus seiner Stimme herauszuhören. Gleichzeitig legt er seinen Arm freundschaftlich um meine Schulter und führt mich langsam vorwärts.

»Und du siehst hier etwas, ja?«, frage ich verblüfft.

»Ja, Torin, ich und einige andere Schattenmagier beherrschen das Sehen im Dunkeln – wenn du mich fragst, viel praktischer und unauffälliger als Leuchtkristalle, wie die Inkanta sie benutzen. Außerdem sind diese Wände magisch präpariert, also selbst wenn hier jemand eine Taschenlampe oder einen Leuchtkristall verwenden sollte, wird alles Licht restlos von den Mauern verschluckt und man sieht absolut nichts von der Umgebung.«

»Das ist verrückt! Und gruselig«, hauche ich atemlos, während mir eine Gänsehaut über den Rücken kriecht. Und dieses Mal brauche ich nicht zu schauspielern, denn ich stolpere tatsächlich blind vorwärts, während ich mich mit der linken Hand Halt suchend an einem Zipfel von Markusʼ Hemd festkralle und den rechten Arm weit ausstrecke.

»Sind wir in einem Labyrinth?«

»Ja, und zwar in einem sehr gefährlichen, denn es wimmelt hier von Fallen. Also bleib schön nah bei mir.«

Seine Worte bewirken, dass ich mich prompt enger an Markus schmiege. Da kommt es mir jedoch so vor, als müsste er ein Lachen unterdrücken.

»Du nimmst mich doch nicht auf den Arm, oder?!«, schimpfe ich empört und schiebe meinen Begleiter wieder ein Stück von mir, ohne ihn jedoch ganz loszulassen.

»Nein, ehrlich! Es wimmelt hier von Fallen«, beteuert Markus nun ernster. »In diesem Labyrinth befinden sich wichtige Zugänge zu zentralen Punkten auf der Insel wie auch zur anderen Welt. Es wäre fatal, wenn sich Feinde dies zunutze machen könnten. Daher gibt es hier unten zahlreiche Sicherheitsmechanismen und Zauber, die unbefugten Eindringlingen zum Verhängnis werden.«

»Verstehe«, sage ich und meine Stimme hallt plötzlich in einem vielfachen Echo zu mir zurück. Auch unsere Schritte klingen auf einmal wie das Getrampel einer ganzen Armee.

»Was ist das?«, flüstere ich so leise wie möglich und prompt hallt Was ist das … was ist das … ist das … ist das … so lange durch den Gang, bis es zu einem verschwommenen Zischen verklingt. Statt einer hörbaren Antwort vernehme ich plötzlich Worte in meinem Kopf, die ich selbst gar nicht gedacht haben kann.

Das ist die Echohalle, wie du sicher bemerkt hast. Besser, du sprichst nicht mehr, sonst könnten sich die Kristalle an der Decke lösen und uns erschlagen.

Vor Schreck hätte ich beinahe aufgeschrien – zum einen wegen der unerwarteten Stimme in meinem Kopf, zum anderen wegen der furchterregenden Information, die sie mir übermittelt.

Na toll!

Ich hatte mich auf einen friedlichen Besuch einer altertümlichen Burg eingestellt und nur ein einziges Problem erwartet – nämlich meine unkontrollierbaren Gefühle für Torin. Und jetzt laufe ich hier mit Markus in einem mit Fallen bestückten Labyrinth herum, fast wie Lara Croft in meinem antiken Computerspiel, mit dem einzigen Unterschied, dass man hier auf keine gespeicherten Spielstände zurückgreifen kann, falls etwas schiefgeht.

Da fällt mir meine Reisetasche wieder ein. Habe ich die überhaupt mit aus dem Auto genommen? Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr an solche Details erinnern.

Keine Sorge, ich habe sie hier bei mir, gibt mir die Stimme in meinem Kopf eine Antwort. Ich fahre abermals erschrocken zusammen.

Verschwinde aus meinen Gedanken!, schicke ich ihm wütend zurück.

Wieso? Ist doch praktisch! Außerdem finde ich es gerade superinteressant, was in deinem süßen Köpfchen so vorgeht, antwortet Markus noch immer in meinem Hirn, und am liebsten hätte ich ihn jetzt ganz weit von mir fortgestoßen. Einzig und allein die Finsternis und die verborgenen Fallen hindern mich daran. Die Idee mit dem Abschotten gefällt mir immer besser.

Aber dass ich nur so getan habe, als wäre ich blind, hast du nicht in meinem Kopf gelesen?, fällt mir plötzlich auf.

»Da habe ich leider gerade nicht zugehört, was du denkst, denn ich musste die Wachleute im Messeturm checken, ob sie uns wahrnehmen«, antwortet er zur Abwechslung verbal und ohne jegliches Echo.

Ich habe genug von diesem Gewölbe, will endlich wieder Tageslicht sehen.

»Ist es noch weit?«, frage ich matt.

»Wir sind gleich da«, antwortet Markus und nach ein paar Schritten kann ich in der Ferne tatsächlich einen Lichtschimmer erkennen.

Doch plötzlich spüre ich den Druck meiner Magie in mir aufwallen.

»Ich muss meine Funken entladen«, erkläre ich.

»O nein, bitte halt es noch zurück! Das wäre hier äußerst ungünstig!«, warnt Markus. Er klingt beinahe panisch und schiebt mich hastig vorwärts.

Ich verstehe die Aufregung zwar nicht, beeile mich aber trotzdem. Die Lichtöffnung am Ende des Gangs vergrößert sich zusehends. Inzwischen sprinten wir auf den Ausgang zu. Markus hat seine Umarmung aufgegeben und zieht mich jetzt lediglich an meiner Hand mit sich, aber es ist zu spät – ich kann die Funken nicht länger zurückhalten. Ich lasse Markus los, was ihm den Impuls verleiht, wie mit Warp-Antrieb vorauszusprinten. Da ergießen sich die Leuchtpunkte bereits über mir, sprühen in alle Richtungen davon. Der Schattenmagier hechtet mit einem überdimensionalen Satz aus dem Tunnel, und im selben Moment wird mir auch klar, warum. Kaum berührt mein Funkenregen den Boden, züngeln mir aus allen Richtungen Flammen entgegen. Die Wände hier müssen mit einer brennbaren Paste präpariert worden sein, denn nun bewege ich mich durch ein ganzes Flammenmeer Richtung Ausgang. Ich drossle meine Geschwindigkeit, denn das Feuer verbrennt mich nicht. Ganz im Gegenteil, es fühlet sich wunderbar wohlig warm an, hüllt mich ein wie eine kuschelige Decke, regt meinen Blutstrom an, sodass ich mich kraftvoll und glücklich fühle.

Es sind noch ein paar Meter bis zur Öffnung, aus der mir Markus fassungslos entgegenstarrt, wie ich seelenruhig auf ihn zuschlendere. Ich lächle entzückt, während ich meine Hände über die prickelnden Flammen an den Wänden gleiten lasse. Nur ein paar Schritte fehlen noch bis zum Ende des Gangs, aber ich bringe es nicht fertig, diesen wundervollen Ort zu verlassen. Ich fühle mich glücklich und frei, schüttle freudig meinen Kopf, sodass meine Haare wild umherfliegen und sich mit ihnen die Funken in einem wundervollen Tanz knisternd ins Feuer ergießen. Ich recke die Hände in die Höhe, schließe die Augen und drehe mich beschwingt im Kreis. Leider werden die Flammen immer kleiner, geben gerade noch ein leichtes Flackern von sich und sterben dann endgültig.

Ach, wie schade …

Eine tiefe Traurigkeit wegen des erlöschenden Feuers überkommt mich. Lediglich meine Funken sprühen noch immer munter vor sich hin. Ich lege die Hände aufeinander, konzentriere mich darauf und schaffe es dieses Mal ungewöhnlich rasch, den Funkenstrom zum Erliegen zu bringen. Jetzt erst erinnere ich mich wieder an Markus.

Hoffentlich hat er sich nicht allzu sehr verbrannt!

Ich trete zu ihm und mustere ihn sorgfältig. Neben ihm liegt meine Reisetasche, sie wirkt unversehrt. Die dunklen Haare des Schattenmagiers sind verschwitzt und zerzaust, aber ansonsten scheint alles in Ordnung zu sein, wenn man von dem erschütterten Ausdruck seines Gesichts einmal absieht.

»Gehtʼs dir gut?«, frage ich besorgt. Er sieht aus, als müsste er sich erst einmal von seinem Schock erholen.

»Äh, Inea, das war absolut schräg! Wenn ich das Torin erzähle …«

»Warum? Ich meine, ihr habt doch von meinen Funken gewusst. Weshalb ist es dann so abwegig, dass mir Feuer nichts ausmacht?«

Sosehr mich diese Funken anfangs auch geängstigt haben, seit ich gelernt habe, das Feuer in mir als einen Teil meiner Selbst anzunehmen, fürchte ich mich nicht mehr davor – weder vor Flammen in meiner Umgebung noch vor dem Feuer in mir. Das Phänomen, dass mich das Feuer nicht verbrennt, ist doch nur eine natürliche Folge all dessen und kann mich nicht wirklich in Erstaunen versetzen.

»Ja, schon, aber dich so zu sehen, ist einfach unfassbar schräg! So etwas habe ich nie für möglich gehalten!«

»Dann bin ich halt die allererste Flammenmagierin!«, erkläre ich fröhlich.

Noch immer schwingen die wundervollen Energien des Feuers in mir, bringen meine Augen zum Leuchten und schütten jede Menge Endorphine in mein Blut.

»Ja, so sieht es wohl aus.«

»Wieso hat denn der Gang überhaupt plötzlich gebrannt? Waren die Wände irgendwie präpariert?«

»Ja, sie sind mit einer brennbaren Paste bestrichen. Dies soll Leute abwehren, die glauben, das Labyrinth durch Kerzenlicht erhellen zu können. Aber ich werde Torin empfehlen, diese Falle besser nicht instand zu setzen, solange du hier bist«, erklärt Markus und endlich stiehlt sich das typisch schelmische Grinsen auf sein Gesicht zurück.

»Na, dann zeig mir mal mein Zimmer!«, fordere ich ihn auf und schreite auch schon euphorisch an dem Schattenmagier vorüber in die steinerne Kammer hinein. Auch dieser Raum verfügt über ein einzelnes schmales Fenster, und wenn unsere Ankunftskammer nicht eine Wendeltreppe gehabt hätte, würde ich glauben, dass wir einfach nur im Kreis gelaufen sind, weil sich die Räume so sehr ähneln. Markus nickt und schüttelt noch einmal ungläubig den Kopf. Dann dreht er sich um und setzt an der Mauer einen Mechanismus in Gang, der sie zur Seite gleiten lässt. Ich hatte schon befürchtet, hier abermals in ein schwarzes Nichts zu blicken, aber stattdessen kommen wir meiner Vorstellung von Burg endlich etwas näher. Vor uns tut sich ein riesiger Saal auf, dessen Decke von steinernen Säulen gestützt wird. Ein Tisch aus massivem, leicht verwittertem Holz im Zentrum wird von gut dreißig Stühlen gesäumt. Vor meinem geistigen Auge sehe ich hier bärtige Männer sitzen, die mit ihren Messern große Stücke aus Schweinehälften heraustrennen und aus massigen Krügen ihr Bier hinunterkippen.

»Ja, so ähnlich könnte ein Gelage im Mittelalter in Europa ausgesehen haben. Aber auch wenn hier alles sehr schlicht wirkt – die Mahlzeiten, die man an dieser Tafel zu sich nahm, verliefen durchaus manierlich«, erklärt Markus.

Es geht mir entschieden zu weit, dass er schon wieder in meinem Kopf herumspukt.

»Verschwinde aus meinen Gedanken!«, schimpfe ich erbost und hoffe inständig, dass mir in Zukunft nichts Verfängliches in den Sinn kommt. Bisher war das ja noch eher harmlos, aber gerade durch diese Befürchtung beschwöre ich ausgerechnet Torin in meinem Kopf herauf und natürlich – wie könnte es auch anders sein – in intimer Zweisamkeit. Das treibt mir augenblicklich heißes Blut in die Wangen, weil ich mir sicher bin, dass sich Markus gerade köstlich über mein Kopfkino amüsiert. Prompt wackelt dieser belustigt mit den dunklen Augenbrauen.

»Das ist gemein!«, jammere ich und wende mich ab, damit er nicht auch noch auf die Idee kommt, mein glühend rotes Gesicht zu kommentieren.

Ich gehe schnurstracks auf die bodentiefen Fenster zu, die sich als Durchgänge zu einem Balkon entpuppen, der hoch über dem Meer herausragt. Kaum dass ich hinaustrete, zerzaust der frische Wind mein Haar. Ich sauge die salzige Meeresluft tief in meine Lungen ein. Der Anblick ist atemberaubend schön. Möwen ziehen ihre Kreise zwischen den Klippen unter mir, andere schweben über mich hinweg. Plötzlich höre ich den Jagdschrei eines Raubvogels. Ich richte meinen Blick in die Höhe und entdecke eine dunkle Gestalt, die neben der Zinne eines erhabenen Burgturms steht.

Torin!, durchfährt es mich und ich wage kaum zu atmen.

Von seinem ausgestreckten Arm erhebt sich ein Falke in die Lüfte, stößt einen weiteren Schrei aus, kreist um den Turm herum und segelt dann langsam zu mir herab, bis er direkt vor mir auf der Balkonmauer landet. Das Tier mustert mich mit seinen klaren Augen – seltsam vertraut, als würde es mich kennen. Mir wird ganz anders zumute.

Was geht hier vor?

» Flieg zu deinem Herrn zurück!«, schreckt mich plötzlich Markusʼ Stimme von hinten auf. »Du störst unsere Zweisamkeit«, scherzt er und legt seinen Arm um meine Schultern.

Der Vogel dreht sich um und fliegt davon. Damit löst sich der magische Moment vollends auf.

»Torins bester Freund«, kommentiert Markus mit schiefem Grinsen. »Der Falke steht beim Lord der Schatten im Ranking noch über mir!«

»Ein Falke?«, frage ich verblüfft.

»Ja, aber ein besonders intelligentes Exemplar, eine Art Seelentier des Lords.«

»Aha … Was es alles gibt …«, staune ich.

Unter einem Seelentier kann ich mir so überhaupt nichts vorstellen.

»Ja, in dieser Welt existiert mehr, als in deiner kühnsten Fantasie. Na komm, dann bringe ich dich jetzt in dein Zimmer.«

Markus führt mich, noch immer den Arm um meine Schultern gelegt, wieder hinein. Ich mache mich von ihm los, denn so sympathisch er mir auch ist – irgendwie fühlt es sich nicht richtig an und schließlich bin ich bei Tageslicht nicht mehr auf seine Führung angewiesen.

»Torin ist wirklich zu beneiden. Wenn wir die Person ausfindig machen, die diese Liebesverbindung gezaubert hat, will ich auch mal«, murmelt mein Begleiter in einem Ton, aus dem nicht eindeutig hervorgeht, ob er gerade scherzt oder nicht.

»Glaub mir, das würdest du nicht wollen. Diese Dauersehnsucht ist furchtbar anstrengend«, erwidere ich ernst.

»Nur wenn man ihr nicht nachgibt, oder? Aber das könnte man doch ändern …«, raunt er so nah an mein Ohr, dass mir ganz anders wird.

»Tja, aber daraus wird wohl nichts«, antworte ich mit einem Bedauern in der Stimme. Mehr weiß ich darauf nicht zu sagen, aber Markus wirkt nicht gekränkt, sondern zwinkert mir nur fröhlich zu.

»Keine Sorge, es macht mir nur Spaß, mit schönen Frauen zu flirten, aber du musst das alles nicht so ernst nehmen, Schnucki!«

Na gut, im Grunde ist es kein Problem für mich. Dann verstehe ich diese durchaus schmeichelhaften Flirts eben als Scherz.

Mittlerweile durchqueren wir einen Bogengang, der hinüber zur anderen Seite der Burg führt und schließlich in einer verhältnismäßig breiten Treppe mündet. Aber statt diese hinaufzusteigen, öffnet Markus eine massive Tür zu seiner Linken, die ins Freie führt. Gleich darauf stehen wir in einem überdimensionierten Burghof. Efeu rankt an den Wänden und an einem Brunnen im Zentrum empor. Zwischen den Pflastersteinen sprießen Grasbüschel und Blumen. Es sieht malerisch aus, aber einen Tick zu verwildert.

»Was machen wir hier?«, frage ich verwirrt, weil dieser Hof wohl kaum mein Zimmer sein soll.

»Auf dem Weg zu deinem Gemach wollte ich nur mal einen Abstecher zu den Toiletten machen«, erklärt Markus.

»Toiletten? Wo denn bitte schön? Der Brunnen etwa?«, bringe ich ungläubig hervor.

»Hier entlang!«

Er führt mich zu einem steinernen Gebäude, das in unserer Welt wohl eher als Geräteschuppen dienen würde, und öffnet die Tür. Hier drin sprudelt tatsächlich Wasser aus einer Öffnung in der Wand. Es ergießt sich in einen Steintrog, der eher einer Viehtränke als einem Waschbecken gleicht. Der Überlauf verjüngt sich zu einer Rinne, die wiederum in einem runden Gebilde mündet, bei dem es sich mit einer dicken Portion Vorstellungskraft um eine fossile Toilettenschüssel handelt. Alles wirkt grobschlächtig, aber wenigstens ist es sauber und riecht frisch. Als ich jedoch näher an das vermeintliche Klo herantrete, entdecke ich, dass das Loch in der Mitte die Sicht auf einen großen rosa schillernden Teich freigibt, der mehrere Meter unter dem Bad-Schuppen in der Tiefe liegt. Wider Erwarten steigt von dort ein lieblich blumiger Duft zu mir empor. Meine positive Überraschung weicht jedoch schlagartig einem Schaudern, als ich eine Bewegung im Wasser ausmache: Da schlängelt sich ein langes, schuppiges Tier durch die rosa Brühe, windet sich einmal im Kreis und streckt dann seinen drachenartigen Kopf heraus. Mir entfährt ein Schrei und ich weiche erschrocken zurück.

»Das ist ein Mugok. Er ernährt sich von den Fäkalien, die zu ihm hinunterfallen. Das, was das Wasser rosa färbt und so blumig duftet, sind seine Ausscheidungen. Praktisch, nicht? Wo sonst verbindet sich biologische Verwertung mit Parfümduft?«, bemerkt Markus breit grinsend.

Noch immer geschockt von diesem Anblick, atme ich erst einmal tief durch.

»Keine Sorge, Mugoks sind absolut harmlos. So gut wie jeder hier auf Atlatica hält sich diese Tiere – manche Viehbauern züchten sich sogar ganze Kolonien davon. Mugoks reinigen das Wasser und produzieren nebenbei mit ihren Ausscheidungen auch noch hervorragenden Pflanzendünger.«

»Aha«, bringe ich lediglich hervor, geplättet von den neuen Eindrücken. »Gibt es auf Atlatica noch mehr so seltsame Wesen? Vielleicht Drachen oder Trolle? Haben die Sagen darüber ihren Ursprung vielleicht auf dieser Insel?«

»Der Gedanke liegt nahe und hier leben tatsächlich einige Wesen, die es in deiner Welt nicht gibt, allerdings keine Fabelwesen, die dir bekannt sein dürften. Die Geschichten über Drachen und Trolle haben wohl einen anderen Ursprung. Meine eigene Theorie ist ja, dass man irgendwann in der Menschheitsgeschichte riesenhafte Versteinerungen von Saurierknochen fand und die menschliche Fantasie baute daraus dann ein feuerspeiendes Ungetüm.«

»Das klingt zumindest plausibel«, gebe ich zu. »Und was für Wesen leben hier sonst noch so?«

»Das erzähl ich dir ein andermal, denn es wäre eine halbe Lebensaufgabe, dir alle Atlatica-Wesen vorzustellen. Jetzt sollten wir aber endlich dein Zimmer aufsuchen.«

Wir kehren über den Innenhof in die Burg zurück und ich folge Markus die breite Treppe hinauf. Von dem langen Gang, der sich oben vor uns auftut, gehen mehrere Türen ab.

»Gleich hier links! Es gibt zwar noch größere und schönere Zimmer, aber wir hielten es für besser, dich in der Nähe des Bade- und Esszimmers einzuquartieren, damit du dich in diesem alten Gemäuer nicht verirrst«, erklärt er mir, während er eine knarrende alte Holztür öffnet.

Dahinter präsentiert sich mir ein Zimmer, das perfekt mit seiner Umgebung harmoniert: Das grob gearbeitete Bett aus naturbelassenem Holz verströmt den zarten Hauch des Aromas von getrocknetem Gras, welches sich unter einem weißen handgewebten Linnen verbirgt. Den altehrwürdigen Massivholzschrank zieren unzählige mäandrierende Bahnen und Löcher – antike Spuren einer alteingesessenen Holzwurmfamilie. Eine nahezu identische Verzierung finden sich sowohl auf dem Tisch als auch auf dem Stuhl wieder – ein perfekt aufeinander abgestimmtes Design. Durch die Scheibenteile, die in der Manier eines Kirchenfensters in die bogenförmige Maueröffnung eingearbeitet wurden, zieht sich ein hauchzarter, milchig weißer Schleier. Das romantische Ambiente wird in seiner Ursprünglichkeit durch eine weiße Kerze abgerundet, die ihren Platz in einem Behältnis aus Naturstein gefunden hat, welches mit äußerster Präzision im Zentrum des Tischs positioniert wurde.

Das soll also mein Zimmer sein …

»Mhm«, mache ich, wahrhaft explodierend vor Begeisterung – wenn man diese Aussage ins Gegenteil verkehrt und mit einer guten Portion Ironie verquirlt.

»Ich weiß, es ist nicht luxuriös, aber du wirst sehen, dieses Bett ist viel bequemer, als es aussieht«, versucht Markus mich aufzumuntern.

»Mhm.«

Er stellt meine Jeansstoff-Reisetasche auf dem Tisch ab – dort wirkt sie so fremd wie ein Pappgeschirr und Plastikbesteck in einer Museumsvitrine neben den Kronjuwelen.

»Ich lass dich dann mal allein.«

»Mhm.«

»So in einer Stunde hole ich dich zum Essen ab, okay?«

»Mhm.«

Das Ambiente dieser Burg lässt meinen Wortschatz empfindlich zusammenschrumpfen, wie es scheint. Ich möchte hier eigentlich nicht allein bleiben, aber vor Markus will ich auch nicht als verwöhnte Mimose dastehen. Deshalb tipple ich jetzt unschlüssig von einem Bein auf das andere, als er das Zimmer verlässt und die Tür hinter sich zuzieht.

O Mann! Was hat mich nur geritten, hierher zu kommen? Ich muss endlich diese blöden rosaroten Wolken aus meinem Kopf vertreiben – wer weiß, auf welchen Schwachsinn ich mich sonst noch einlasse.

Müde kauere ich mich aufs Bett, das wider Erwarten tatsächlich bequemer ist, als es aussieht. Jetzt muss ich mich erst einmal an diese fremde Umgebung gewöhnen, dann werde ich mein Buch auspacken, um in die Welt der Fantasie abzutauchen und damit der harten Realität entschwinden.
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Torin

Donnerstagmittag, eine Weile vorher
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Klar und deutlich flimmern die Lettern von ihrem Büchereiausweis vor meinem inneren Auge. Ich kann nicht verhindern, dass ich die gemeinsamen Szenen aus meiner Erinnerung wieder und wieder durchlebe.

Wie sie mich angesehen hat vor ihrer Haustür … Dieses sehnsüchtige Verlangen, gepaart mit freudiger Überraschung … Verflucht, weshalb will es mir nicht gelingen, diesen Blick aus meinem Hirn zu reißen?

Ich stehe auf dem höchsten Turm meiner Burg, an dem Ort, den ich am meisten liebe, denn hier oben fühle ich mich über alles erhaben. Weltliche Probleme und kleingeistiges Denken versinken im Dunst der unendlichen Weite, die sich tief unter mir ausbreitet. Der Wind zerzaust meine Haare, bringt das schwarze Hemd zum Flattern.

War es meine Kleidung, die sie so überrascht hat? Noch nie zuvor hat sie mich in dieser neumodischen Aufmachung gesehen. Welche Wirkung das wohl auf sie entfaltete?

Verflucht! Ich fasse es nicht, dass ich mir den Kopf über derartige Dinge zerbreche, als wäre ich ein Weib!

Die legere Aufmachung hatte ich lediglich gewählt, um bei ihren WG-Mitbewohnern kein Aufsehen zu erregen – für den Fall, dass es zu einer Begegnung kommen sollte, die den Verschleierungszauber bricht.

Aber dass sich diese kleine Ratte tatsächlich blind stellte, als der Zauber nicht bei ihr wirkte … Offenbar ist sie wesentlich durchtriebener als vermutet. Wir sollten keinesfalls den Fehler begehen, sie zu unterschätzen oder ihr weitere Geheimnisse anzuvertrauen.

Erneut flammt der Verdacht in mir auf, dass sie ein durchtriebenes Spiel spielt, indem sie das unwissende Schaf mimt, um uns auszuspionieren. Mein Gefühl sagt mir freilich etwas anderes, aber diesen manipulierten Emotionen ist ohnehin nicht zu trauen.

Ich bin vorhin regelrecht geflohen, um einem erneuten Aufflammen dieser zwiespältigen Gefühle zu entgehen. Überdies ertrage ich es nicht, wenn Markus Inea zu nahe kommt. Dieser Anblick, wie er sie im Arm hielt, drohte mich schier zu zerfetzen, und der Impuls, ihm meine Faust ins Gesicht zu rammen, ließ sich kaum noch in Zaum halten. Und gleichzeitig verdamme ich mich dafür, dass mein kühles, berechnendes Gemüt einer unkontrollierbaren, vollkommen überzogenen Leidenschaft gewichen ist.

Ich rufe in Gedanken den Falken zu mir. Er lässt nicht lange auf sich warten, erhebt sich aus einem der Baumwipfel des weitläufigen Forstes, der die Burg umgibt, fliegt zu mir empor und landet auf der Faust meines ausgestreckten Arms. Ich füttere ihn mit dem Stück Fleisch, das ich ihm mitgebracht habe. Mein Freund verschlingt es und sendet mir dann eine Botschaft: Ein Inkanta war in der Gegend!

Ein Inkanta? Wer war es? Kennst du ihn?, frage ich in Gedanken zurück.

Ein Lichtkreis verschleierte seine Identität!, vernehme ich die tiefe und zugleich kehlige Stimme des Raubvogels in meinem Kopf.

Was hat er getan?

Es schien, als suchte er etwas. Möglicherweise einen Eingang in die Burg. Er konnte jedoch keinen der Zugänge ausfindig machen.

»Gut!«, antworte ich laut.

Dass ein Inkanta SkoʼFalkum ausspionieren wollte, halte ich dennoch für äußerst bedenklich. Wir sollten so schnell wie möglich herausfinden, wer dahintersteckt.

Unvermittelt erhebt sich mein Falke in die Lüfte, stößt einen Schrei aus und kreist um meinen Turm. Dann gleitet er zu den Klippen hinab. Ich verfolge seinen Flug und werde einer Frauengestalt gewahr, die vom Balkon unten zu mir emporblickt.

Inea!

Ihr langes schwarzes Haar tanzt im Wind. Das Meer bricht sich tief unter ihr an den Klippen. Dieser Anblick elektrisiert mich dermaßen, dass ich gebannt zu ihr hinabstarre. Für einen Moment existiert in meinem Universum einzig dieses Wesen. Sie wendet sich meinem Falken zu, der auf der Brüstung des Balkons landet. Dann tritt Markus zu ihr, legt den Arm um Ineas Schultern. Mein Falke dreht sich um und fliegt davon. Ich wende mich abrupt ab, ertrage es nicht, Inea im Arm meines Freundes zu sehen.

Mein Magen krampft sich zusammen und der Drang, den aufgestauten Frust hinauszubrüllen, droht mich zu überwältigen. Stattdessen beiße ich knirschend die Zähne zusammen und balle die Fäuste, bis sie schmerzen. Über eine Zeitspanne, deren Länge sich nicht messen lässt, verharre ich in dieser Position, fühle, wie die Emotionen wellenförmig über mich hereinbrechen und erst nach und nach verebben.


Inea

[image: ]Nun lese ich Seite 33 zum dritten Mal, versuche, endlich dem Faden der Story zu folgen, der angesichts meiner inneren Anspannung gar nicht erst auffindbar ist. Es liegt sich einigermaßen gemütlich auf diesem Bett, aber ab und zu muss ich die Position wechseln und einzelne durchs Laken piksende Halme herauszuziehen. Wie ich diese Nacht überstehen soll, ohne danach auszusehen, als hätte mich ein Igel massiert, steht noch in den Sternen. Ich schaue zum Fenster hinüber, hinter dem sich eine grüne Hügellandschaft erahnen lässt. Aufmachen kann man es nicht, denn die milchig weißen Scheibenteile verbinden sich nahtlos mit der Mauer. Bei längerem Hinsehen erkenne ich in deren Anordnung die Gestalt eines Tieres – allerdings nichts, was mir vertraut ist. Es kommt einer Mischung aus Huhn und Skorpion relativ nahe.

Mein Blick gleitet zur Reisetasche, doch ich verspüre keine große Lust, die Sachen auszupacken. Lediglich die Neugier, ob sich darin etwas aufgelöst hat, treibt mich an, den Inhalt doch zu überprüfen. Auf den ersten Blick hat sich nicht viel verändert, aber dann fällt mir auf, dass sämtliche Pflegeetiketten an meiner Kleidung verschwunden sind. Eines meiner Shirts zerfällt aufgrund der fehlenden Nähte in seine Schnittmuster und dass das Cover meines Buchs seinen Glanz eingebüßt hat, ist mir schon vorhin aufgefallen. Die Zahnseide liegt wie erwartet ohne ihr Plastikbehältnis in der Tasche, ansonsten ist alles heil geblieben.

Unfassbar, dass sich Kunststoff tatsächlich einfach in nichts auflöst! Es gibt ja auch Plomben und Prothesen aus speziellen Kunststoffen, die kann man bei Reisen durch die Tore dann wohl auch vergessen!

Ich setze mich wieder auf mein Bett und versuche mich an den Anblick meines Zimmers zu gewöhnen.

Endlich klopft jemand an die Tür. Ich antworte übertrieben artig mit »Herein!«, um Markus ein wenig zu necken – umso heftiger schrecke ich zusammen, als gleich darauf der Lord der Schatten im Zimmer steht. Ein heftiger Adrenalinstoß jagt durch meinen Körper und das lebendige Funkeln seiner Augen hält mich dermaßen gefangen, dass ich ihn peinlich lange anstarre. Ihm scheint es ähnlich zu ergehen, denn auch sein Blick haftet wie festgetackert auf mir. Dies wiederum wirkt sich ungünstig auf den Versuch aus, die in mir aufwallende Hitze herunterzukühlen. Erst als sich leichter Schwindel in meinem Kopf bemerkbar macht, fällt mir wieder ein, dass mein Hirn kontinuierliche Sauerstoffzufuhr benötigt. Reflexartig sauge ich tief und geräuschvoll frische Atemluft in mich ein, als hätte ich gerade nach einem langen Tauchgang die Wasseroberfläche erreicht. Weil sich das aber so furchtbar peinlich anhört, laufe ich jetzt obendrein knallrot an. Da verschwindet der harte Ausdruck plötzlich aus Torins Mine und seine Augen blitzen in einer Mischung aus Belustigung und Zuneigung – zumindest ganz kurz, bevor er wieder seine steinerne Maske aufsetzt.

»Bist du fertig?«, fragt er barsch.

Wäre auch zu schön gewesen, wenn er zur Abwechslung mal nett geworden wäre.

»Äh, ja … Womit denn?«, stammele ich verwirrt.

»Für das Mittagsmahl!«

»Klar.«

Wie kann man hier denn auch nicht fertig sein?! Oder erwartet er etwa, dass ich zum Räuberessen im Abendkleid erscheine?

Ich rutsche vom Bett und schiebe die Füße in meine Trekkingsandalen – in diesem Gemäuer das optimale Schuhwerk. Erstaunlicherweise sind sie beim Tordurchtritt heil geblieben, obwohl ich Teile davon unter Kunststoffverdacht hatte. Ich folge dem Lord der Schatten in seiner eng anliegenden schwarzen Jeans die Treppe hinunter und den Gang entlang. Schon auf dem Weg nach unten strömt mir der köstliche Duft von Gegrilltem entgegen.

»Was gibt es denn?«, will ich wissen.

»Hase«, lautet die einsilbige Antwort.

Wir betreten den großen Speisesaal. Im riesigen Kamin flackert ein Feuer, darüber hängt ein Bratspieß, an dem sich drei knusprig aussehende Fleischstücke aneinanderreihen. Markus, der das Ganze überwacht und die Kurbel dreht, schenkt mir ein breites Grinsen. Torin dagegen verschwindet wortlos in einem der Gänge.

»Na, Lust auf ein erfrischendes Bad im Feuer?«, fragt Markus, wobei er in Richtung Kamin nickt.

Seine Worte waren wohl scherzhaft gemeint, aber die Flammen ziehen mich wirklich magisch an. Am liebsten würde ich dem Drang nachgeben, doch möchte ich ihn ungern vor Markus ausleben … irgendwie erscheint mir das seltsam privat. So schüttle ich nur den Kopf und lasse ich mich auf einem der massiven Stühle nieder. Es wurde für drei Personen gedeckt – wobei Gedeck leicht übertrieben ist, denn es besteht aus je einem dicken Holzbrett, einem Tonkrug und einem Messer.

O Mann, ich bin hier im tiefsten Mittelalter gelandet!

»Markus, hast du nicht gesagt, dieser Magier Renan hat Atlatica erschaffen, um Zauberer zu belohnen? Es sollte doch eine Art Paradies werden, oder nicht?«, fällt mir auf. »Ich frage mich allerdings, wo dieses Paradies hier zu finden sein soll.«

Markus lacht, nickt aber verständnisvoll. Dann nimmt er den Bratspieß vom Feuer und bringt ihn zum Tisch.

»Du musst bedenken, dass Atlatica im 13. Jahrhundert erschaffen wurde. Zu dieser Zeit bot das Land mit seinen Zauberwesen, dem fruchtbaren Boden und den nahrhaften Pflanzen tatsächlich einen gewissen Luxus. Im Verhältnis zur damaligen Zeit entstanden noble Gebäude und es herrschte niemals Not. Diese Burg hier ist auch nicht der Standard auf Atlatica. Es gibt durchaus schönere und komfortablere Behausungen. Aber auch Atlatica war im Laufe der Geschichte vielen Machtkämpfen und Kriegen ausgesetzt. Daher leben hier leider auch sehr viele arme Menschen ohne magische Begabung, die tatsächlich ein mehr oder weniger mittelalterliches Leben führen. Auch um diese Dinge bemüht sich der Rat. Nach und nach sollen die Lebensbedingungen verbessert werden, aber man kann sich nun mal nicht um alles gleichzeitig kümmern. Verrückten und machtgierigen Magiern verdanken wir außerdem einige Untiere, die noch immer auf der Insel ihr Unwesen treiben, aber vor denen brauchst du dich nicht zu fürchten. Die meisten leben fernab und können nicht in die Burg eindringen.«

Mir schaudert, aber ich komme nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn mein Herzensbrecher kommt auf uns zu und stellt zwei gefüllte Karaffen auf den Tisch. Eine scheint Wasser zu enthalten, während in der anderen ein violetter Saft glitzert.

Ähnlich wie Liliana muss dieser Renan ein Faible für Glitzer gehabt haben – erst die Ausscheidungen des Mugok und jetzt schon wieder so etwas Schillerndes.

»Was ist das?«, frage ich und hoffe inständig, dass es nicht auch etwas mit dem Mugok zu tun hat.

Torin nimmt auf dem Stuhl mir gegenüber Platz und starrt ausdruckslos ins Nichts. Markus verteilt inzwischen die gebratenen Hasen auf unseren Brettchen, während er auf meine Frage antwortet.

»Gelinasaft. Die Frucht schmeckt süß-sauer, lässt sich aber schwer essen, weil sie so glibbrig ist. Deshalb genießt man sie ausschließlich als gepressten Saft. Über den Glitzer kann ich dir nur sagen, dass dies nicht Renans Verdienst war. Es gab nach ihm nicht wenige Magier, die sich hier auf Atlatica austobten, indem sie einige nützliche und schöne Geschöpfe erschufen.«

Ich strafe Markus mit einem finsteren Blick, weil er sich schon wieder in meine Gedanken geschlichen hat – weshalb sonst sollte er auf den Glitzer eingehen?! Doch der Schattenmagier reagiert gar nicht darauf und fährt unbeirrt mit seinen Erklärungen fort.

»Leider gab es auch immer wieder Inkanta, die ihre Kunst nicht perfekt beherrschten. Deren Zauber liefen derart aus dem Ruder, dass sie auf diese Weise die unmöglichsten Geschöpfe erschufen – die Höhlen bewohnenden Leimare fallen beispielsweise unter diese Kategorie. Und natürlich setzten machtgierige Magier ihre Monsterkreationen auch oft als Waffen ein. Dann gab es noch die Spezies von Zauberern, die ihrer Kreativität freien Lauf ließ, ohne allerdings die Konsequenzen ihres Tuns für das ökologische Gleichgewicht zu beachteten.«

Das erinnert mich ein wenig an Liliana und ihre botanischen Züchtungen – doch im Gegensatz zu den Auswüchsen auf dieser Insel sind ihre Kreationen eher unspektakulär und sicher auch nicht gefährlich.

»Du hast eine Tante, die Pflanzen züchtet?«, hakt Markus sofort nach.

»Bring mir auf der Stelle bei, wie ich meine Gedanken abschotten kann!«, fordere ich wütend.

»Später, Schnuckelchen! Aber jetzt iss erst einmal deinen Hasen, sonst wird er noch eiskalt.«

Ich seufze, doch da mir der köstliche Duft bereits den Mund wässrig macht, greife ich zum Messer und beginne genau wie die Männer, Fleischstücke herauszusäbeln.

Wirklich sehr lecker!

»Normale Tiere wie Hasen gibt es hier also auch«, bemerke ich zwischen zwei Bissen.

»Klar! Hasen, Hühner, Kühe, Pferde … Die hat man einfach durch ein Tor hierher gebracht und weitergezüchtet. Allerdings entstanden dabei auch einige abstruse Exemplare, wie zum Beispiel rote Kühe mit kurzen Beinen. Außerdem wachsen hier fußballgroße Erd- und Blaubeeren – mit Glitzer! Die verdichtete Magie auf Atlatica ermöglicht solche Züchtungen. In der normalen Welt sind deiner Tante da deutlichere Grenzen gesetzt.«

«Liliana Frenchizca!«, wirft Torin plötzlich scharf dazwischen. »Sie ist deine Tante?«

»Ja, warum?«

Mir wird plötzlich heiß und kalt zugleich. Hoffentlich bekommt Liliana jetzt keinen Ärger, weil sie mir zu viel verraten hat oder aus einem anderen Grund. Was weiß ich schon, was in dieser Welt der Magie sonst noch alles verboten ist.

»Deine Eltern sind tot, sagtest du?«

Torin durchbohrt mich mit seinem Blick. Ich halte ihm zwar stand, rutsche aber unruhig auf meinem Stuhl hin und her.

Gibt es irgendein Problem? Kennt er meine Eltern? Was weiß er über sie?

Ich überlege fieberhaft, welche dieser Fragen ich gefahrlos stellen kann, und entscheide mich für die, die mir am meisten auf der Seele brennt: »Kanntest du meine Eltern?«

Doch Torin starrt mich nur stumm an, als könnte er mir dadurch weitere Informationen entlocken.

Ob er genauso Gedanken lesen kann wie Markus?

Keine Sorge, das kann er nur bei Berührung und wenn sein Gegenüber es bewusst zulässt – seinen Falken mal ausgenommen, beantwortet mir Markus jetzt meine stumme Frage und bringt mich damit vollends aus dem Konzept.

Ich weiß gerade gar nicht mehr, ob ich wütend auf Markus sein soll, weil er schon wieder meine Gedanken gelesen hat, oder erleichtert und dankbar für die erhaltene Information. Das angespannte Gespräch – oder treffender ausgedrückt: dieses nonverbale gegenseitige Auskundschaften mittels durchdringendem Augenkontakt zwischen Torin und mir – erreicht währenddessen seinen Höhepunkt, als sich mein Sichtfeld so stark verengt, dass ich in diese zwei schwarzen Pupillen schier eintauche – und da erklingt plötzlich Torins Stimme in meinem Kopf.

Diese unglaublichen Augen! Verflucht, wie kann ich ihr derart verfallen sein?!

Ich zucke erschrocken zusammen, was bewirkt, dass sich Torins Sehorgane zu schmalen Schlitzen verengen.

Hat er das gerade eben zu mir gesagt? Oder vielmehr gedacht?

Es klang definitiv nicht nach einem Ton außerhalb meines Kopfes. Nein, es war Torins Stimme in meinem Kopf, und es scheint nicht so, als ob es seine Absicht gewesen wäre, mir diese Worte zu senden. Ob er von all dem überhaupt etwas gemerkt hat?

Und das, was ihn da offenbar gerade beschäftigt …

O Gott!

Ich hatte angenommen, dass sein Hirn ausschließlich das Thema ›Liliana und meine Eltern‹ bearbeitet, aber wie es scheint, geht es in eine Richtung, die mir schon wieder heiße und kalte Schauer durch den Körper jagt.

Ich muss wieder zur Besinnung kommen!

Diese immerfort präsente Sehnsucht und die Spannungen zwischen uns rauben mir sämtliche Energie.

Da Torin offensichtlich auch keine Fragen zu Liliana und meinen Eltern beantworten wird, reiße ich mich abrupt von seinem Blick los und wende mich wieder meinem Hasen zu, der inzwischen einiges an Hitze eingebüßt hat.

»Und ich dachte schon, ihr zwei Turteltäubchen bevorzugt heute ›Hase eiskalt‹!«, witzelt Markus mit vollem Mund, als sich auch Torin wieder seinem Fleisch zuwendet.

Mach dir keine Sorgen, Schnuckelchen. Der Lord der Schatten weiß nicht, dass du eben seine Gedanken gelesen hast. Er fragt sich lediglich, ob er es war, der dich so erschreckt hat, und was in deinem hübschen Köpfchen gerade vorgeht.

Diese Message stammt eindeutig von Markus und ich schenke ihm dafür ein unechtes Grinsen. Das restliche Mahl verläuft schweigend. Um meine Sehnsuchtsgefühle in Zaum zu halten, kanalisiere ich meine Aufmerksamkeit auf die kleinsten Details meiner Mahlzeit. Am Ende kenne ich mich in den unterschiedlichen Geschmacksnuancen und Faserbeschaffenheiten der einzelnen Muskelpartien bestens aus und das Skelett des Tieres liegt dermaßen akribisch sauber abgefieselt vor mir, dass ich es jedem Naturkundemuseum als Präparat anbieten könnte. Erst als ich das letzte feine Fleischfitzelchen aus einer schwer erreichbaren Einbuchtung herauspule, bemerke ich, dass mich die beiden Männer bei meiner Sisyphusarbeit beobachten.

»Inea, wenn du noch Hunger hast, bereite ich dir gerne noch einen zweiten Hasen zu«, bietet mir Markus an, der meine Mühen offenbar völlig fehlinterpretiert – oder aber sich schlichtweg über mich lustig macht.

»Nein danke, ich bin satt«, erwidere ich und schiebe mein Brettchen samt Skelettpräparat ein Stück von mir fort.

»Möchtest du denn den Gelinasaft probieren?«

»Ja, gerne«, antworte ich nickend.

Dabei sehe ich lediglich Markus an und vermeide konsequent, Torins Blick zu begegnen.

Der Schattenmagier greift nach der Karaffe und gießt das violette Glitzergetränk in meinen Tonkrug. Ich nippe zunächst nur daran, bevor ich es gleich darauf gierig wegtrinke – noch nie habe ich etwas derart Köstliches probiert. Es vereint die süßen Aromen von schwarzer Kirsche und Himbeere, gleichzeitig ist es erfrischend sauer, vor allem aber perlt und prickelt es wie Brause herrlich auf der Zunge. Wenn mein Bauch von der Mahlzeit nicht bereits ausgebeult gewesen wäre, als hätte ich eine ganze Melone verschluckt, dann würde ich sicher die ganze Karaffe leer trinken.

»Die Zeit drängt! Folge mir, Inea!«, fordert mich Torin ungeduldig auf, kaum dass ich den Krug abgestellt habe.

Er steht bereits abwartend neben dem Tisch und blickt zu mir herab.

Dann geht es nun wohl los mit dem Training. Zusammen mit Torin! Werden wir allein sein oder kommt Markus auch mit?

Ich erhebe mich mit zittrigen Knien und folge Torin. Wir biegen in einen unscheinbaren Gang ein. Diesen kenne ich noch nicht –wie geschätzte neunzig Prozent dieser weitläufigen Burg.

Ich drehe mich noch mal zu Markus um und winke ihm flüchtig zu.

»Na, dann viel Spaß euch beiden!«, ruft er, und wie nicht anders zu erwarten, verzieht sich sein Mund zu einem extrabreiten Grinsen.


5 – Skiknok und Flammen

Inea

Donnerstagnachmittag

[image: ]Oje, wie wird das nur werden, ganz allein mit ihm

Ich bebe vor Aufregung und Anspannung. Während ich hinter Torin hergehe, kann ich mich kaum zurückhalten, mich in Gedanken durch sein pechschwarzes, halblanges Haar zu wühlen. Bei jedem seiner Schritte stelle ich mir die Muskeln vor, die sich bei seinen geschmeidigen Bewegungen unter der Kleidung abzeichnen – folglich bekomme ich von unserem Weg herzlich wenig mit. So habe ich nicht den Schimmer einer Ahnung, in welchem Teil der Burg wir uns befinden, als wir schließlich vor einem Durchgang zum Stehen kommen, in dem ein transparenter Schleier die Sicht behindert – es sieht aus, als hätte ein See seine vom Wind aufgewühlte Wasseroberfläche in die Senkrechte gestellt. Die Reflexionen glitzern silbrig und knistern genau wie die Tore zwischen den Welten.

»Was ist das? Gehen wir wieder zurück nach Frankfurt?«, wundere ich mich.

»Nein, der Saal dahinter befindet sich noch immer auf SkoʼFalkum, allerdings in einer anderen magischen Dimension, daher das Tor.«

»Aha«, antworte ich, ohne den Sinn des Ganzen auch nur im Ansatz zu erfassen.

Der Lord der Schatten schreitet voraus und ich dackle durch die Wabermasse hinter ihm her. Wenigstens falle ich dieses Mal nicht, sondern habe nur den flüchtigen Eindruck, in Wasser zu tauchen, bevor ich mit dem nächsten Schritt neben Torin auf der anderen Seite des ›Vorhangs‹ ankomme.

»Dieses Tor ist ja harmlos gegenüber dem anderen«, bemerke ich erleichtert.

»Das kommt daher, weil wir von Frankfurt aus nicht nur in eine andere magische Dimension gereist sind, sondern gleichzeitig eine Entfernung von mehreren Tausend Kilometern zurückgelegt haben.«

»Ach so …«

Das leuchtet mir natürlich ein und so gesehen war die Reise vom Messeturm hierher direkt entspannend, verglichen mit einem Raketenflug in Lichtgeschwindigkeit.

Ich sehe mich um. Diese Halle wirkt nobler und ist feiner gearbeitet als der Rest der Burg. Die Decke wird von zahlreichen Säulen gestützt. Wie in meinem Burgzimmer fällt das Tageslicht durch Buntglasfenster herein, mit dem einzigen Unterschied, dass sie hier einen in weißem Marmor gehaltenen Saal in ein frohes Farbenspiel tauchen.

»Bring die Funken zum Sprühen!«, weist mich Torin plötzlich an.

Ich fühle mich ein wenig überrumpelt, strecke aber dennoch meine Hände aus, um die Leuchtpunkte zu aktivieren. Doch ich kann mich nicht recht konzentrieren und außerdem habe ich mich erst vor Kurzem entladen, daher bleiben meine Handflächen funkenfrei.

Torin scheint das jedoch nicht weiter zu verwundern. Stattdessen marschiert er durch den Saal bis zu einer Seitentür, in der schon wieder so ein waberndes Zeug schimmert.

»Wo geht es denn da hin?«

»Immer noch SkoʼFalkum! Dort befand sich früher eine Vorratskammer«, antwortet Torin, während er auch schon durchs Tor tritt.

Ich folge dem Schattenlord. Kaum tauche ich auf der anderen Seite auf, schaurecke ich jedoch etwas, das mich reflexartig zurückweichen lässt: Ein großer Standspiegel steht mitten in einem Raum, der nur unwesentlich kleiner ist als mein -Burgzimmer.

Auch wenn ich mich inzwischen nicht mehr für verrückt halte und damit abgefunden habe, mich darin als Feuerwesen zu sehen, lässt sich die viel zu lang gehegte Furcht vor meinem Spiegelbild nicht einfach von heute auf morgen ablegen. Und natürlich erregt meine panische Reaktion Torins Argwohn.

»Was siehst du, wenn du in einen Spiegel blickst?«, will er wissen.

Ich zögere mit der Antwort, entscheide mich dann aber für die Wahrheit. Er will mir schließlich helfen, und das kann er nur, wenn er alles darüber weiß.

»Ich sehe ein Feuerwesen, das wohl ich sein soll.«

»Und wie sieht das Feuerwesen aus?«, fragt er unbeeindruckt.

Das scheint also nichts völlig Abnormes zu sein.

Noch immer verharre ich im Eingang, wage mich nicht näher heran.

»Eben wie ich, nur aus Flammen«, antworte ich und taxiere dabei den Spiegel, als wäre er ein gefährliches Tier. »Ist das denn normal?«

»Spiegel reflektieren vor allem die Magie des Magiers, was aber nur für ihn selbst sichtbar ist. Wir nutzen diesen Effekt, um den Ort der magischen Energie zu lokalisieren. Gibt es Bereiche, die ausgespart bleiben, oder wird dein gesamter Körper von Flammen durchflutet?«

So genau habe ich mich im Spiegel bislang nie betrachtet, war zu schockiert von meinem Abbild, um auf derartige Details zu achten. Und auch jetzt fürchte ich mich davor, hineinzusehen. Aber Torin nimmt mir die Entscheidung ab, indem er mich am Handgelenk packt und zum Spiegel zerrt. Doch statt hineinzublicken, gehe ich völlig auf in der Berührung seiner warmen Finger auf meiner Haut. Ich atme seinen herben Duft – eine Mischung aus bitteren Mandeln und Testosteron – und schließe betört die Lider.

»Öffne die Augen!«, durchdringt mich der harsche Ton seiner Stimme. Gleichzeitig lässt er mich los und tritt einen Schritt beiseite. Ehe ich mich versehe, starre ich in die feurige Inea-Version. Nein, die Flammen geben keine einzige Hautpartie frei – sie züngeln von den Zehen bis zu den Haarspitzen und über meinem Kopf ergießen sich Funken.

»A-alles Feuer«, stammle ich, überwältigt von meinem flackernden Ebenbild.

»Sieh genau hin! Gibt es keine einzige freie Stelle?«, fragt er und es klingt, als könnte er das nicht recht glauben.

Ich schüttle den Kopf, ohne meinen Blick vom Spiegelbild zu lösen.

»Gut. Das bedeutet, jede Zelle deines Körpers ist von magischer Energie erfüllt.«

»Ist das denn ungewöhnlich?«, will ich wissen.

»Ja.«

Die knappe Antwort signalisiert mir, dass er zu diesem Thema nicht mehr erzählen wird. Markus ist da deutlich auskunftsfreudiger, aber der Schattenlord traut mir wohl noch immer nicht.

»Und was jetzt?«, will ich wissen.

»Im Spiegel kannst du beobachten, welchen Effekt deine Gedanken auf die Magie in dir haben. Auf diese Weise lernt das Gehirn, den Einsatz der Magie zu steuern.«

»Aha …«

Das klingt so unspektakulär, dass ich direkt ein bisschen enttäuscht bin.

Weshalb musste ich dafür extra hierher kommen? Hätte ich das nicht genauso gut zu Hause vor meinem Spiegel trainieren können?

»Und warum genau bin ich hier auf der Burg?«, spreche ich meine Gedanken laut aus.

»Das wirst du noch erleben. Magische Energie verdichtet sich auf Atlatica, was diese Effekte verstärkt und damit den Prozess beschleunigt. Hier lernst du innerhalb von Stunden, wofür du in deiner Welt Monate bräuchtest – aber so viel Zeit haben wir nicht. Außerdem bietet dieser Raum einen gewissen Schutz. Die Wände bestehen aus massivem Stein und es sind keine brennbaren Materialien vorhanden.«

Okay, diese Argumente leuchten mir ein. Bei Experimenten in meinem Zimmer bestünde zweifellos die Gefahr, alles in Brand zu stecken. Während unseres Gesprächs stehe ich da wie eine Statue und man könnte meinen, ich unterhielte mich mit meinem feurigen Spiegelbild, weil ich einerseits so davon gefangen bin und andererseits Torins Blick meiden möchte.

»Fang an!«, bestimmt er jetzt.

»Äh … okay. Wie?«

»Die gesamte Magie bewegt sich im Augenblick noch frei und chaotisch durch deinen Körper. Außerdem strömt sie beliebig aus deinen Zellen heraus. Dies geschieht so lange, bis der Druck zu hoch wird und die Funken unkontrolliert entweichen. Ziel ist es, die Magie in deine Körperzellen zu leiten und sie dort zu konservieren. Die Zellen laden sich dann auf wie Akkus und erst, wenn du die magische Energie bewusst einsetzt, kann sie von dort entweichen. Ich nehme an, deine Eltern hatten mittels eines Bannzaubers verhindert, dass die magische Energie aus deinen Zellen austreten kann. Doch dieser Bann hat, aus welchem Grund auch immer, an Kraft verloren.«

Soweit kann ich ihm folgen, es entspricht dem, was Liliana angedeutet hat, aber mir ist noch immer nicht klar, was ich jetzt konkret tun soll.

»Und was mache ich jetzt genau?«, frage ich scheinbar an mein flammendes Ich gewandt.

»Suche dir eine Körperstelle aus, vorzugsweise die rechte Hand, und konzentriere dich darauf, die Flammen dort in deine Zellen zurückzuziehen. Wie erfolgreich du damit bist, erkennst du an deinem Spiegelbild. Dort, wo Haut sichtbar wird, hat es funktioniert. Am Ziel bist du dann, wenn du im Spiegel das siehst, was bei nicht magischen Menschen zu erwarten ist.«

»Okay«, antworte ich und atme tief durch, bevor ich den ersten Versuch starte.

Ich hebe meine rechte Hand, konzentriere mich auf den Bereich im Zentrum der Handfläche und stelle mir vor, wie die Flammen zurück in meine Zellen wandern und die Haut sichtbar wird.

Aber es geschieht rein gar nichts!

Ich kann nicht die geringste Veränderung erkennen. Ich konzentriere mich noch stärker auf meine Hand, stelle mir in allen möglichen Varianten vor, wie das Feuer in meine Zellen zurückkehrt, aber es hilft nichts, der Effekt ist gleich null!

»Es braucht Zeit. Ich lasse dich jetzt allein und hole dich heute Abend wieder ab.«

»Wie bitte?!«, bringe ich erschrocken hervor und wende nun doch den Kopf zu Torin.

Er hat doch nicht ernsthaft vor, mich hier den ganzen Nachmittag allein üben zu lassen?!

Der weiche Zug, der sein Gesicht eben noch erhellte, verhärtet sich.

»Die Sache verlangt vor allem viel Übung. Ich habe wichtigere Dinge zu erledigen, als dir dabei zuzusehen«, erklärt er kühl. Dann wendet er sich ohne ein weiteres Wort ab und taucht durch den magischen Vorhang zur Tür hinaus.

Ich kann nicht verhindern, dass mir sein abweisendes Verhalten einen tiefen Stich versetzt. Andererseits wäre es wahrscheinlich auch nicht hilfreich, wenn er mich netter behandeln würde, im Gegenteil. Durch seine Abwehr lassen sich die Liebesgefühle wenigstens einigermaßen in Zaum halten. Aber ich frage mich ernsthaft, wie das weitergehen soll. Wenn ich mein ganzes Leben lang mit dieser zermürbenden Sehnsucht kämpfen muss, wird meine Seele irgendwann unweigerlich daran zerbrechen. Bereits diese paar Tage bringen mich an meine nervlichen Grenzen.

Jetzt stehe ich hier in privater Zweisamkeit mit diesem Spiegel. Es bleibt mir keine Wahl, denn es gibt für mich sowieso nichts anderes zu tun, und lieber hole ich mir noch mehr Frust bei meinen glücklosen Versuchen, das Feuer einzudämmen, als dass ich weiter Torin nachheule.

Ich wende mich wieder der feurigen Variante meiner rechten Hand zu, versuche, wenigstens eine Veränderung im Spiegelbild hervorzurufen. Doch meine Geduld reicht gerade mal für eine halbe Stunde – das glaube ich zumindest, weil ich hier ohne mein Mobiltelefon keine Uhr habe. Nichts, aber auch gar nichts hat sich getan und ich frage mich, wieso ich mir weiter sinnlos diesen Frust antun soll. Auf jeden Fall benötige ich dringend eine Pause. Um mir die Füße zu vertreten, gehe ich nach nebenan in den großen Konferenzsaal, drehe dort eine Runde, betrachte die marmornen Säulen und linse durch eine der Fensterscheiben nach draußen. Aber dahinter erkenne ich nichts weiter als helles Licht.

Ob das wohl an dieser anderen Magie-Dimension liegt?

In dem Moment, in dem ich den Kopf zurückziehe, schaurecke ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Da krabbelt ein pechschwarzes, langbeiniges Tier an der Wand entlang verschwindet dann hinter einem Vorsprung – so flink, dass sich seine Umrisse nicht näher ausmachen lassen. Es gruselt mich, weil ich nicht weiß, was das war und ob es mir gefährlich werden könnte. Schritt für Schritt entferne ich mich rückwärts, ohne den Mauerabschnitt, hinter dem das Etwas verschwunden ist, aus den Augen zu lassen. Da plötzlich saust es von oben auf mich herab und schlägt seine spitzen Krallen in meine Kopfhaut. Ich kreische auf, schüttle panisch den Kopf, traue mich aber nicht, hinzugreifen, um das Ungetüm aus meinem Haar zu entfernen.

Selten war ich so dankbar, das Aufwallen meiner Magie in mir zu spüren. Die Funken ergießen sich mit unbekannter Wucht über mir, sprudeln wie in einem Springbrunnen von wild züngelnden Flammen hervor. Das Biest quiekt schrill auf, sein Griff lockert sich, es hängt aber noch immer in meinem Haar. Ich schüttle energisch den Kopf, sodass es endlich zu Boden fällt, wo es zusammengekugelt ein Stück weit davonrollt.

Vor lauter Feuer und Funken, die um meinen Körper tanzen, kann ich kaum etwas erkennen. Das Untier ist mir plötzlich egal geworden, denn ich bin vollkommen gefangen von meiner Faszination für die Funken. Nie sprühten sie mit derartiger Wucht aus mir heraus. Sogar kleine Flammen flackern über meinen Körper. Aber nicht einmal diese verbrennen meine Kleidung, sondern züngeln einfach durch sie hindurch, als würde der Stoff nicht existieren. Ich fühle mich herrlich, könnte singen und tanzen vor Glück. Das Feuer versetzt mich in einen fantastischen Rausch.

Nichts kann mir jetzt etwas anhaben!

Euphorisiert vollführe ich einen Freudensprung, hüpfe und tanze über den Marmorboden. Keine Ahnung, wie lange ich das so treibe, aber irgendwann komme ich doch wieder zur Besinnung. Schließlich bin ich zum Üben hier, und außerdem will ich mir dieses eklige Vieh näher ansehen. Ich kehre dorthin zurück, wo es zuvor hingefallen ist, und stelle erleichtert fest, dass es noch immer an derselben Stelle leblos auf dem Boden liegt.

Jetzt erst wage ich es, die Flammen zu löschen. Sie behindern meine Sicht, sonst hätte ich sie behalten. Ich wage mich vorsichtig näher heran und mustere das zusammengeknäuelte Untier mit Abscheu. Jedes einzelne der acht spinnenartigen Beine ist so lang wie meine ganze Hand, dennoch kann es keine Spinne sein, denn der kugelrunde Brustteil mündet in einem langen Schwanz, der mit einem Stachel endet – wie bei einem Skorpion. Bestimmt ist er mit einem üblen Gift gefüllt. Krallen kann ich nicht erkennen. Die Füße des Monsters erinnern vielmehr an spitze Nadeln.

Von wegen, in die Burg kommen keine gefährlichen Tiere herein!

Das Unnatürlichste an diesem Wesen sind jedoch die Augen, die ins Leere starren: keine Facettenaugen, wie es bei Spinnentieren üblich ist, sondern schwarze Pupillen in giftig grünen Augäpfeln, auf denen blutrote Adern hervortreten. Es schüttelt mich vor Ekel, bei der Erinnerung, wie sich dieses Vieh in meine Haare gekrallt hat. Ich kann nur beten, dass es wirklich tot ist. Sicherheitshalber sollte ich es noch einmal flambieren. Aber da ich mich gerade erst ausgiebig entladen habe, schaffe ich es nicht, noch einmal in Flammen aufzugehen. Ich nehme mir vor, Torin das Tier später zu zeigen und ihn zu fragen, um was es sich dabei handelt. Das erinnert mich wieder daran, dass ich zum Üben hier bin. So kehre ich missmutig in den Raum mit dem Spiegel zurück.

Insgeheim hatte ich gehofft, das Entladen würde vielleicht etwas an dem Ergebnis ändern, aber dem ist leider nicht so. Die Flammen meines Spiegelbildes wirbeln jetzt zwar weniger wild und chaotisch, aber mit meinen bloßen Gedanken kann ich genauso wenig wie zuvor eine Veränderung an meiner Hand hervorrufen. Frustriert und lustlos fahre ich mit meiner Übung fort. Lange halte ich es aber nicht durch, lege immer wieder eine Pause ein, wandere ein wenig im Konferenzsaal umher und wage mich auch ein Stück weiter weg, in einen der Gänge oder eine der Treppen hinauf und wieder herunter, jedoch nie besonders weit weg, denn in diesem Irrgarten muss ich höllisch aufpassen, mich nicht zu verlaufen.

Mal wieder stehe ich vor dem Spiegel und betrachte mein Ebenbild in der Ausführung Feuerflamme. Inzwischen habe ich mich an den Anblick gewöhnt. Weder die Feuergestalt noch der Spiegel rufen irgendwelche Ängste oder negativen Gefühle hervor – von Frust und Langeweile mal abgesehen. Zumindest diesen positiven Effekt kann ich schon mal als meinen persönlichen Erfolg verbuchen.

Ich übe und übe und übe, doch es ändert sich nichts. Ich zweifle schon daran, dass es überhaupt jemals funktionieren könnte, da stelle ich endlich eine kleine Verwandlung fest: Jedes Mal, wenn ich meine Konzentration auf eine bestimmte Stelle meiner Hand richte, ändern die Wirbel der Flammen dort ihre Richtung. Das Ganze ist weit entfernt davon, ein Stückchen meiner Haut im Spiegel zu sehen, aber ich bin überglücklich, überhaupt endlich einen Effekt zu bewirken.

Dieser allererste Erfolg beflügelt mich, weiterzumachen. Ich knipse die Energiezufuhr für meine Handfläche in Gedanken mehrmals ein und wieder aus und betrachte dabei fasziniert die Veränderungen der Flammenwirbel. So langsam beginnt mir die Sache Spaß zu machen. Ich spiele verschiedene Formationen durch, drehe das Feuer nach links, wieder nach rechts und versuche dann, es in meine Körperzellen zurückzuziehen. Doch da geschieht plötzlich etwas vollkommen Unerwartetes: Eine riesige Stichflamme schießt aus meiner Hand hervor, wirbelt um den Spiegel, taucht den Raum in feurig gelbes Licht und verschwindet dann genauso schnell, wie sie gekommen ist. Wäre ich nicht komplett von Steinmauern umgeben, so hätte ich mit Sicherheit alles im Umkreis von zwei Metern in Brand gesetzt. Aber der Spiegel hat nicht einmal Rußflecken abbekommen und dank des Metallrahmens ist er unversehrt geblieben.

Okay, jetzt verstehe ich, warum es Sinn macht, in diesem Raum zu üben.

Außerdem fällt mir auf, dass mein Feuer in vielerlei Hinsicht besonders zu sein scheint – nicht nur, dass mich die Funken heilen und das Feuer meine Kleidung verschont, es hinterlässt nicht einmal Rußflecken.

Da nichts weiter Schlimmes geschehen ist, fahre ich einfach mit meinen Übungen fort. Die Stichflamme schießt noch mehrere Male hervor, bis ich es irgendwann tatsächlich schaffe, die Magie in meine Körperzellen zurückzuziehen.

Verblüfft betrachte ich den Fleck auf meiner Hand (natürlich alles nur im Spiegelbild), wo die feurige Oberfläche einer Hautpartie gewichen ist. Ich kann es kaum glauben, aber es hat tatsächlich funktioniert! Die magische Energie ist an einer Stelle verschwunden, hat sich in meine Zellen zurückgezogen, so wie Torin es mir prophezeit hat.

Nun übe ich mit Feuereifer – im wahrsten Sinne des Wortes – weiter. Es klappt zwar auch jetzt noch nicht auf Anhieb und ich muss immer wieder Rückschläge einstecken und Stichflammen zähmen, aber nach und nach bringe ich es fertig, an verschiedenen Stellen meiner Hand die magische Energie kontrolliert einzukapseln und wieder freizulassen.

»Wie weit bist du?«, schreckt mich plötzlich Torins Stimme aus meiner Konzentration und gibt meinem Herz den Einsatz zum Trommelwirbel.

Ich fahre herum und fühle mich sofort magisch angezogen von dieser dunklen Gestalt. Seine leicht zerzausten Haare und die mittlerweile hervortretenden Bartstoppeln wirken so wild und verwegen, dass ich mich wie eine Piratenbraut fühle, die sich dem Piratenkapitän im nächsten Moment zu einem stürmischen Kuss in die Arme werfen wird. Da mir natürlich klar ist, dass es sich nur um meine romantische Wunschvorstellung handelt, versteife ich mich, um dem drängenden Impuls zu widerstehen.

Was hat er gerade eben gefragt?, durchforsche ich angestrengt den Speicher meines Kurzzeitgedächtnisses.

Ach ja!

»Die rechte Hand kann ich schon kontrollieren und die magische Energie hinein- und wieder herauslassen«, erkläre ich stolz.

»Gut, dann komm! Morgen machst du weiter!«, bestimmt er mit unbewegter Miene und wendet sich auch schon zum Gehen.

Aber da ist noch etwas, das ich ihm zeigen muss.

»Da war ein ekliges Tier, das mich angegriffen hat!«

Torin dreht sich abrupt zu mir um, seine Augen zu dünnen Schlitzen verengt.

»Was für ein Tier?«

»Es liegt im Saal dort hinten. Ich habe es mit meinen Funken, oder besser gesagt Flammen, getötet«, antworte ich und gehe an ihm vorbei, um ihm das Vieh zu zeigen.

Ich hoffe inständig, dass es noch da ist, denn andernfalls würde das bedeuten, dass es doch noch gelebt hat. Aber das Tier liegt noch immer zusammengekauert auf dem Marmorboden.

»Ein Skiknok!«, ruft Torin entsetzt. Er sieht mich an und ich lese Sorge in seinem Blick. »Was genau ist passiert?«

Ich erzähle ihm, wie es mich angegriffen hat und wie ich mich mittels der Flammen vor ihm retten konnte.

»Und das ist alles hier im Konferenzsaal geschehen?«, fragt er ungläubig nach.

»Ja, warum? Was hat das zu bedeuten?«

»Komm! Markus wartet mit dem Abendessen auf dich«, sind die einzigen Worte, die ich als Antwort erhalte.

Dann dreht er sich einfach um und geht davon.


6 – Beratung

Inea

Donnerstagabend

[image: ]Zum Abendessen gibt es etwas, das wie Ofenkartoffeln schmeckt und wie Ofenkartoffeln aussieht, was sicherlich daran liegt, dass es sich tatsächlich um Ofenkartoffeln handelt, wie ich von Markus erfahre. Außerdem wartet zum Nachtisch eine von diesen glitzernden Riesenerdbeeren auf mich – sie schmeckt wirklich intensiv nach Erdbeere, erinnert mich aber aufgrund ihrer Größe und Konsistenz eher an eine Wassermelone. Torin leistet uns keine Gesellschaft. Kaum dass er mich im Speisesaal abgeliefert hatte, war er auch schon wieder davongeeilt.

Nach dem Feuertraining fühle ich mich nun dermaßen ausgehungert, dass ich mich erst nach dem letzten Bissen in der Lage fühle, ein Gespräch mit Markus zu beginnen. Ich muss ihn unbedingt über dieses schreckliche Vieh ausfragen, das mich angefallen hat.

»Was ist ein Skikok?«, komme ich ohne Umschweife zum Thema.

»Du meinst wohl einen Skiknok. Wie kommst du denn darauf?«

Er sieht mich verwundert an, beantwortet sich die Frage dann aber selbst, weil er offenbar mal wieder in meinem Kopf herumgeschnüffelt hat.

»Das Vieh hat dich angefallen, aber du konntest es mit deinem Feuer erledigen? Da hast du aber großes Glück gehabt! Wenn dir der Skiknok sein Gift injiziert hätte, würdest du jetzt nicht mehr hier sitzen – es handelt sich um ein äußerst starkes Nervengift, das rasend schnell sämtliche Muskeln lähmt.«

Jetzt ist mir so richtig übel. Mein Magen dreht sich und ich habe Mühe, den Inhalt bei mir zu behalten.

»A-aber -du … ha-hast doch gesagt, die … die gefährlichen Mo-Monster kommen hier nicht rein«, stottere ich erschüttert.

Ich will sofort nach Hause! Diese Insel mit ihren abstrusen Missgeburten ist nichts für mich!

»Es ist ja noch mal gut gegangen, und dass du zu Hause sicherer wärst als hier, bezweifele ich«, erwidert er auf meine Gedanken und dann erst erfolgt die Antwort auf meine laut ausgesprochenen Worte.

»Eigentlich müsste das auch so sein – SkoʼFalkum wird von einem magischen Schutzwall umgeben, der keine lebenden Wesen passieren lässt. Offensichtlich gibt es da aber eine undichte Stelle und ich wette, Torin setzt in diesem Augenblick alles daran, diese ausfindig zu machen. Extrem seltsam an der Sache ist, dass Skiknoks eigentlich als ausgestorben gelten. Er wurde von einem verrückten Inkanta herangezüchtet, der eine ganze Horde davon sozusagen als Wachhunde für seine Besitztümer einsetzte. Nach dessen Tod hat sich das Untier jedoch unkontrolliert vermehrt und wahllos Menschen umgebracht. Also haben die Magier versucht, es auszurotten, und bis heute bin ich eigentlich davon ausgegangen, dies wäre auch geglückt«, erzählt Markus.

Ich antworte nichts darauf, sondern versuche, das Bild dieses Skiknoks aus meinem Kopf zu vertreiben. Aber ich kann noch immer förmlich spüren, wie er sich in meine Haare hineinkrallte. Angewidert schüttelt es mich.

»Der Angriff fand im Konferenzsaal statt?«, fragt Markus weiter.

Hat er sogar diese Informationen an den Bildern in meinem Kopf erkennen können? Torin schien die Tatsache mit dem Konferenzsaal ebenfalls besonders aufzuregen, ich verstehe nur nicht, weshalb.

»Ja, was ist daran so besonders?«

»Der Konferenzsaal ist der einzige Raum auf Atlatica, in dem keine Magie wirkt. Ähnlich wie auf Inferior bildet die Magie hier ein Vakuum. Theoretisch müsste dazu ein Gegenpol existieren – ein anderer Ort, an dem diese fehlende magische Energie besonders verdichtet ist, aber niemand weiß, wo sich dieser befinden könnte. Was ich aber damit sagen will: Eigentlich hätte dein Zauber dort gar nicht funktionieren dürfen, doch wie es scheint, wirkte er sogar besonders intensiv. Oder deine Magie hat mittlerweile an Kraft gewonnen. Jedenfalls beweist das mal wieder, dass deine Art der Magie von gänzlich anderer Beschaffenheit sein muss, als die bisher bekannten Magieformen. Zudem bereitet mir etwas anderes Sorgen: SkoʼFalkum ist riesig. Es kann kein Zufall sein, dass der Skiknok dir ausgerechnet im Konferenzsaal auflauerte, dem Raum, in dem sich Torin nicht mittels seiner Zauberkraft hätte zur Wehr setzen können. Das bedeutet, jemand hat das Untier ganz gezielt dort ausgesetzt, damit es Torin tötet – dass stattdessen du dort aufgetaucht bist, war wohl ein Umstand, der dem Lord der Schatten vielleicht das Leben gerettet hat.«

Mir kriecht während Markusʼ Erzählung eine Gänsehaut über den Rücken. Ich kann Skiknoks nicht leiden und bin überhaupt nicht scharf darauf, weiteren Atlatica-Ungeheuern zu begegnen. Heute Nacht werde ich bestimmt kein Auge zutun und das piksende Heu meiner Unterlage wird da noch das geringste Problem sein.

»Warum hat man einen Saal hier in der Burg eingerichtet, in dem keine Magie wirkt?«, wechsle ich das Thema, um diesen Skiknok endlich aus dem Kopf zu vertreiben.

»Hm, sagen wir mal so: Es gab unter Torins Vorfahren sehr mächtige Zauberer, die von hier aus ihre Befehle gaben. Um einem magischen Angriff vorzubeugen, fanden Zusammenkünfte und Besprechungen stets in diesem Saal statt. Torin möchte jedoch niemanden mehr in seine Burg hineinlassen. Das hat vielfältige Gründe …«

»Welche Gründe?«, hake ich neugierig nach, weil ich so gerne mehr aus seinem Leben erfahren möchte.

»Da gab es heikle Begebenheiten in seiner Vergangenheit, aber er würde sicherlich nicht wollen, dass ich dir davon erzähle.«

Ich schnaube frustriert. Jetzt platze ich so richtig vor Neugier – noch mehr als ohnehin schon. Es ist gemein, mir erst einen Happen hinzuwerfen, um mich dann, nachdem ich angebissen habe, hilflos wie einen Fisch an der Angel zappeln zu lassen.

Was denn für eine dunkle Vergangenheit? Hat er etwa schlimme Verbrechen begangen?

»Mach dir keine Sorgen, Schnucki. In seiner Brust schlägt ein gutes, ehrbares Herz, wenn auch ein gebrochenes!«

Ein gebrochenes Herz kann nur bedeuten, dass er eine geliebte Person verloren hat, überlege ich, und schon regt sich die Eifersucht in mir, auch wenn ich mich innerlich sofort dafür schelte. Falls der Verlust dieser Frau – ich nehme einfach mal an, es handelt sich um ein weibliches Wesen – Torins Herz gebrochen hat, dann gibt es nichts mehr, worauf ich neidisch sein sollte.

»War er verheiratet? Hat er seine Frau verloren?«, bohre ich hartnäckig weiter.

»Das ist ein sensibles Thema. Ich kann dir nichts darüber erzählen und du sprichst es besser niemals in seiner Gegenwart an!«

Ich seufze. Zumindest beweist mir seine Antwort, dass ich mit meiner Vermutung richtigliege.

»Wie sieht es aus, findest du von hier aus allein in dein Zimmer oder möchtest du, dass ich dich begleite?«, wechselt Markus plötzlich das Thema.

»Ich denke, ich finde den Weg. Aber zunächst müsste ich dringend mal das Bad besuchen.«

Markus nickt mir zu und da ist auch sein schelmisches Grinsen zurück. Erst auf dem Weg in den Hof fällt mir wieder ein, dass ich Markus ja noch bitten wollte, mir das Abschotten meiner Gedanken beizubringen. Aber das muss dann wohl bis morgen warten, denn er hat den Speisesaal zeitgleich mit mir verlassen, nur eben in eine andere Richtung. Ich betrete den Bad-Schuppen und ohne meine Tätigkeiten hier im Detail schildern zu wollen, kann ich zusammenfassend sagen, dass der Aufenthalt entgegen meinen Befürchtungen angenehm ausfällt. Vielleicht liegt es daran, dass der blumige Duft eine leicht betörende Wirkung auf mich ausübt. Nach verrichteter Notdurft kann ich nicht anders, als den Mugok im Teich unter mir bei seiner biologischen Verwertung zu beobachten – zum Glück erkennt man von hier oben keine Einzelheiten.

Ich besorge mir Zahnseide, Waschlappen und Seife aus meinem Zimmer und statte dem Bad einen weiteren Besuch ab. Als ich dann endlich bettfertig bin, fängt es schon an zu dämmern. Für die Nachtruhe wähle ich einen kuscheligen Jogginganzug, alles andere ist mir entweder zu unbequem oder exponiert dem grob gewobenen Leinenstoff zu viel Hautfläche. Ich spiele mit dem Gedanken, die Kerze anzuzünden – an Feuer mangelt es mir ja nicht –, aber ich bin schon viel zu müde, um noch zu lesen, und sonst gibt es hier nichts, wofür ich Licht benötigen würde. Also lege ich mich ins Bett und starre auf die Schatten, die das Bleigerüst des Buntglasfensters ins Zimmer wirft. Wider Erwarten schlafe ich sofort ein – noch bevor Skiknok-Phobien oder Grübeleien mir den Schlaf rauben können.


Torin

[image: ]Inea ist nicht sicher auf SkoʼFalkum!

Es fällt mir schwer, mir das einzugestehen. Tatsache ist jedoch, dass ihr meine Burg keinen ausreichenden Schutz bietet. Dass der Namenlose vor einiger Zeit hier eingedrungen war, hielt ich für einen Einzelfall, glaubte, er habe zufällig ein Leck im Schutzwall entdeckt oder eines der Tore ausfindig gemacht. Aber keinesfalls kann es sich um puren Zufall handeln, dass der Skiknok Inea ausgerechnet im Konferenzsaal auflauerte. Mir wird schwarz vor Augen bei der Vorstellung, das Ungeheuer hätte sie umgebracht!

Inea! Welch ungeheure Kraftanstrengung es mich kostet, ihr fernzubleiben, sie nicht in meine Arme zu schließen … Genug! Es gibt Wichtigeres zu erledigen!

Ich habe den Falken zu erhöhter Wachsamkeit aufgerufen und jetzt gilt es, die undichte Stelle schnellstmöglich ausfindig zu machen. Ich überprüfe akribisch alle Zugänge zur Burg, suche nach Spuren, die ein Eindringling hinterlassen haben könnte, und scanne jeden Millimeter des Schutzwalls, erspüre seine Energiedichte.

Doch der Unbekannte ging offenbar so geschickt vor, dass ich absolut nichts herausfinden kann, was wiederum bedeutet, dass wir jederzeit mit einem erneuten Mordanschlag zu rechnen haben.

Draußen dämmert es bereits, als ich schließlich aufgebe und Markus in seinem Zimmer aufsuche. Er sitzt in dem einzigen Polstersessel, den diese Burg zu bieten hat, und liest ein Buch. Das Kaminfeuer wie auch mehrere Kerzen erhellen den Raum. Gerne hätte ich Inea dieses große und etwas komfortablere Zimmer zur Verfügung gestellt, doch es liegt zu sehr abseits, sodass ich fürchtete, sie könnte sich auf dem Weg zum Bad oder in den Speisesaal verlaufen. Außerdem beruhigt es mich zu wissen, dass sie ganz in meiner Nähe übernachtet. Diesen Gedanken dränge ich jedoch rasch beiseite, weil er viel zu intensive Emotionen nach sich zieht.

»Hast du etwas herausgefunden?«, fragt Markus und schaut von seinem Buch zu mir auf.

»Nein. Inea hat dir von dem Skiknok erzählt?«

Dies ist keine Frage, selbst wenn es wie eine klingt, denn mir ist klar, worüber die beiden beim Abendessen gesprochen haben.

»Ja, natürlich. Das ist wirklich unfassbar! Wer hält sich heute noch derartige Ungeheuer?«

»Nur jemand, der einen perfekten Mord plant!«, antworte ich kalt.

»Inea hatte unverschämtes Glück! Wenn ihre Magie in dem Saal nicht funktioniert hätte …«

Ich kann ihn nicht weiterreden lassen, ertrage es nicht, diesen Gedanken fortzuführen, und falle ihm harsch ins Wort: »Sie kann sich wehren, nur das zählt!« Damit versuche ich mich in erster Linie selbst zu beruhigen. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass es sich bei dem Skiknok um ein Einzelexemplar handelt. Irgendwo auf Atlatica muss sich eine ganze Zucht befinden. Wenn wir diese ausfindig machen, erhalten wir womöglich einen Hinweis auf den Täter«, mutmaße ich.

»Damit hätten wir dann wenigstens mal eine Spur. Bis jetzt haben wir ja überhaupt nichts. Mit dem Namenlosen gab es wenigstens einen konkreten Gegner, aber nun haben wir noch nicht einmal einen Anhaltspunkt, wer im Hintergrund die Fäden zieht«, erwidert Markus ungewohnt pessimistisch.

Der Anschlag auf Inea, der gewiss nicht ihr, sondern mir, dem dunklen Lord, gegolten hat, setzt meinem Freund offensichtlich zu.

»Ich habe den Schatten losgeschickt, um nach Spuren und weiteren Skiknoks zu suchen.«

Markus nickt seufzend.

»Wir können nur hoffen, dass nicht noch weitere Biester die Burg unsicher machen.«

»Das kann ich ausschließen! Ich habe alles akribisch abgescannt. Mit Sicherheit befinden sich keine weiteren Untiere auf SkoʼFalkum – wenn wir von dem Labyrinth mal absehen … aber die Zugänge dorthin sind alle versiegelt.«

»Was jedoch nicht ausschließt, dass unser Widersacher jederzeit hier eindringen könnte, um neue Fallen zu legen«, führt Markus meinen Satz fort.

»Korrekt.«

Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.

»Wie lief es eigentlich mit Ineas Magiekontrolle? Kommt sie voran?«, wechselt Markus das Thema. Ich erinnere mich daran, wie sie ihr Bild im Spiegel fixierte, das Funkeln ihrer grünen Augen, die sinnlichen Lippen …

Erst das breite Grinsen in Markusʼ Gesicht bringt mich zur Vernunft. Den sinnlosen Verweis, sich aus meinen Gedanken herauszuhalten, spare ich mir dieses Mal. Ich könnte mich zwar mental gegen meinen Freund abschotten, aber diese Fähigkeit zählt nicht zu meinen Stärken und strengt mich im Augenblick zu sehr an – vor allem, weil ich auch noch mit der permanenten Sehnsucht nach diesem Weib zu kämpfen habe.

»Ihre rechte Hand hat sie bereits unter Kontrolle. Der Rest ist nur eine Frage der Zeit, die wir allerdings nicht haben. Ich hoffe, in ein bis zwei Tagen können wir dieses Thema abhaken.«

»Da wäre sie aber verdammt schnell. Das kannst du nicht erwarten, Torin! Außerdem, wie wird es dann weitergehen? Sie schwebt noch immer in Gefahr! Und wenn sie in die Hände des Verräters gelangt, hat er dich schon allein durch eure Körperverbindung in seiner Gewalt«, entgegnet Markus.

Der Schalk, der meinem Freund sonst aus den Augen blitzt, ist einer sorgenvollen Miene gewichen. Ich wandere nachdenklich vor dem Kamin auf und ab, bevor ich antworte.

»So gesehen hätte der Skiknok gleich zwei Zauberer mit einem Stich erledigt. Aber du hast es selbst gesehen: Sie ist in der Lage, sich gut allein zu verteidigen, und SkoʼFalkum bietet ihr keinen Deut mehr Sicherheit als ihr eigenes Zuhause«, gebe ich zu, obwohl es bei der Vorstellung, sie nicht mehr in meiner Nähe zu wissen, in meiner Seele brennt.

»Traurig, aber wohl wahr. Dennoch sollten wir jemanden zu ihrem Schutz beauftragen.«

»Und welche Person schwebt dir da vor? Existiert jemand in jener Welt, dem wir trauen können?«, frage ich zweifelnd.

»Ihre Tante wohnt doch im selben Ort. Wir könnten mit ihr sprechen und sie mit speziellen Privilegien ausstatten, damit sie in der Lage ist, Inea im Notfall beizustehen. Außerdem sollten wir Inea einen Kommunikationskristall überlassen, damit sie uns kontaktieren kann, wenn etwas passiert.«

»Liliana Frenchizca ist ihre Tante …«, murmle ich mehr zu mir selbst.

»Du kennst sie näher?«, hakt Markus neugierig nach, doch dieses Mal blocke ich ihn erfolgreich ab, bevor er meine Gedanken zu greifen bekommt. Das ist ein Thema, das ich nicht erörtern möchte, stattdessen antworte ich auf seinen Vorschlag: »Nur flüchtig! Liliana einzusetzen wäre eine Möglichkeit, auch wenn ich bezweifle, dass die alte Dame allzu viel auszurichten vermag. Ich stufe sie allerdings als vertrauenswürdig ein und das nicht nur aufgrund der Verwandtschaftsbeziehung zu ihrer Nichte. In jedem Fall werden wir Inea einen Kristall überlassen.«

»Gut, dann statten wir Liliana einen Besuch ab, sobald wir Inea zurückgebracht haben«, schlägt Markus vor.

Ich nicke zustimmend und wende mich gerade zum Gehen, als meinem Freund noch etwas einfällt.

»Sag mal, kanntest du eigentlich Ineas Eltern?«

»Ich nehme an, es handelte sich um Benito DʼOrayla und Tatjana Frenchizca. Ähnlich wie Liliana hielten sie sich weitgehend von anderen Magiern fern, daher kannte ich sie nur flüchtig.«

Markus nickt. Ich verabschiede mich eilig von meinem Freund, weil mir nicht danach ist, weitere Fragen zu beantworten, und mache mich auf den Weg zu meinem Zimmer, das direkt neben dem von Inea liegt – nur zur Sicherheit, rede ich mir immer noch ein. Bevor ich meine Zimmertür öffne, starre ich auf die, hinter der Inea nun wahrscheinlich in tiefem Schlaf liegt. Ein unbändiger Drang überkommt mich, noch einmal nach ihr zu sehen, zu überprüfen, ob es ihr gut geht.

Langsam drücke ich das kalte Metall der rostigen Klinke nieder, öffne vorsichtig die Tür. Das geräuschvolle Knarren der alten Scharniere versetzt mein Inneres in Aufruhr. Es gefällt mir nicht und es ist auch nicht meine Art, mich in Frauengemächer zu schleichen. Dennoch kann ich mich nicht zurückhalten, einen Blick auf Ineas schlafende Gestalt zu werfen. Dank meiner Schattenmagie vermag ich die sanften Züge ihres Antlitzes trotz der Dunkelheit zu erfassen. Einige Strähnen des langen schwarzen Haars zeichnen die Konturen ihres Halses nach, schmiegen sich weiter unten ans Laken und ergießen sich dann über den Bettrand hängend ein Stück weit in die Tiefe. Dem gewaltigen Impuls, sie zu berühren, widerstehe ich nur mit größter Mühe, balle die Fäuste und verlasse dann fluchtartig den Raum.

Mein Puls rast noch immer, als ich wenig später in meinem eigenen Bett liege und keuchend zur Decke starre. Das Bild der schlafenden Inea hat sich unwiderruflich in mein Bewusstsein gebrannt und lässt mich keine Sekunde zur Ruhe kommen. Ich könnte schreien, mir allen Frust von der Seele brüllen, aber das wäre unter meiner Würde und nicht die Art des Lords der Schatten, der immer alles unter Kontrolle behält.

In Ineas Fall versage ich jedoch auf ganzer Linie!

Es fällt mir schwer, mir dies einzugestehen, aber ich gelange an die Grenzen meiner Kräfte. Die meiste Zeit in meinem Leben war ich dazu verdammt, als Einzelgänger gegen alle Widrigkeiten anzukämpfen. Daher bin ich äußerst dankbar dafür, dass sich Markus zu einem echten Freund entwickelt hat, der – so verschieden wir auch sein mögen – aufrichtig und loyal an meiner Seite steht. Dennoch komme ich mir allzu oft vor wie ein einsamer alter Wolf, hinter dem die Geier herfliegen und nur auf eine Schwäche warten, um gierig über ihn herzufallen.

Viel zu lange liege ich noch wach, mit dem Bild der Frau im Kopf, die jetzt auf der anderen Seite dieser Mauer schläft. In mir pocht der nicht enden wollenden Drang, mich zu ihr zu legen, mich an sie zu schmiegen, über ihr langes Haar zu streicheln, noch ein einziges Mal das Aroma ihrer Lippen zu kosten …


7 – Falle

Inea

Nicht mehr Donnerstag, sondern Freitagmorgen

[image: ]Bereits am zweiten Tag ist schon alles einigermaßen zur Routine geworden und ich wundere mich, wie unglaublich schnell ich mich an dieses Gemäuer mit seinem mittelalterlichen Mobiliar gewöhnt habe. Gut, von einem Zuhause-Gefühl bin ich natürlich noch Welten entfernt, aber ich kann die Burg so annehmen, wie sie ist, ohne negative Resonanz in mir zu spüren. Ganz anders sieht es mit meinen Gefühlen für Torin aus – an diese unbändige Sehnsucht werde ich mich wohl nie gewöhnen können und ich gehe mir damit schon langsam selbst auf die Nerven. Aber was soll ich tun? Sie lässt sich weder abstellen noch ignorieren. Außerdem kommt es mir so vor, als ob auch Torin von Tag zu Tag mehr mit seiner Beherrschung zu kämpfen hat. Das merke ich daran, dass er heute extrem abweisend reagiert, jeglichen Blickkontakt vermeidet und mir, wenn überhaupt, nur schroffe Antworten gibt, während wir nach dem Frühstück durch das Gänge-Labyrinth zum Konferenzsaal wandern. Zumindest hoffe ich inständig, dass dies der Grund ist – wenn ich wüsste, dass er tatsächlich so fühlt, wie er mich behandelt würde es mir das Herz zerreißen.

Ich grüße in Gedanken mein flammendes Ebenbild im Spiegel, sobald wir meinen Übungsraum betreten. Torin verweilt nicht lange, sondern verschwindet wortlos, nachdem er die Aufgabe, mich herzubringen, erledigt hat.

Ich winke mir mit meiner fleischgewordenen rechten Hand zu und schenke meinem Flammengesicht ein Lächeln, unendlich erleichtert darüber, dass es jeglichen Schrecken verloren hat. Und jetzt, nachdem mein Gehirn kapiert hat, was es tun muss, wenn meine Gedanken entsprechende Nervenbahnen aktivieren, klappt es immer besser, meine Magie in die Körperzellen zurückzuziehen. Bald schon zeigt mir der Spiegel den gesamten rechten Arm ganz ohne Feuer. Danach trainiere ich mit der linken Hand. Ab und zu misslingen die Versuche und aus mir schießt eine Stichflamme heraus, aber dies geschieht immer seltener. Und irgendwann habe ich den Dreh raus, sodass ich nicht mehr viel zu überlegen brauche, wie es geht. Ich fixiere einfach einen beliebigen Punkt meines Körpers und ziehe das Feuer dort in die Zellen zurück.

Statt Torin besucht Markus mich am Mittag. Der Schattenmagier begegnet mir mit ungewohnt sorgenvolle Miene. Er stellt einen Korb auf dem Fußboden ab, in dem ich einen Krug mit lila Glitzersaft, ein Brot und ein Stück dieser Melonen-Erdbeeren entdecke.

»Hier, bedien dich! Wie weit bist du mit deiner Magiekontrolle?«

Ich setze mich auf den Boden – abgesehen von dem Spiegel befinden sich weder im Konferenzsaal noch hier im Übungsraum irgendwelche Möbel – gewiss fielen sie im Laufe der Zeit einer Horde von überdimensionierten Holzwürmern zum Opfer … auf dieser Insel erscheint mir nahezu alles möglich.

»Es klappt schon ziemlich gut. Ich kann eine fast feuerfreie Inea im Spiegel sehen«, erwidere ich stolz auf seine Frage und mache mich dann hungrig über das Brot her – Konsistenz und Form erinnern mich an türkisches Fladenbrot.

»Tatsächlich? Das ging aber schnell!«, staunt Markus.

Er lehnt lässig an der Mauer, während er zu mir herabschaut. Mit seiner Bluejeans und dem schwarzen Shirt, auf dem die neonfarbene Aufschrift »Ghostfighter« schillert, sieht er wie ein ganz normaler – zugegebenermaßen äußerst attraktiver – Mann aus. Niemand würde auf die Idee kommen, ihn für einen dunklen Magier zu halten.

»Sag mal, gibt es bei euch eigentlich keine Schulen, in denen Magie gelehrt wird?«, frage ich zwischen zwei Bissen und reiche auch Markus ein Stück vom Brot. Er schüttelt den Kopf, was ich aber meiner Geste zuordne. Ich warte geduldig auf die Antwort zu meiner Frage, da Markus sich jetzt in Augenhöhe neben mich auf den Boden setzt. Dann fängt er an zu erzählen.

»Inea, sicher hast du das aus einem dieser neumodischen Fantasyromane – aber überleg doch mal, das wäre absoluter Humbug. Magische Fähigkeiten sind überaus potente Instrumente der Macht. Kein Mensch käme auf die irrwitzige Idee, irgendwelchen fremden naseweisen Schülern derartige Fertigkeiten beizubringen. Das wäre ungefähr so, als würde man an einer staatlichen Schule Maschinenpistolen und Handgranaten verteilen, mit den Schülern den Umgang üben und sie danach mit den Waffen alleinlassen.«

»Oh, ich verstehe … So hab ich das noch gar nicht gesehen. Aber tritt die Magie nicht auch ganz von allein hervor, so wie bei mir die Flammen? Es muss einem doch jemand helfen, damit umzugehen. Sind das denn immer nur die Eltern?«

»In der Tat hat jeder Magier eine Grundbegabung, die sich sozusagen von selbst entwickelt und manifestiert – wie eben bei dir die Flammen. Zum Beispiel können fast alle Inkanta-Kinder auf Anhieb Kristalle zum Leuchten bringen. Umbro-Kindern fällt es dagegen leicht, die Schatten von Gegenständen zu verändern. Je nach Begabung können manche auf Anhieb im Dunkeln sehen oder Gedanken lesen. Eltern bringen auch nicht jedem ihrer Kinder alles bei. Nur wenn sie das Gefühl haben, der Nachwuchs handelt in ihrem Sinne und ist in der Lage, mit der Macht der Magie umzugehen, unterrichten sie ihr Kind in bestimmten Fertigkeiten. Das gilt in besonderem Maße für alle Zauber, die zum Angriff eingesetzt werden können. Es ist ein Privileg und eine große Ausnahme, dass Torin dir die Magiekontrolle beibringt, denn normalerweise übernehmen diese Aufgabe ausschließlich die eigenen Eltern. In gewisser Weise taten sie das bei dir ja auch, indem sie die magische Energie in deinen Zellen einkapselten, sodass sie nicht entweichen konnte. Babys und Kleinkindern, deren Magie sich unkontrolliert oder gefährlich entlädt, wird dieser Bann manchmal auferlegt. Ich schätze, deine Eltern wollten dich und andere vor deinem Feuer und seinen Auswirkungen schützen. Und in deinem Fall kommt höchstwahrscheinlich noch hinzu, dass die magische Welt nicht von deinem außergewöhnlichen Talent erfahren sollte.«

Ich nicke zustimmend.

»Ja, Liliana hat etwas Ähnliches erzählt. Was gibt es denn noch so für Zauber, die man lernen kann?«, frage ich neugierig nach.

»Es existieren sehr viele Zauber und Fertigkeiten, aber sich diese anzugeignen, ist meist schwer, zeitraubend und ohne Anleitung oft auch gefährlich. Man benötigt dafür unbedingt einen Lehrer. Aber da es sich, wie gesagt, meist um sehr potente Machtinstrumente handelt, werden diese Zauber, wenn überhaupt, nur an die eigenen Nachkommen weitergegeben. Aus diesem Grund existieren auch kaum Bücher darüber. Diejenigen, die Zauber enthalten, wurden entweder so präpariert, dass sie nur für Blutsverwandte lesbar sind, oder aber man hat sie extrem gut versteckt. Doch das wäre wohl eher eine große Ausnahme, denn es macht wenig Sinn, ein Buch irgendwo zu verstecken, wo es von Personen gefunden werden könnte, denen man die Fähigkeiten eher nicht wünscht. Und wenn es niemand je finden soll, müsste es ja gar nicht erst geschrieben werden. Also kannst du auch die Vorstellung von Bibliotheken, angefüllt mit Zauberbüchern, gleich wieder vergessen.«

»Hm, sehr schade. Aber wenn ich mir das so überlege, klingt es plausibel.«

Markus, der sich gerade so schön im Redefluss befindet, fährt erfreulicherweise mit seinen Erklärungen fort, ohne dass ich nachzuhaken brauche.

»Falls du jemals mit anderen Magiern außer Torin, deiner Tante oder mir in Kontakt treten solltest, wirst du außerdem feststellen, dass kaum jemand über seine magischen Fähigkeiten spricht, denn man will nicht, dass andere wissen, wozu man in der Lage ist. Ich gebe offen zu, dass ich Gedanken lesen kann, denn ich fände es unfair, mein Gegenüber auszuspionieren, ohne dass diese Person etwas davon weiß. Aber da bin ich wie gesagt eine Ausnahme.«

»Hm … Aber das Ausspionieren ist wirklich nicht besonders nett!«, werfe ich ein.

»Ja, das stimmt schon, aber ich mache das oft gar nicht absichtlich. Die Gedanken und Bilder fliegen mir einfach so zu. Du kannst es dir vorstellen wie einen Raum, in dem sich mehrere Leute unterhalten. Solange du nicht darauf achtest, rauscht alles irgendwie im Hintergrund an dir vorbei, und nur ab und zu dringen einzelne Gesprächsfetzen in dein Bewusstsein. Wenn jedoch etwas Interessantes dabei ist, richtest du automatisch deine Aufmerksamkeit darauf und hörst dann relativ genau mit, was dort gesprochen wird. Meist geschieht das ganz automatisch und ohne böse Hintergedanken.«

»Ach so. Und ich dachte schon, du spionierst absichtlich in allen Köpfen herum.«

Markus schenkt mir ein besonders breites Grinsen.

»Sagen wir mal so, hin und wieder siegt die Neugier über den Anstand und ich bringe es nicht fertig, dem Lauschen zu widerstehen. Aber zeig du mir mal jemanden, der nicht große Ohren bekommt, wenn der Nachbar gerade über ihn lästert oder detailliert sein Liebesleben schildert.«

Ich sehe ein, dass das nicht so einfach ist, und nur mit Mühe gelingt es mir, bei diesen Worten nicht wieder Torins heiße Küsse zu visualisieren. Zum Glück fährt Markus mit seiner Erzählung fort und lenkt mich damit wieder ab.

»Was ich dir aber ursprünglich mitteilen wollte, ist, dass die meisten Magier mit ihrer Macht nicht so offenherzig umgehen wie ich. Man muss sich in dieser Welt permanent vor heimlichen Machtspielen und Intrigen hüten. Sosehr ich Torin auch manchmal damit aufziehe, ich bin wirklich heilfroh, dass er den Rat mit seiner Autorität und Führungsstärke einigermaßen unter Kontrolle hat. Ein schwacher Vorsitzender wäre schon längst hinterrücks plattgewalzt worden.«

Seine Worte ziehen wie ein warmer Schauer durch mich hindurch, bestärken mich in der Zuneigung zum Schattenlord und bringen das Leck seiner Abwesenheit verstärkt in mein Bewusstsein.

»Torin ist unterwegs«, beantwortet Markus meine Gedanken. Dann erhebt er sich.

»Ich muss jetzt leider auch die Burg verlassen, um neue Lebensmittel zu besorgen, aber ich werde nicht lange fortbleiben. Ist es okay, wenn ich dich hier allein lasse?«, fragt er mit Besorgnis in der Stimme.

»Ja, alles prima. Kein Problem«, antworte ich fest. Dabei versuche ich jedoch, mir die Enttäuschung darüber, dass Torin außer Haus – oder eher außer Burg – ist, nicht anmerken zu lassen.

Markus steht nun in der Mitte des Raums und wirkt unschlüssig, ob er mich allein lassen kann oder doch lieber hierbleiben sollte. Dann entscheidet er sich für Letzteres.

»Pass auf dich auf, Inea! Wir sehen uns dann heute Abend zum Essen.«

»Na, solange du mir nicht gerade Mugok oder Skiknok auftischst oder wie diese Viecher alle heißen …«

… ist mir alles recht, wollte ich schon hinzufügen. Aber was weiß ich schon darüber, welche ekligen Untiere da draußen sonst noch lauern.

»Es wird dir schon schmecken, Schnuckelchen! Bis später!«

Damit verlässt er mich und ich bin mit meinem Essen und dem Spiegel allein. Nachdem ich mich gestärkt habe, nehme ich mein Training wieder auf. Schon nach kurzer Zeit kann ich meine Magie vollständig in meine Körperzellen zurückziehen, sie dort konservieren und bei Bedarf wieder freilassen. Der Wechsel klappt an jeder beliebigen Körperstelle wie auf Knopfdruck. Ich spiele das mehrmals durch, lasse Feuer von Kopf bis Fuß in einer Welle kurz aufflammen und sich wieder zurückziehen, dann in umgekehrter Richtung – alles nicht mit echten Flammen, sondern nur mit der magischen Energie, die ich im Spiegel sehen kann. Nachdem ich sämtliche Varianten durchprobiert habe, ist mir langweilig.

Was könnte ich jetzt tun?

Meine Blase meldet sich mit der Antwort. Ich sollte dringend das Bad aufsuchen, aber von hier aus kenne ich den Weg nicht genau. Ich bin ihn zwar schon insgesamt dreimal gegangen, aber leider habe ich mich dabei mehr auf den geschmeidigen Gang des Schattenlords konzentriert, als auf die Abzweigungen und Treppen. Die Alternative wäre, hier irgendwo eine stille Ecke dafür zu missbrauchen, aber so stark habe ich mich an mittelalterliche Gewohnheiten noch lange nicht angepasst.

Ich entscheide mich also für die Suche nach dem Bad. Für den Fall, dass ich mich verlaufe, lerne ich auf diese Weise die Burg etwas besser kennen. Das wäre doch auch nicht schlecht, und dieses Gemäuer kann ja kaum so riesig sein, dass ich nicht irgendwann wieder zurückfinde, rede ich mir gut zu, während ich den Weg einschlage, den ich mit Torin gekommen bin. Aber schon nach drei Abzweigungen und einer Treppe bin ich mir unsicher, wo es weitergeht. Ich wähle den linken Gang und gelange in eine Säulenhalle, aber die kenne ich überhaupt nicht, also kehre ich wieder zur Abzweigung zurück, stelle mich so hin, wie ich hergekommen bin, und wende mich dieses Mal nach rechts, woraufhin ich kurze Zeit später in einer düsteren Sackgasse ohne Türen und Fenster lande. Allmählich werde ich nervös. Ich kehre abermals um, suche den Rückweg zum Konferenzsaal, aber auch dieser Weg sieht nun ganz anders und unbekannt aus. Der nächste Saal ist mit Wandmalereien versehen – vor allem Kampfszenen, aber auch verschiedenste Arten von Tieren: bekannte, skurrile und gruselige. Mir schaudert, vor allem aber auch deshalb, weil ich mich eindeutig verlaufen habe.

Und was nun? Weiter umherirren oder hierbleiben und warten, bis ich gefunden werde? Aber schlimmer kann es doch nicht werden, oder? Hier untätig rumzusitzen kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, da irre ich doch lieber weiter!

Und genau das mache ich – völlig plan- und orientierungslos. Wenn ich doch wenigstens einen Faden oder Brotkrumen dabeihätte, um mir wie Hänsel aus dem Märchen den Weg zu markieren. Aber dummerweise habe ich die Reste meines Mittagsmahls im Übungsraum zurückgelassen.

Hoffentlich fürchtet sich das Brot nicht – so mutterseelenallein mit dem riesengroßen Standspiegel!, denke ich scherzhaft und muss über meinen Galgenhumor grinsen. In Wahrheit bin nämlich ich diejenige, die es langsam mit der Angst zu tun bekommt. Zudem hat sich mein Blasenproblem mittlerweile derart verschlimmert, dass ich mich jetzt doch dazu genötigt sehe, mich den mittelalterlichen Gepflogenheiten anzupassen und mir eine unansehnliche Ecke für die Entleerung zu suchen – es war wohl keine besonders gute Idee, einen ganzen Krug des köstlichen Gelinasafts zu leeren. Ich gehe weiter und schließlich stoße ich auf einen kleinen Innenhof, der kaum größer ist als mein Zimmer. Hier wachsen in einer verwinkelten Ecke ein paar Grasbüschel, die aussehen, als müssten sie dringend gedüngt und gegossen werden – der optimale Platz, um mir Erleichterung zu verschaffen. Nach erledigtem Geschäft ziehe ich meine Jeansshorts wieder hoch, dabei überkommt mich jedoch ein leichter Schwindel. Halt suchend stütze ich mich gegen die steinerne Wand, und da geschieht etwas Unerwartetes: Die Mauer gleitet zur Seite, ich verliere das Gleichgewicht und stürze ins schwarze Nichts, das sich durch den unsanften Aufprall als harter Steinboden entpuppt. Zusammengekrümmt daliegend schreie ich vor Schmerz und Schreck auf. Mein rechter Arm und das linke Knie brennen höllisch. Dennoch rapple ich mich auf, will wieder zurück auf die andere Seite, aber es ist zu spät: Die Mauer gleitet in ihre ursprüngliche Position und hüllt mich in absolute Finsternis. Ich wimmere angsterfüllt. Mir ist klar, dass ich mich in diesem geheimen Labyrinth befinde, in dem zahlreiche Fallen lauern – ich kann mich noch genau an Markusʼ Worte erinnern.

Aber diese Mauer muss doch auch von innen zu öffnen sein!

Ich ignoriere meine schmerzenden Glieder und taste mich auf die Stelle zu, wo gerade eben noch eine helle Öffnung den Weg in die Freiheit wies. Dort lasse ich meine Hände über die Mauer gleiten, erfühle die grobe Struktur der Steine und des Mörtels dazwischen. Als sich nichts regt, klopfe ich jeden Millimeter ab – oben, unten, rechts, links – und zeichne dann mit bloßen Fingern verschiedene Symbole auf die Wand. Doch keine meiner Bemühungen zeigt Wirkung.

Betrübt und mutlos sinke ich zu Boden. Wenigstens sind die Schmerzen von meinem Sturz etwas abgeklungen – mehr als blaue Flecken werde ich wohl nicht davontragen. Da fallen mir meine Funken ein. Selbst wenn sie mir keinen Ausweg zeigen, so geben sie mir doch Trost und Wärme und zudem etwas Licht.

Ein einziger Gedanke genügt und zwei feurige Fontänen sprudeln aus meinen Handflächen hervor – die erlangte Magiekontrolle erweist sich in der Tat als äußerst vorteilhaft. Jetzt benötige ich keine starken Emotionen mehr, um die Funken zu aktivieren – sie lassen sich genauso spielend leicht steuern wie jeder Muskel meines Körpers. Wegen der plötzlichen Helligkeit muss ich zwar ein paarmal blinzeln, aber das Feuer verschafft mir in der Dunkelheit Trost. Ich frage mich, ob es an der Magiedichte von Atlatica liegt oder an meiner erlernten Magiekontrolle, dass nun nicht nur Funken, sondern auch züngelnde Feuerflammen aus meinen Händen hervortreten. Die Ursache dafür werde ich wohl erst zu Hause herausfinden können. Ich führe die Funken an die Wand heran, hoffe, dass diese in Flammen aufgeht, aber nichts dergleichen geschieht. Entweder habe ich bei unserem letzten Besuch des Labyrinths die ganze Brennpaste abgefackelt oder in diesem Bereich der Höhle befindet sich schlichtweg keine.

Es gruselt mich, dass das Licht meines Feuers weder die Wand noch den Untergrund beleuchtet – rein optisch scheint es, als schwebte ich im bodenlosen Nichts, was definitiv nicht der Fall ist, weil ich das Gestein deutlich spüren kann.

Vielleicht befindet sich der Mechanismus nicht hier direkt an der Maueröffnung, sondern an einer anderen Stelle.

Da ich hier drin keine wichtigen Termine wahrnehmen oder dringlichen Aufgaben erledigen kann, muss ich die Zeit wohl oder übel anderweitig nutzen. Ich gebe zu, diese Gedanken sind in meiner Situation unpassend, aber manchmal überfällt mich eine Art Galgenhumor, vielleicht als Schutzmechanismus der Psyche, um die Panik in Schach zu halten.

Jedenfalls taste ich mich jetzt auf der Suche nach dem Mechanismus ein paar Schritte weiter an der Wand entlang. Dass das ein fataler Fehler ist, merke ich genau in dem Augenblick, als plötzlich der Boden unter meinen Füßen nachgibt. Es fühlt sich an, als zerbröselte er zu feinem Sand, der mich in die Tiefe zieht. Ich kreische panisch auf, meine Eingeweide ziehen sich zusammen, Blut und Schwindel sammeln sich in meinem Kopf, die Ohren werden taub, während es auf einer gefühlten Free-Fall-Tower-Rutschbahn abwärtsgeht. Meine Flammen verschwimmen vor meinen Augen zu langen Streifen und auf meiner Haut prickelt Sand, der von allen Seiten auf mich niederprasselt. Die Rutschpartie endet abrupt, nachdem ich über einen Absatz hinweggeschleudert werde. Ich lande auf etwas, das sich anfühlt wie ein Sandberg. Dieser Haufen federt meinen Sturz zum Glück so weit ab, dass ich mich nicht weiter verletze. Ich muss kräftig husten und niesen, um meine Atemwege von den feinen Körnern zu befreien. Wenigstens ist dieser Sandberg etwas, das ich durch das Licht meiner Flammen in Augenschein nehmen kann. Allerdings irritiert mich die Farbe – die Körner sind glänzend grün und riechen seltsam – ihr Duft erinnert mich entfernt an Pfefferminz.

Eine neue Panikwelle erfasst mich.

Wo bin ich? Was ist das alles? Wie komme ich hier wieder raus? Werden Torin oder Markus mich hier unten jemals finden können?

Da schaurecke ich eine Bewegung im grünen Sand – gerade mal einen Meter vor mir. Mein Herz droht beinahe zu kollabieren vor Schreck.

O Gott, da sind irgendwelche Lebewesen im Sand! Was sind das wohl für Monster?

Ich versuche wie irre, meine Glieder aus dem Sandberg zu befreien, doch sie sinken nur noch tiefer ein. Panisch rudere ich mit den Armen vorwärts. Als alles nichts hilft, lege ich meinen Oberkörper flach auf, um die Beine herauszuziehen. Zumindest ein Stück weit kann ich mich befreien und robbe bäuchlings vorwärts – wohin, weiß ich nicht. Wahrscheinlich ist diese Aktion völlig sinnlos, aber in meiner grenzenlosen Panik vermag ich nicht mehr klar zu denken, will nur noch fort von hier. Wie von Sinnen arbeite ich mich Stück für Stück durch den grünen Sandberg, als plötzlich etwas meinen Knöchel streift. Dieses Etwas fühlt sich an wie die Haut eines riesengroßen Regenwurms. Wimmernd paddle ich nun mit allem, was ich habe, vorwärts. Doch im nächsten Moment schlingt sich das Ding um meinen Knöchel und hält mich fest.

Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als mich zu verteidigen. Ich rolle mich auf die Seite und krümme mich zusammen, um mit den Feuerfunkenstrahlen aus meinen Händen meine Beine zu besprühen. Mir graust es, als ich erkenne, dass ein grüner Wurm von der Größe einer Anakonda meinen Fuß gefangen hält. In dem Moment, als ihn mein Feuer erfasst, ertönt ein ekelhaftes Zischen. Wasser und Schaum quellen aus der Haut des Tieres und die Schlinge um meinen Knöchel lockert sich, sodass ich nun wieder frei bin. Aber von Erleichterung kann keine Rede sein. Mein Atem geht stoßweise und ich gönne mir gerade mal eine Sekunde der Erholung – eine Sekunde, in der ich den größten Schock meines Lebens zu verdauen versuche. Dann robbe ich kopflos weiter.

Es muss einen Ausgang geben! Es muss einfach!

An diese Hoffnung klammere ich mich mit aller Gewalt. Und dann geht es plötzlich bergab, ich rutsche vornüber den Hügel hinunter, vollführe einen unfreiwilligen Salto und lande mit dem Hintern auf hartem Untergrund, der mal wieder das Licht meines Feuers vollständig absorbiert. Aber wenigstens bin ich aus diesem widerlich grünen Sand raus.

Ich sollte hierbleiben, nicht weitergehen und warten, bis Rettung kommt! Wer weiß, was sonst noch für Gefahren in diesem Labyrinth lauern, mahnt mich eine innere Stimme.

Aber hinter dir könnten noch mehr von diesen ekligen Würmern lauern und du musst endlich einen Ausgang finden!, argumentiert die Gegenstimme.

Die Entscheidung wird mir schließlich abgenommen, denn der Boden beginnt plötzlich zu leben. Ich halte meine Flammenhände in die Höhe und schaurecke unzählige schwarze Tiere, so groß wie Vogelspinnen, die in Windeseile auf mich zukrabbeln. Sie bewegen sich so schnell, dass ich sie im Feuerschein nicht genau erkennen kann, sehe nur lange, haarige Beine und Kiefer, die mich entfernt an die Hörner eines Hirschkäfers erinnern. Vor lauter Panik springe ich förmlich auf die Beine und schicke dem Ungeziefer mit wild herumfuchtelnden Armen meine Flammen entgegen. Einige Tiere weichen dem Feuer geschickt aus, andere kugeln sich mit einem zirpenden Quietschen zusammen. Immer mehr dieser Krabbeltiere strömen auf mich zu und ich weiß schon nicht mehr, wohin ich meine Hände halten soll.

Der einzige Vorteil, den mir der lebendig gewordene Boden bietet, ist, dass ich nun erkennen kann, wo sich der Gang entlangschlängelt. Wie wild wedle ich mit den Händen, doch die ersten kleinen Monster springen mich bereits an, krallen sich in meine Jeansshorts. In meinem emotionalen Ausnahmezustand komme ich noch nicht einmal auf die Idee, die Flammen aus meiner gesamten Körperoberfläche züngeln zu lassen. Ich bin derart überfordert, dass ich nicht mehr weiß, ob ich heulen, brüllen, rennen oder ganz einfach komplett durchdrehen soll.

Das kann doch alles überhaupt nicht wahr sein! Ich will endlich aufwachen aus diesem Albtraum!, schreie ich innerlich – vielleicht sogar auch wirklich, ich weiß es nicht.

Wahrscheinlich ist es ziemlich irre, diesen Biestern auch noch entgegenzulaufen, aber zurück zum Pfefferminzsand mit seinen Megawürmern will ich auf keinen Fall und es werden jetzt ohnehin so viele Tiere, dass sie schon übereinanderkrabbeln, sogar die Wände und die Decke scheinen lebendig geworden zu sein. Also trample ich auf meine Widersacher-Armee zu, stampfe sie einfach nieder, während ich mit den Armen um mich schlage. Die Flammenstrahlen scheinen überall zu sein und trotzdem ist es nicht genug. Die Tiere springen mich von allen Seiten an und ich kann mich ihnen nur dadurch erwehren, dass ich jetzt endlich auf die längst überfällige Idee komme, das Feuer aus allen Poren meines Körpers sprudeln zu lassen.

Ich will hier weg! Sofort! Auf der Stelle! Tausendmal lieber wäre ich in diesem Übungsraum vor Langeweile gestorben! Ich kann nicht mehr!

Es knirscht und knackst unter meinen Sandalen und ich spüre beim Laufen die haarigen Körper gegen meine flammenden Zehen schlagen. Meine Beine bewegen sich einfach nur noch blindlings drauflos, auch als der Untergrund ebener wird und gar keine Tiere mehr zu sehen sind. Ich könnte jeden Augenblick gegen eine Mauer knallen oder in ein Loch fallen, weil ich gar nichts mehr sehe und mir keine Krabbelmonster den Weg weisen, aber ich habe die Kontrolle verloren, haste einfach durchs pure Nichts. Ich kann nicht stehen bleiben, fühle förmlich im Rücken, wie die Monsterspinnen versuchen, mich einzuholen.

Da schimmert plötzlich etwas auf dem Boden und meine Trekkingsandalen patschen gleich darauf durch eine Flüssigkeit. Ich bin schon versucht, die Geschwindigkeit zu drosseln, aber die längliche, nicht sehr tiefe Pfütze hilft mir durch ihre Spiegelung wenigstens, den Untergrund zu erkennen. Mein Atem überschlägt sich beinahe, so fertig bin ich. Nach einer Weile ist der Boden wieder trocken und ich haste weiter durchs Nirwana. Allerdings ist der nächste Schritt mein Ende, denn ein hartes Etwas schnellt wie aus dem Nichts hervor, wickelt sich um meinen linken Arm und reißt mich zur rechten Wand, wobei ich mit der vollen Wucht meines Laufs um die eigene Achse geschleudert werde. Schmerzhaft pralle ich gegen harten Stein, während mich ein Ding fixiert, das sich zwar anfühlt wie Metall, aber die Flexibilität eines Gummibandes besitzt. Plötzlich windet sich auch um mein rechtes Handgelenk eine Schlinge, die mich unerbittlich zur gegenüberliegenden Wand hin zerrt. Nun hänge ich mit zu den Seiten ausgestreckten Armen im Höhlengang. Das Metallband schlingt sich unaufhaltsam weiter die Arme hinauf, über die Schultern hinweg, um den Rumpf, die Beine hinab, um die Fußgelenke, die mumiengleich miteinander verschnürt werden. Ich hänge gefangen und völlig bewegungsunfähig in der Luft. Das gummiartige Metallband umschlingt mein Fleisch so eng, dass es schmerzt. Und es scheint obendrein hitzebeständig zu sein, denn meine Flammen bringen es nicht einmal zum Qualmen.

Das ist mein Ende! Was ist das bloß für ein Zeug? Ein Tier oder ein magisches Drahtseil?

Ich kann mich nicht rühren, sehe keinen Sinn mehr in einer Gegenwehr und ergebe mich meinem Schicksal. Die Funkenstrahlen, die noch immer aus mir hervorsprudeln, scheinen das einzig Lebendige in dieser Trostlosigkeit zu sein. Hier hänge ich, fühle nichts mehr als Taubheit und weiße Watte in meinem Hirn.

Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie lange ich so stumpf vor mich hinvegetiere. Aber irgendwann nehme ich mit halbem Bewusstsein eine Bewegung im matten Schein meines Feuers wahr. Eine verschwommene Gestalt nähert sich …

Wohl ein Engel, der mich erlösen und in den Himmel bringen möchte. Aber ist es nicht unüblich für Engel, so dunkle Kleidung zu tragen? Dann muss es doch eine Halluzination sein … oder ist das dieser Typ aus der Unterwelt? Was will der denn hier? Ich hab doch immer brav aufgegessen!, braut sich mein beduseltes Hirn ein paar Gedanken zusammen.

Der schwarze Engel tritt näher an mich heran und flüstert mir etwas zu, aber ich vernehme nur ein leises Säuseln. Er duftet herrlich nach jemandem, den ich kenne. Dann murmelt der Engel irgendwas von Funken … oder war es Feuer? Jedenfalls wundere ich mich, dass seine Stimme genauso klingt wie Torins.

Ist Torin etwa gestorben und ein Engel geworden?

Dieser letzte Gedanke schickt einen Adrenalinstoß durch meinen Körper und bringt mich damit wieder halbwegs zur Besinnung. Mit einem Mal erfasse ich die Situation: Torin ist gekommen, um mich zu retten, und er will, dass ich die Funken abstelle, damit er mich hier rausbringen kann.

»Torin …«, hauche ich kraftlos.

Es fällt mir leicht, mein Feuer versiegen zu lassen. Wie auf Knopfdruck erlischt es. Absolute Finsternis hüllt mich ein, und im nächsten Moment spüre ich, wie mein Retter langsam die Drähte von meinem Körper entfernt. Er steht inzwischen hinter mir, und als sich die letzten Schlingen lösen, kippe ich kraftlos gegen seinen Körper. Fast im selben Moment werde ich von zwei kräftigen Armen emporgehoben. Mein Kopf fällt gegen eine Brust, welche das darunterliegende Herz schier zu durchschlagen droht, so intensiv pocht es bei der Berührung meiner Wange.

Ich bin gerettet und liege in den Armen des Mannes, der meine tiefste Sehnsucht verkörpert …

Ich kann das alles kaum fassen, schmiege mich wohlig an seine Brust und spüre, wie er mich fester hält und liebevoll an sich drückt. Dann trägt er mich davon. Ich fühle mich so geborgen, als läge ich tatsächlich in den Armen eines Engels. Die Zeit vergeht und steht zugleich still, während ich durchs Nichts schwebe. Ich bestehe nur noch aus reiner Emotion und öffne nicht einmal die Augen, als Licht in sanftem Rot durch meine geschlossenen Lider leuchtet.

Doch mein Verlangen nach diesem Mann wird nun drängender, türmt sich zu einer neuen Welle der Sehnsucht auf, welche nach Erfüllung schmachtet. Meine Hände, die bislang in wohliger Geborgenheit meine Brust bedeckten, beginnen wie von selbst, das Hemd über der starken Brust emporzustreichen, sich bis zum Hals vorzutasten. Meinem Retter entfährt ein heftiges Keuchen, aber er lässt mich gewähren, trägt mich weiter durchs Burglabyrinth.

Als ich die Augen schließlich doch öffne, finde ich mich in dem Gang vor meinem Zimmer wieder. Torin sieht nicht zu mir herab, als er mit dem Fuß die Tür aufstößt und mich vorsichtig, als könnte ich jeden Augenblick in tausend Scherben zersplittern, aufs Bett legt. Doch meine Hände weigern sich, die Umklammerung um seinen Hals zu lockern, im Gegenteil, sie versuchen, Torins Kopf zu mir herabzuziehen, um das brennende Verlangen meiner Lippen nach den seinen zu stillen. Jetzt endlich blickt er mich an. Die Qual und das Begehren in seinem Blick scheinen schier uferlose Kämpfe miteinander auszufechten. Unsere Pupillen verschmelzen förmlich miteinander, als sich sein Gesicht in unendlicher Langsamkeit dem meinen nähert. Torin keucht mindestens ebenso heftig wie ich selbst. Sein warmer Atem streicht über meine Wangen. In dem Augenblick, als seine Lippen zaghaft die meinen berühren, entweicht seiner Kehle ein gequältes Stöhnen. Gleichzeitig breitet sich ein elektrisierendes Prickeln über meinen gesamten Körper aus. Statt sich jedoch in gierigen Küssen zu verlieren, verharrt Torin schwer atmend und mit weit aufgerissenen Augen in dieser Stellung. Und beim nächsten Herzschlag ist es vorbei. Er reißt sich los, flüchtet mit übermenschlicher Geschwindigkeit aus meinem Zimmer und hinterlässt nichts als leere Einsamkeit.

Die emotionale Achterbahn, in der ich mich in den letzten Stunden bewegt habe, entgleist und knallt auf den harten Asphalt. Mir bleibt nichts, außer einem Meer aus Tränen, die hemmungslos über mein Gesicht strömen. Die Anspannung, die Panik, der Todeskampf, die unendliche Nähe zu Torin und dann seine Flucht – alle Gefühle entladen sich in meinem Weinen. Ich schluchze und heule mir die Seele aus dem Leib, bis ich schließlich erschöpft in den Schlaf falle.


8 – Labyrinth

Torin

Freitagmorgen, einige Stunden zuvor

[image: ]Ich kämpfe unentwegt gegen die Sorge um Inea an, während ich auf meinem Pferd zur Ruine einer längst verlassenen Siedlung im Osten reite. Der Schatten konnte mir einen Hinweis liefern, wo sich möglicherweise die Skiknok-Zucht befindet, und dieser Spur gilt es nun nachzugehen. Wenn ich nur daran denke, dass der Angriff des Untiers Inea das Leben hätte kosten können, wird mir schwarz vor Augen. Am liebsten würde ich Tag und Nacht in ihrer Nähe bleiben, um sie vor Gefahren zu beschützen. Doch genau diese verletzlichen Gefühle sind es, die sich ein Vorsitzender des Rates nicht leisten kann, denn sie machen ihn erpressbar und weich. Auch wenn mir nicht wohl dabei ist, Inea ohne meinen Schutz in der Burg zurückzulassen, aber sie rund um die Uhr zu bewachen, entbehrt jeglichem Realismus, und im Augenblick hat das Aufspüren des Verräters uneingeschränkte Priorität. Obendrein fällt es mir zunehmend schwerer, Ineas Nähe zu ertragen und dabei die Kontrolle zu behalten. Ein Blick in ihre Richtung genügt bereits, um ein hormonelles und emotionales Chaos in mir zu entfesseln. Und zugleich schmerzt es mich, ihr so schroff und abweisend zu begegnen. Sehr wohl ist mir bewusst, dass Inea gleichermaßen unter dieser Verbindung zu leiden hat. Ich wünschte, es läge in meiner Macht, ihr diese Pein zu ersparen, die Pein, die auch in mir täglich einen weiteren Teil meines Verstands zerfrisst.

Ich treibe meinen Rappen zum Galopp an, was sich jedoch schwierig gestaltet, da der Weg im Lauf der Jahre so zugewachsen ist, dass sich vom Kopfsteinpflaster kaum noch etwas erahnen lässt. An Stellen, wo das Gestrüpp eine Passage unmöglich macht, nutze ich meinen Schwarzen Sog, um es zu feinem Staub zu zerbröseln. Aber dieser Zauber erfordert große Mengen magischer Energie, daher setze ich ihn nur sporadisch ein.

Einst wurde diese Straße täglich von vielen Kutschen und Karren befahren, aber es kommt mir vor, als hätte dies in einem anderen Leben stattgefunden –  in einem Leben, in dem Nehef Sorbats Joch das gesamte Land überschattete und auf SkoʼFalkum noch reges Treiben herrschte. Es wimmelte nicht nur von Dienstboten und Wachleuten, auf der Burg wohnten auch zahlreiche Konkubinen, die Sorbat allzu oft unter dem Einfluss seiner Magie zu Willen waren. Die dunkle Herrschaft dieses mächtigen Despoten liegt nun über zwanzig Jahre zurück, aber er war nur einer von vielen grausamen Magiern, die im Lauf der Zeit ihre Macht missbrauchten, und er wird nicht der letzte gewesen sein, wenn ich nicht wachsam bleibe. In der Geschichte Atlaticas besaßen nur wenige Zauberer die Größe, ihre Macht zum Guten einzusetzen, statt sie zu missbrauchen. Nach Nehef Sorbats Niedergang übernahm der Rat der Zwölf die Macht und schuf damit ein einigermaßen stabiles Gleichgewicht.

Manchmal frage ich mich, weshalb ich mir das überhaupt antue, noch immer auf dieser Burg zu leben, nach all dem Grauen, das dort einst herrschte. Aber es ist, als wäre mein Dasein regelrecht verwachsen mit diesem Gemäuer. Außerdem habe ich hier die einzigen Menschen verloren, die ich je geliebt habe (ausgenommen die durch Magie verursachten Gefühle für Inea), und ich fühle mich ihnen auf SkoʼFalkum nahe, als ob die Geister Sayas und meiner Mutter noch immer durch die Gemächer wandelten.

Hier breche ich meine Erinnerungen abrupt ab, denn sie beschwören einen gut versiegelten Schmerz an die Oberfläche, ein Leid, das ich nicht an mich heranzulassen vermag, geschweige denn, es noch einmal zu durchleben …

Ich treibe meinen Rappen an, galoppiere durch einsame Wälder, nur begleitet von meinem Falken, der seine Kreise hoch über mir zieht, um mich zu warnen, sollte ihm etwas Verdächtiges auffallen.

* * *

Verstimmt und frustriert über den Fehlschlag meiner Mission, befinde ich mich wieder auf dem Rückweg zur Burg. Was ich vorfand, handelte sich zwar zweifellos um eine Aufzuchtstation für Skiknoks – die Überreste der typisch grünen Gespinste der Tiere waren höchstens wenige Tage alt –, aber der Inkanta, der sie dort untergebracht hatte, musste geahnt oder gewusst haben, dass ich nach dem Auftauchen des Skiknoks auf SkoʼFalkum nach einer Zuchtanlange suchen würde. Jedenfalls waren sämtliche Tiere verschwunden und auch nach akribischem Auskundschaften des Geländes konnte ich keine Spuren von ihnen entdecken.

So reite ich jetzt, noch immer begleitet von meinem Falken, auf der alten Straße wieder zurück. Da spüre ich auf einmal einen harten Schlag – mein rechter Arm und das linke Knie schmerzen. Irritiert blicke ich mich um, forsche nach der Ursache, kann aber nichts entdecken, was mir diese Schmerzen zugefügt haben könnte. Erst da begreife ich, dass es an der Körperverbindung zu Inea liegt. Sogleich schaltet mein ganzes System auf höchste Alarmstufe.

Was passiert mit ihr? Ist sie nur gestolpert und ich reagiere jetzt völlig über, oder steckt doch etwas Ernstes dahinter?

Dass ich weder Frakturen noch offene Wunden davontrage, beruhigt mich nur am Rande. Stattdessen wird der Drang, sofort zu ihr zurückzukehren, so übermächtig, dass ich mein Pferd zu schnellem Galopp antreibe. Eine unrealistische Panik ergreift Besitz von mir und ich versuche krampfhaft, mich zu beruhigen. Ihr kann nichts Ernstes passiert sein, sie hat sich bestimmt lediglich irgendwo gestoßen! Aber die quälende Ungewissheit gönnt mir keine Ruhe.

Fliege zur Burg, suche nach Inea!, sende ich meinem Falken in Gedanken.

Ist Inea die Frau, welche auf dem Balkon stand?, fragt er, während er bereits in Richtung SkoʼFalkum davonfliegt.

Ja! Und komm sofort wieder, sobald du sie gefunden hast!, antworte ich rasch, bevor er außer Sichtweite gelangt und ich die Verbindung zu ihm verliere.

Obwohl mein Rappe auf dem zugewachsenen Weg sein Äußerstes gibt, geht es mir zu langsam. Daher sammle ich einen besonders starken Schwarzen Sog in mir und schicke diesen gut einen halben Kilometer entlang die Straße voraus, um damit das Gestrüpp zu vernichten und noch schneller voranzukommen. Ich bereue, dies in viel zu unregelmäßigen Abständen auf dem Hinweg durchgeführt zu haben, dann hätte ich mir jetzt die magische Energie sparen können. Ich habe so viel davon verbraucht, dass es etwa eine Viertelstunde dauern wird, bis ich erneut in der Lage sein werde, den Sog zu aktivieren. Während ich in wildem Galopp reite, spielen sich in meinem Hirn unzählige Szenarien ab, in denen Inea mit verschiedenen Gegnern und Gefahren um ihr Leben kämpft. Ich versuche, diese Gedanken beiseitezuschieben, mich zur Räson zu rufen, dass das alles nur fantastischer Humbug ist, aber allein die Erinnerung an den Skiknok macht diese Bemühungen sofort wieder zunichte.

Ich hätte sie niemals allein auf der Burg lassen dürfen!, werfe ich mir vor und dann verschließe ich mich wieder allen Emotionen, denn es passt mir überhaupt nicht, dass mich die Sorge um diese Frau dermaßen aus der Bahn wirft. Ich komme mir zuweilen vor wie eine überbesorgte Mutter, die sich nicht traut, ihren Sprössling auf einen Baum klettern zu lassen – für den Lord der Schatten ein gänzlich unwürdiges Szenario. Und dennoch widerstrebt es mir, mein Tempo auch nur leicht zu drosseln.

Der Falke hätte schon lange zurück sein müssen! Wo bleibt er nur? Und warum habe ich Markus angewiesen, Lebensmittel zu besorgen? Jetzt ist Inea ganz auf sich allein gestellt!

Ich rüge mich für diese Art von Gedanken. Inea kann mit ihren Flammen gut auf sich selbst achtgeben, und außerhalb der Geheimgänge lauern keine Gefahren auf der Burg – es sei denn, ein Skiknok oder ein anderes Biest ist abermals eingedrungen.

Ich kann Inea nirgends finden!, empfange ich plötzlich eine Nachricht in meinem Kopf. Gleich darauf erspähe ich meinen Falken weit über mir.

Verflucht! Wo steckt sie?

Mein Falke wird sie nicht in jedem Raum der Burg ausmachen können und dort, wo sie die Magiekontrolle erlernen soll, ist das einzige Fenster recht klein …

Aber auch diese Gedanken bringen keinerlei Beruhigung in mein Gemüt. Schweiß tritt aus meinen Poren, was mir höchst selten passiert. Mit einer üblen Vorahnung im Bauch treibe ich mein Ross weiter an. Doch jetzt, wo es auf die Klippen zugeht, steigt die Straße steil an, was meinen Rappen an seine körperlichen Grenzen bringt. Einmal mehr beneide ich die wenigen Inkanta, die die Levitation beherrschen. In diesem Moment gäbe ich alles darum, jetzt einfach den Berg hinauf, bis über die Mauern von SkoʼFalkum hinweg fliegen zu können.

Endlich habe ich das Burgtor erreicht. Ich springe von meinem Ross und entriegele in Windeseile die magische Sperre. Kaum befinde ich mich innerhalb der äußeren Befestigungsmauern, versuche ich, Ineas Magie zu orten – außerhalb der Burg verhindert der Schutzzauber jegliches Aufspüren magischer Energien im Gemäuer. Die speziellen Impulse ihrer Magie lassen sich deutlich erkennen – allerdings aus einer Richtung, die mir mehr als merkwürdig erscheint, weil in deren Nähe weder ihr Zimmer noch der Übungsraum liegt. Ich kenne mich in dieser Burg aus wie kein anderer und sprinte eilig die entsprechenden Treppen hinauf und Gänge entlang, um zu ihr zu gelangen. Die Art und Weise, wie sie ihre Magie aussendet, verrät mir, dass sie ihre Flammen-Funken aktiviert hat – ein weiterer Hinweis, der mich aufs Äußerste beunruhigt.

Sie könnte diese zwar zu Übungszwecken oder zum Spaß hervorquellen lassen, doch alle Indizien zusammen lassen auf ein anderes, wesentlich bedrohlicheres Bild schließen.

Ein harter Schlag gegen meine gesamte Vorderseite lässt mich taumeln.

Was war das denn?!

Meine Wunden heilen zwar bereits wieder, aber nun fühlt es sich an, als würde mir eine Schlinge das Blut abschnüren – erst in den Armen, dann im Rumpf und schließlich in den Beinen. Diese Empfindungen ignorierend, sprinte ich durch die Gänge. Endlich bin ich so nahe gekommen, dass ich ihre Energie deutlich spüren kann. Eigentlich müsste sie sich direkt vor mir befinden, ich müsste sie hören oder sehen können – es sei denn … Und plötzlich begreife ich, was geschehen ist.

Durch einen dummen Zufall muss sie in das geheime Labyrinth geraten sein!

Markus hat mir erzählt, dass sie nicht über die Fähigkeit verfügt, im Dunkeln zu sehen, was bedeutet, dass sie dort in großer Gefahr schwebt! Ich haste die nächste Treppe hinauf, durchquere zwei Säle und wende mich dann nach rechts der Mauer zu. Hier befindet sich der nächste Zugang zu diesem Teil des Labyrinths.

Verdammt, hoffentlich reicht ihr Feuer aus, um sich gegen die Arachneen-Armee zu verteidigen!, denke ich, denn ich weiß nur allzu genau, welche Gefahren in diesem Bereich des Tunnels lauern, den ich selbst so gut wie nie betrete. Hier befinden sich keine wichtigen Zugänge, dafür aber umso tödlichere Fallen.

Die Mauer gleitet beiseite und verschließt sich nach meinem Eintreten wieder. Es dauert keine Sekunde und ein Meer von vogelspinnenähnlichen Arachneen wälzt sich auf mich zu. Mein Schwarzer Sog reagiert fast zeitgleich, sammelt sich in meinem Inneren und expandiert dann zu einem dunklen Wirbel, der um mich herum rotiert. Je nach Lebewesen entfaltet diese Magie eine andere Wirkung – die meisten Pflanzen zerfallen zu feinem Humusstaub, Stein zerbröselt zu Sand, Magier werden durch Eiseskälte kurzzeitig bewegungsunfähig, nicht magische Menschen erblinden zudem. Die Wirkung auf verschiedene Tierarten ist dagegen sehr unterschiedlich und unvorhersehbar. An Arachneen habe ich meinen Schwarzen Sog bisher noch nie ausprobiert, daher überrascht es mich, dass diese Spinnenmutationen augenblicklich zu Staub zerfallen.

Schon nach kurzer Zeit sind keine Arachneen mehr zu sehen und ich kann mich wieder auf die Ortung von Ineas Magie konzentrieren. Durch die Körperverbindung bin ich zwar gewiss, dass sie noch lebt und keine gravierenden Verletzungen davongetragen hat, aber das kann sich hier unten binnen Sekunden ändern. Daher beruhigt mich diese Tatsache keineswegs. Ich nehme die rechte Abzweigung, eile durch die feuchte Grotte, und endlich mache ich in der Ferne einen feurigen Lichtschein aus. Mein Herz pocht bis zum Hals vor Anspannung darüber, in welchem Zustand ich sie gleich vorfinden werde.

Hinter der nächsten Biegung erschaudere ich bei dem Anblick, der sich mir bietet: Meine Inea hängt gefangen in den magischen Drahtschlingen, die aus Wänden und Decke ragen. Es zerreißt mich schier, sie so zu sehen, und ihr Blick, der mich zu erfassen scheint, wirkt apathisch und gläsern. Ich will mir nicht einmal vorstellen, was sie hier unten alles erlitten haben mag. Mir schaudert, als mir klar wird, dass ich keine Sekunde später hätte kommen dürfen, sonst wäre sie vielleicht von den Arachneen bei lebendigem Leibe verspeist worden – und ich indirekt gleich mit.

Die immense Sorge um Inea lässt hinter meinem Schutzwall des harten, unnahbaren Schattenlords meine verletzliche, gefühlvolle Seite durchblitzen. Ich will das nicht, versuche mich dagegen aufzubäumen, aber zu intensiv wirken auf mich die Nähe dieser Frau, die Sorge um sie und der Anblick ihrer fragilen Gestalt. Am liebsten würde ich sie in meine Arme schließen, halte dennoch sicherheitshalber Abstand, um mich nicht an ihrem Feuer zu verbrennen.

»Inea! Hörst du mich? Stell die Funken und das Feuer ab!«, sage ich bestimmt, erschrecke aber über das Beben in meiner Stimme.

So kenne ich mich nicht und so will ich mich nicht haben, aber im Augenblick wiegt die Sorge um Inea schwerer als die Abwehr dieser Gefühle. Sie reagiert nicht, hängt weiter lethargisch in den Drahtschlingen. Einfach nur untätig dazustehen und sie leiden zu sehen, zermürbt mich bis ins Innerste. Wenn es nicht anders geht, werde ich warten müssen, bis ihre magische Energie verebbt oder sie ohnmächtig wird, doch dies könnte viele Stunden andauern. Plötzlich hebt sie kaum merklich den Kopf, ihr Blick wirkt ein wenig klarer. Sie löscht die Funken nun tatsächlich und begibt sich damit ganz in meine Hände.

Ich zwänge mich an den Drahtschlingen vorbei und stelle mich dicht hinter sie. Eilig befreie ich Inea von den Bändern. Ich weiß genau, wie ich meine Magie einsetzen muss, damit sie sich lösen – wurde ich doch selbst vor langer Zeit durch derartige Fesseln gefangen gehalten. Kaum fällt die letzte Schlinge, kippt Inea gegen meinen Leib, was einen heftigen Schauer der Empathie in mir auslöst. Sogleich hebe ich sie in meine Arme. Die plötzliche körperliche Nähe zu ihr erschlägt mich jedoch beinahe. Nie geriet mein Herz dermaßen in Aufruhr, wenn sich ein weibliches Wesen an meine Brust schmiegte. Ich ziehe Inea liebevoll fester in meine Arme, vollkommen überwältigt von den süßen Gefühlen, die mich erfüllen. Dann trage ich sie durch die Gänge des Labyrinths zum Ausgang. Mit geschlossenen Augen ruht sie in meinen Armen, als schliefe sie, und ich spüre, dass es ihr gut geht, abgesehen von den Nachwirkungen der Todesangst, die sie hier erlitten haben muss. Ich lasse das Labyrinth hinter mir und beschleunige meinen Schritt, um sie in die Sicherheit ihres Zimmers zu bringen, da fahren ihre Hände auf einmal zaghaft mein Hemd empor, immer höher, bis sie meinen Nacken umfassen. Dies setzt eine Flut von Gemütsbewegungen frei, denen ich mich kaum zu entziehen vermag. Mein Puls rast und meiner Kehle entfährt ein Keuchen. Doch so emotional geschwächt, wie ich mich im Augenblick fühle, bringe ich es nicht fertig, ihre Hände von meinem Hals zu lösen. Beinahe fluchtartig eile ich die Treppe zu ihrem Gemach hinauf, stoße die Tür auf und lege sie vorsichtig auf ihr Bett. Sie lässt jedoch nicht von mir ab, stattdessen schlingt sie ihre Hände jetzt noch fester um meinen Hals und zieht meinen Kopf zu sich hinab. Ich begehe den fatalen Fehler, sie anzusehen, mich im sehnsuchtsvollen Blick ihrer großen grünen Augen zu verlieren, der jede Gegenwehr unmöglich macht. Schwer atmend sinke ich zu ihr hinab, bis meine halb geöffneten Lippen sanft die ihren berühren. Aber ich kann nicht weitergehen, sosehr mich das gierige Verlangen nach ihren Küssen innerlich zerreißt.

Es ist nicht nur der Verstand, der mir Einhalt gebietet und mich davor warnt, dieser teuflischen Zauberei nachzugeben – es sind auch die dunklen Geister der Vergangenheit, die schmerzhaft an die Oberfläche drängen werden, sollte ich das Gefühl zulassen. Und ich bin überhaupt nicht bereit, nicht in der Lage, diese Pein noch einmal zu durchleben. So verharre ich, gelähmt durch den Krieg zwischen zwei übermächtigen Gegnern in mir. Der Kampf erreicht seinen Zenit in dem Augenblick, als meine Augen drohen, sich mit Tränen zu füllen.

Das kann ich auf gar keinen Fall zulassen! Dieses Tor werde ich niemals öffnen, eine solche Schwäche kann ich mir nicht leisten!

Und so entreiße ich mich Ineas Umarmung und stürze aus ihrem Gemach, als ginge es um mein Leben. Von meiner Umgebung nehme ich nichts wahr, während ich aufgewühlt durch die Gänge laufe. Wie ferngesteuert eile ich im Burglabyrinth umher, bis ich durch die geheime Öffnung in den Klippen zum Meer gelange. Ich stürze mich in die eiskalten Fluten, in der Hoffnung, durch den Kampf mit den Wellen wieder zur Besinnung zu kommen und zur so dringend benötigten Stärke zurückzufinden.


9 – Heimkehr

Inea

Samstag, Uhrzeit ungewiss

[image: ]Wirre Albträume gönnen mir keinen erholsamen Schlaf. Noch einmal durchlebe ich die Geschehnisse des Tages in einem pechschwarzen Labyrinth der Monster, die nichts anderes im Sinn haben, als mich zu verspeisen. Ich schreie und kreische vor Panik und wohin ich auch renne, überall lauern mir schaurige Ungetüme auf.

»Inea! Wach auf, Inea!«, ruft plötzlich eine Stimme in meinen Traum.

Ich soll aufwachen? Also träume ich nur? In diesem Fall will ich jetzt unbedingt aufwachen!, denke ich noch, bevor ich tatsächlich die Lider aufschlage und in Markusʼ Gesicht blicke.

Mein Shirt und meine Jeans sind pitschnass geschwitzt und meine Kehle fühlt sich rau an.

O Gott, habe ich in Wirklichkeit auch so laut gebrüllt wie im Traum?, frage ich mich schockiert.

»Es ist alles gut, es war nur ein Albtraum. Kein Wunder … Torin hat mir erzählt, was passiert ist«, redet Markus beruhigend auf mich ein und streichelt mir dabei über den Arm.

Ich richte mich auf und blicke mich forschend um. Draußen ist es noch hell – oder schon wieder hell?

»Wie lange habe ich denn geschlafen?«

»Mindestens zwölf Stunden. Ich hatte schon überlegt, ob ich dich für die Nacht ausziehen soll, aber das wäre dir wahrscheinlich nicht recht gewesen, oder?«

»Äh, ja … also … nein. Ist schon okay so«, stammle ich.

Es passiert ja in Filmen nicht selten, dass es die Leute gut meinen und bewusstlose oder verletzte Heldinnen für die Bettruhe entkleiden, aber mal ehrlich, wenn das nicht unbedingt notwendig ist und es nicht jemand sehr Vertrautes macht, findet man so etwas doch nicht wirklich gut, oder? Ich jedenfalls bin sehr dankbar, dass Markus auf diesen Dienst verzichtet hat. Na gut, meine Schuhe stehen neben dem Bett, aber bezüglich meiner nackten Füße hält sich meine Scham in Grenzen.

»Sicher möchtest du dich waschen und umziehen. Ich habe unten etwas zu essen für dich hergerichtet. Wenn du fertig bist, komm einfach in den Speisesaal, okay?«

Ich nicke dankbar. Auch wenn ich nicht verliebt in ihn bin, ist dieser Markus schon ein toller Typ. Zwar manchmal witzig und schelmisch, aber er weiß auch ganz genau, wann das nicht angebracht ist – bei den Zwillingen dagegen beschränken sich die ernsthaften Phasen auf die Nachtruhe.

Markus lässt mich allein und ich robbe mühsam aus dem Bett. Ich fühle mich wie gerädert und irgendwie blutleer, außerdem gähnt ein riesiges Loch in meinem Magen. Meine Reisetasche spuckt eine halblange dunkelrote Jeans und ein grünes Top aus, als ich darin herumkrame – ein interessanter Kontrast von Komplementärfarben, der aber nicht unbedingt mit meiner inneren Verfassung harmoniert. So gesehen, hätte eher etwas Graues gepasst, was meine Garderobe allerdings nicht hergibt.

Notdürftig gewaschen und fertig angezogen betrete ich den Speisesaal. Vom köstlichen Bratenduft dreht sich mir vor lauter Hunger fast der Magen um. Mit wässrigem Mund nehme ich am Tisch Platz, während Markus an einem gebratenen Fleischklops herumsäbelt, der beinahe von einer zur anderen Querseite des Tisches reicht. Von Torin fehlt jede Spur und es wurde auch kein drittes Gedeck aufgelegt. Ich nehme an, dass er mir aus dem Weg geht, und spüre einen schmerzhaften Stich bei diesem Gedanken.

»Was ist das?«, frage ich ein wenig heiser und deute auf den Braten.

Ich erwarte, einen abstrusen Fantasienamen zu hören, werde aber eines Besseren belehrt.

»Das ist Wildschwein.«

»Ach so, Wildschwein!«, rufe ich erleichtert aus, denn es enttäuscht mich keineswegs, keine dieser seltsamen Atlatica-Züchtungen aufgetischt zu bekommen. Von diesen Biestern habe ich die Nase gestrichen voll. »Wildschwein hab ich noch nie gegessen. Das ist ja fast wie bei Asterix und Obelix. Sag mal, kennst du so was überhaupt?«

»Hey, natürlich! Ich bin doch nicht vom Mars. Außerdem wohne ich normalerweise nicht auf Atlatica, sondern in meiner Altbauwohnung in Frankfurt. Auf Dauer ist mir das hier zu rückständig und unzivilisiert. Aber wenn man mal Lust auf Abenteuerurlaub hat, gibt es nichts Besseres.«

Ein dickes knuspriges Stück Schweinefleisch landet auf meinem Brettchen.

»Mir ist das viel zu viel Abenteuer hier«, murmle ich, bevor ich gierig an meinem Bratenstück herumschneide.

Selten habe ich etwas derartig Köstliches gegessen – ein Empfinden, das ich aber zum Teil dem Loch in meinem Magen zuschreibe.

»Inea, ich kann mir lebhaft ausmalen, dass dir im Labyrinth etwas Schreckliches widerfahren sein muss. Wenn du willst, kannst du mir nach dem Essen gerne davon erzählen, das hilft dir vielleicht ein wenig, besser damit fertigzuwerden.«

Ich nicke zustimmend, genehmige mir aber zunächst noch eine zweite Portion des leckeren Bratens. Danach beginne ich mit meiner Erzählung, auch wenn es mir schwerfällt, alles noch einmal im Geiste zu durchleben. Aber es in Markusʼ Gegenwart in Worte zu fassen, hilft mir tatsächlich, einen Teil des Grauens abzulegen.

»Was waren das für gruselige Biester?«, will ich wissen, auch wenn es in Wahrheit Rolle mehr spielt, welchen Namen diese Kreaturen tragen. Ich hoffe aber, dass der Albtraum durch die Erklärung an Schrecken verliert.

»Die spinnenartigen Tiere waren Arachneen und stammen von Vogelspinnen ab. Torin hat allesamt beseitigt, also werden sie jetzt niemandem mehr Schaden zufügen. Ursprünglich hat man sie im Labyrinth eingebracht, um Feinde von einigen Gängen fernzuhalten. Diese grünen Würmer nennt man Leimare, sie bewohnen typischerweise Höhlensysteme, diese hier haben sich aber von ganz allein im Labyrinth angesiedelt.«

»Und … äh, was fressen Arachneen und Leimare so?«, frage ich bange.

»Ich erzähle dir lieber keine Details. Es ist ja noch mal alles gut gegangen und die Arachneen sind sowieso Geschichte.«

Oh, oh … Dieser Satz erregt nun erst recht meine wildesten Fantasien von grausigen Fraß- und Foltermethoden dieser Untiere.

»Okay, Inea. Schlimmer als das Gruselkabinett in deinem Kopf ist die Realität auch wieder nicht, da kann ich dir genauso gut die Wahrheit erzählen«, lenkt Markus jetzt doch ein. »Also, Arachneen überwältigen ihre Beute durch ihre Überzahl, bis sie ganz von ihnen bedeckt ist und sich nicht mehr rühren kann. Dann … na ja, sie schneiden viele kleine Stücke ab und essen ihre Beute einfach auf. Leimare wickeln sich wie Schlangen um den Körper des Opfers, beginnen damit aber nicht unbedingt beim Hals, wie du gemerkt hast, sondern oft an den Knöcheln, um ein Weglaufen zu verhindern. Dann, äh, na ja … Sie schleimen die Beute mit einer giftigen Substanz ein, die Verdauungsenzyme enthält, welche das Gewebe zersetzen. Danach schlürfen sie den Nahrungsbrei einfach auf.«

Mir geht das Grauen durch und durch. Die Haare stehen mir zu Berge und ich habe Mühe, mein Essen bei mir zu behalten.

»Gibt es hier eigentlich auch nette Viecher oder nur solche Monster?«, frage ich unter Würgen.

»Ja, natürlich gibt es die. Wir haben zum Beispiel sehr schöne Vögel auf der Insel, mit schillerndem Gefieder, ähnlich wie Kolibris. Sie ernähren sich von Früchten und die meisten von ihnen sind sogar äußerst zutraulich.«

»Das klingt schon besser.« Ich atme auf, während ich versuche, Arachneen, Skiknoks und Leimare aus meinem Gedächtnis zu löschen.

»Ich könnte dir die Erinnerung an diese Tiere nehmen, aber das halte ich nicht für sinnvoll, weil diese Begegnungen Spuren in deiner Seele hinterlassen haben. Es würde dich verrückt machen, wenn du nicht verstehen könntest, wovon bestimmte Verhaltensweisen und Ängste herrühren, wenn dir die Erinnerung dazu fehlt«, erklärt Markus. »Aber wenn du möchtest, dann helfe ich dir auf andere Weise. Ich könnte deine Erinnerung leicht abwandeln, sodass die damit verbundenen Ängste abgemildert werden. Sie komplett auszuradieren, wäre auch deshalb unsinnig, weil du diese Untiere ja durchaus fürchten solltest. Ich will natürlich nicht hoffen, dass du ihnen jemals wieder begegnest, aber wenn, dann ist eine gewisse Vorsicht durchaus angebracht, nicht dass du leichtsinnig oder unachtsam reagierst.«

Das leuchtet mir ein.

»Weniger Angst wäre prima. Verschwinden dann auch die Albträume?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Das kann ich zwar nicht mit Sicherheit sagen, aber ich denke schon.«

»Gut, dann fang an!«

Ich blicke herausfordernd in seine dunklen Augen, die verschmitzt zurücklachen.

»Okay.«

Ich spüre deutlich, dass sich etwas in meinen Erinnerungen verändert, und lasse es bereitwillig geschehen: In der Finsternis des Labyrinths kann ich plötzlich Umrisse erkennen, der furchterregende Sturz in die Tiefe wird zur aufregenden Rutschpartie, der grüne Ekelwurm umfasst nicht mehr mein Fußgelenk, sondern guckt nur kurz aus seinem Sandhaufen heraus, um dann wieder zu verschwinden. Die Riesenkiefer-Vogelspinnen vollführen Tänze um mich herum, wagen es aber nicht, sich meinen Flammen auch nur zu nähern, und zu guter Letzt erscheint Torin exakt in dem Moment, als mich die Drahtschlingen fixieren.

Ich atme erleichtert durch. Jetzt fühle ich mich deutlich besser. Vor allem muss ich nicht mehr befürchten, von einer Panikattacke in die nächste zu fallen, sollte ich mal einen finsteren Gang betreten oder eine große Spinne in meinem Zimmer entdecken.

»Und was machen wir jetzt?«, frage ich physisch und psychisch gestärkt.

»Du packst deine Tasche und ich bringe dich zurück nach Hause.«

Mir fällt die Kinnlade schier in den Keller. Gerade eben dachte ich, dass ich mich hier inzwischen ganz gut zurechtfinde, da muss ich auch schon wieder gehen. Ich sehne mich wirklich nach meinem Zimmer, meinen Freunden und dem Luxus eines modernen Bads, aber ich ertrage die Vorstellung nicht, Torins Burg zu verlassen, ihm wieder so fern zu sein und in der Ungewissheit zu verharren, wann und ob ich ihn überhaupt jemals wiedersehe.

»Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ihr eine Weile Abstand voneinander habt«, kommentiert Markus meine Gedanken und bringt mich damit auf ein anderes Thema, das mir am Herzen liegt.

»Du wolltest mir doch beibringen, meine Gedanken abzuschotten!«

Er seufzt mit leichtem Bedauern.

»Ja, stimmt, das erledigen wir am besten sofort. Auch wenn ich es vermissen werde – dieses lebendig-emotionale Kino in deinem Kopf«, sagt er übertrieben wehmütig.

Ich stupse ihn vorwurfsvoll in die Seite, aber ernsthaft böse kann ich ihm dank seiner schelmisch-sympathischen Art nicht sein.

»Also, wenn man weiß, wie es geht, ist es nicht schwer. Jedenfalls nicht, wenn du ein Talent dafür hast, und davon gehe ich aus, nachdem du mich so erfolgreich am Löschen der Erinnerungen vom Messeturm gehindert hast. Visualisiere am besten deine Erinnerungen und Gedanken als Schätze in einer großen Truhe, die im Augenblick noch geöffnet ist, sodass jeder x-beliebige Bösewicht etwas daraus klauen könnte. Hast du das Bild?«

Ich will etwas erwidern, aber er gibt sich die Antwort bereits selbst: »Ja, genau so! Ich sehe deine Schatzkiste. Oh, sie ist gefüllt mit Lutschern aus deiner Kindheit, mit deinem ersten Fahrrad und mit … Reizwäsche?!«

Ich laufe knallrot an und Markus grinst lausbübisch.

Verflixt, wenigstens bei dieser Übung sollte ich den Gedanken an Torin mal beiseitelassen!

»Gut, dann schließ jetzt den Deckel und visualisiere, wie sich deine magische Energie um die Truhe herumlegt und diese versiegelt.«

Ich stelle mir vor, wie der Deckel mit einem lauten Poltern zuklappt und den Inhalt damit vor fremden Augen verbirgt. Das Ganze versiegle ich mit meiner Magie.

»Sehr gut machst du das!«, lobt mich Markus. »Im Prinzip müsste das schon ausreichen. Du hast wirklich ein außergewöhnliches Talent dazu. Es kann aber dennoch leicht passieren, dass du nicht auf den Deckel achtest und munter in deinen Gedanken herumwühlst, während dich andere dabei beobachten. Das gilt insbesondere für Gedanken, die mit starken Emotionen verbunden sind. Diese lassen sich sehr viel leichter lesen als andere. Deshalb macht es Sinn, noch zusätzliche Schutzmechanismen einzurichten und immer mal wieder zu überprüfen, ob der Deckel noch geschlossen und mit deiner Magie versiegelt ist. Am Anfang wird das relativ mühsam sein, aber mit der Zeit geht es so in deine Routine über wie das Atmen, dann merkst du gar nicht mehr, wenn du es tust. Bei Magiern, die in diesem Bereich weniger talentiert sind, funktioniert das nicht automatisch, sie müssen ihre Abschottung ständig überprüfen und das strengt auf Dauer ziemlich an.«

»Okay, verstehe. Und welche weiteren Schutzmechanismen gibt es?«, hake ich nach.

»Visualisiere einfach alles, was deine Kiste vor Zugriffen schützen könnte – ein extradickes Schloss oder einen Sichtschutz, der dich samt Truhe umgibt, wenn du mal darin herumwühlst, eine helle Lichtkugel, die Eindringlinge blendet, und so weiter. Je mehr Barrieren du baust, desto sicherer ist es. Allerdings wird es auch anstrengender, weil du all diese Schutzschilde immer wieder überprüfen und mit Magie versiegeln musst. Das war es eigentlich schon. Was dir jetzt noch fehlt, ist Praxis, aber das Abschotten kannst du gefahrlos auch allein zu Hause üben.«

»Danke, Markus!«

Aber wenn ich dir bewusst Gedanken schicken will, dann hörst du das trotzdem, oder?, sende ich ihm, ohne akustische Schallwellen zu benutzen.

Zur Antwort erhalte ich ein breites Grinsen und den Satz: Klar, Schnuckelchen, auf diese Weise können wir unsere intimsten Geheimnisse austauschen, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt.

Ich zeige ihm meine Zähne mit einem unechten Grinsen, aber insgeheim freue ich mich, dass der sorgenvolle Markus sich wieder in seine schelmische Variante verwandelt hat.

»Das war ja gar nicht so schwer zu lernen.«

»Nein, weil du jemanden hattest, der dir zeigt, wie es geht. Aber glaub mir, wenn du selbst auf all das kommen müsstest, wäre es schon viel komplizierter. Das ist wie mit dem Ei des Kolumbus. Kennst du die Geschichte?«

»Ich hab schon mal was davon gehört, aber worum es genau geht, weiß ich nicht.«

»Also kurz zusammengefasst: Er hat den Adligen während einer Feier die Aufgabe gestellt, ein gekochtes Ei hochkant so aufzustellen, dass es nicht umfällt. Nachdem niemand herausfand, wie das gehen soll, machte er es vor: Er schlug das Ei mit der Spitze auf den Tisch und stellte es auf die entstandene platte Delle. Nach dieser Demonstration war es natürlich für alle anderen ein Leichtes, dies nachzumachen. Was das demonstrieren sollte? Kolumbus segelte einfach drauflos, ohne zu wissen, ob der riesige Ozean jemals enden würde. Allen, die nach ihm kamen, war aber bereits klar, was sie erwarten würde und wohin sie fahren mussten.«

»Ach so, ich verstehe. Es ist immer viel schwerer, etwas als Erster herauszufinden, als es einfach nachzumachen.«

Markus nickt.

»Ganz genau. Daher ist es ein Privileg für jeden, der etwas beigebracht bekommt – ganz besonders, wenn es sich um magische Fähigkeiten handelt, denn generell halten sich Magier mit ihrem Wissen sehr bedeckt. Was ich damit sagen will, Inea: Du bist uns jetzt auf ewig zu Dank verpflichtet!«, setzt er breit grinsend hinzu, um mich ein wenig zu necken.

Ich stupse ihn zur Antwort mit dem Finger in den Bauch, treffe aber auf den Widerstand seiner gut trainierten Muskeln. Markus krümmt sich keuchend zusammen, dabei bin ich mir sicher, dass er kaum etwas gespürt hat.

»In welcher Form könnte ich denn jetzt Abbitte leisten?«, frage ich dennoch halb ernst, weil ich wirklich sehr dankbar für alles bin, was mir die beiden Schattenmagier beigebracht haben.

»Sagen wir, du übernimmst den Abwasch. Und danach bringe ich dich zurück nach Hause.«

»Wenn das alles ist – einverstanden! Da bin ich ja noch mal günstig davongekommen.«

* * *

Wir kehren auf demselben Weg zurück, den wir gekommen sind, und ich kann nicht verhindern, dass mein Herz wie ein Hamster im Laufrad hechelt, während wir durch das Labyrinth wandern. Trotz Markusʼ Manipulation meiner Erinnerungen sind die Erlebnisse hier drin noch viel zu präsent. Ohne seine Hilfe hätten mich wohl keine zwanzig Elefanten dazu bewegen können, diese finstere Hölle abermals zu betreten. Aber so sehe ich es als eine Art Therapie – schließlich kann man Ängste nur loswerden, indem man sich ihnen immer wieder stellt. Außerdem bin ich jetzt nicht allein und Markus genießt mein volles Vertrauen – immerhin habe ich es ihm überlassen, meine Reisetasche zu tragen.

Wir betreten den kleinen Raum mit der Wendeltreppe, in dem ich vor zwei Tagen angekommen bin. Das Tor zum Messeturm kenne ich ja schon, allerdings ist mir schleierhaft, wie es von dieser Seite aus aktiviert wird. Mal wieder öffnet Markus eine Nische in der Wand. Das scheint überall in der Burg der typische Mechanismus zu sein, um Mauern und Tore zu aktivieren – nicht besonders einfallsreich. Wie auch Torin holt der Schattenmagier einen Stein hervor, von dem ich inzwischen weiß, dass es sich um einen Splitter des Atlinferior-Amuletts handelt, den man zum Öffnen des Tores benötigt. Ebenso wie vor zwei Tagen im Aufzug falle ich plötzlich durch eine transparente, wabernde Masse ins Bodenlose, versuche, das Gleichgewicht wiederzufinden und klammere mich dabei reflexartig an dem fest, was ich zu fassen kriege – in diesem Fall müssen Markusʼ Beine herhalten.

Kurz darauf finde ich mich auf dem Boden kniend wieder, während meine Arme noch immer Halt suchend die Beine des Schattenmagiers umschlingen. Markus steht etwas schräg da und stützt sich mit angewinkelten Armen gegen die Wand. Genau in diesem Augenblick hält der Aufzug an und die Türen klappen auf. Eine ganze Schar asiatischer Geschäftsleute blickt mit belustigter Neugier und für fernöstliche Verhältnisse ziemlich großen Augen auf mich herab.

Nein, ich will jetzt wirklich nicht darüber nachdenken, wie das gerade aussehen muss!

Aber auch wenn ich nicht darüber nachdenke, habe ich mit dem Blutstau in meinem Kopf zu kämpfen, während ich eilig aufstehe und gefolgt von Markus durch die Menge presche. Erst als ich die Türen des Messeturms hinter mir lasse, atme ich auf. Jetzt holt mich auch Markus ein. Er zwinkert mir belustigt zu und gluckst dabei. Ich lasse mich von ihm anstecken und beginne über die absolut peinliche Szene im Aufzug zu kichern. Kurz darauf kringeln wir uns vor Lachen, bis uns die Tränen über die Wangen laufen. Trotz der unablässigen Sehnsucht nach Torin, fällt mit dem Lachen doch ein Teil der Anspannung, die mich in den vergangenen Tagen gequält hat, von mir ab.

Markusʼ Sportwagen steht noch immer da, wo er ihn abgestellt hat.

Habe ich tatsächlich etwas anderes erwartet?

Um ehrlich zu sein, erwarte ich in letzter Zeit dauernd, dass etwas Unerwartetes geschieht – alles Normale bedeutet da schon eine Abweichung von der Norm. Ich schüttle den Kopf über meine ein wenig paradoxen Gedankenverstrickungen.

Vom Beifahrersitz aus betrachte ich die Stadt um mich herum mit ganz anderen Augen. Auch wenn mein Aufenthalt auf der Burg nur kurz gewesen ist, den extremen Kontrast zwischen mittelalterlicher Einöde und modernem Frankfurter Innenstadtverkehr muss ich erst einmal verdauen. Bei Markus scheinen sich diese Wechselbäder zu einer gewissen Routine eingefahren zu haben, denn er fädelt seinen Sportwagen mit entspannter Selbstverständlichkeit ins Fahrzeuggetümmel ein. Wir sprechen auf der Rückfahrt nicht viel, hängen beide unseren eigenen Gedanken nach – okay, zumindest für mich gilt das … Was in Markusʼ Hirn vorgeht, weiß ich nicht.

* * *

Auch wenn der Schmerz über Torins Verlust meine Laune empfindlich trübt, ist es doch ein sehr schönes Gefühl, wieder nach Hause zu kommen – und mein Empfangskomitee lässt nicht lange auf sich warten, als ich mit Markus im Schlepptau die WG betrete.

Die Art, wie die Zwillinge auf mich zustürmen, erinnert mich an die Kleinen im Kindergarten, wenn sie von ihren sehnlichst erwarteten Mamis oder Papis abgeholt werden. Dann fällt den Brüdern auch noch ein, mich hochzuheben, Max packt mich unter den Achseln, während sich Moritz meine Fußknöchel schnappt, und dann schaukeln sie mich johlend hin und her. Ich quietsche erschrocken auf, aber statt mir zu Hilfe zu eilen, scheint Markus das Schauspiel auch noch zu genießen. Beata, die in diesem Moment im Flur erscheint, verdreht die Augen und wirft mir einen mitfühlenden Blick zu.

»Hilfe! Bitte helft mir!«, flehe ich meine zwei nicht ganz so verrückten Freunde an, als es mir schließlich zu bunt wird.

Aber zum Glück erbarmen sich die Zwillinge meiner und setzten mich wieder ab, fangen jetzt allerdings an, mich in einem Indianertanz zu umkreisen.

»Ja, ich freue mich auch, euch wiederzusehen«, bemerke ich trocken, kann mir ein Schmunzeln aber nicht verkneifen. Dann wende ich mich Beata zu, die mir eine vergleichsweise schlichte, aber dennoch herzliche Umarmung schenkt.

»Gut, dass du wieder da bist, um mich zu unterstützen, sonst werde ich in diesem Irrenhaus noch ganz verrückt«, erklärt sie ein wenig entnervt.

Oje, ich will lieber nicht wissen, was Max und Moritz in meiner Abwesenheit alles angestellt haben.

Markus steht noch immer von einem zum anderen Ohr grinsend neben der Wohnungstür und streckt mir meine Reisetasche entgegen.

»Danke, Markus – für alles! Magst du noch einen Kaffee mit uns trinken oder musst du wieder los?«, biete ich ihm an, während ich meine Tasche entgegennehme.

»Zu einem Kaffee sage ich nicht Nein. So eilig hab ichʼs dann auch wieder nicht, die Welt zu retten«, scherzt er und zwinkert dabei Beata zu.

Die Miene meiner Freundin verfinstert sich merklich.

»Ich kümmere mich darum. Setzt euch schon mal ins Esszimmer«, weist sie uns an und steuert mit strammen Schritten auf die Küche zu.

Ich wundere mich, weshalb so plötzlich wieder dunkle Wolken ihre Laune überschatten, aber in dieser Hinsicht ist Beata ein Buch mit mindestens sieben Siegeln. Da die Zwillinge offensichtlich Gefallen an Markus gefunden haben, haken sie sich rechts und links bei ihm ein und führen ihr Opfer ins Esszimmer ab.

»Du musst uns alles von diesem Urlaub berichten! Wir wollen jedes schmutzige Detail wissen!«, flüstert Max verschwörerisch.

O Mann!

Ich bringe schnell meine Reisetasche in mein Zimmer, dann suche ich Beata in der Küche auf. Mein Magen verlangt nach Nahrungsaufnahme, aber da es noch zu früh ist fürs Mittagessen und das Frühstück bereits hinter mir liegt, will ich mir ein belegtes Brot zubereiten. Erfreut stelle ich jedoch fest, dass dort bereits frische Brötchen und Kuchen auf den Verzehr warten.

»Wir hatten geplant, heute gemeinsam zu brunchen«, erklärt meine Freundin, als sie meinem begeisterten Blick folgt.

»Das passt ja prima! Hättest du was dagegen, wenn Markus und ich uns daran beteiligen?«

»Natürlich könnt ihr mitessen! Wir haben mehr als genug eingekauft. Du kannst ja schon mal drüben den Tisch decken und ich bereite hier alles vor«, erklärt Beata. Mich beschleicht das unbestimmte Gefühl, dass sie gerne allein sein möchte. Da es keinen Sinn macht, sie zu bedrängen oder nachzufragen, was los ist, wenn sie es mir nicht von selbst erklären will, gehe ich zu den drei Männern ins Esszimmer und beginne, den Tisch für unseren Brunch zu decken.

Die Zwillinge haben unseren Gast inzwischen voll im Griff, indem sie ihn, wie in einem polizeilichen Verhör, abwechselnd mit Fragen bombardieren. Markus lässt sich generell nicht so leicht aus dem Konzept bringen, aber mit der geballten Sitake-Zwillingsladung hat er allerhand zu tun.

»Wie warʼs denn so auf der Burg?«, fragt Max.

»Ziemlich burgig war es dort«, antwortet Markus und seine Wortschöpfung entlockt den Blondschöpfen sogleich ein Kichern.

»Und was habt ihr so getrieben, auf der Burg?«, bohrt Moritz weiter.

»Wisst ihr, ein Gentleman genießt und schweigt, wie es so schön heißt.«

Ich stelle geräuschvoll die Teller auf dem Tisch ab und sende Markus mental eine Nachricht: Untersteh dich, mit deinen Andeutungen den Anschein zu erwecken, wir hätten was miteinander!

Markus schenkt mir ein extrabreites Grinsen, wird dann allerdings wieder von Max in Beschlag genommen:

»Aber du kennst doch sicherlich das Sprichwort ›Schweigen ist Silber, Reden ist Gold‹.«

Markus lacht. »War das nicht genau umgekehrt?«

»Wenn du magst, kannst du mit uns essen, Markus, wir brunchen nämlich gleich!«, unterbreche ich das Verhör.

»Klar, gerne!«

Beata bringt nacheinander Kaffee, Kuchen und Brötchen herein. Dabei entgeht mir nicht, dass Markus sie aufmerksam mustert, während meine Freundin seinem Blick konsequent ausweicht. Jetzt würde ich auch gerne Gedanken lesen können. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Markus das in diesem Augenblick bei Beata macht, während er die Fragen der Zwillinge mehr oder weniger nach dem Zufallsprinzip mit Ja und Nein beantwortet.

»War es eine große Teilnehmergruppe bei diesem Abenteuerurlaub?« – »Nein.«

»Mehr Männer als Frauen?« – »Ja.«

»Getrennte Schlafzimmer?« – »Nein – äh …«

Aber bevor Markus seine Antwort korrigieren kann, fahren die Zwillinge mit ihrem Verhör fort. Beata scheint Markus allein durch ihre Anwesenheit abzulenken.

»Burg-Zimmerservice?« – »Nein.«

»Gruselkabinett oder Geisterbahn?« – »Ja, äh, na ja …«

»Also ein richtiges Action-Adventure mit körperlichem Einsatz?« – »Ja, so könnte man es sagen …«

»Also, mal ehrlich, ihr wart auf dieser einsamen Burg nur zu dritt, oder?« – »Äh, ja.«

»Zwei Männer allein mit einer Frau – da gehen einem doch sicherlich irgendwann die Hormone durch, nicht wahr?«, fragt Max provokant.

»Ja, stimmt schon …«, antwortet Markus, jedoch mit Blick auf Beata. Als ihm allerdings bewusst wird, was er da gesagt hat, hebt er zu einer Erklärung an, öffnet den Mund, holt tief Luft, kommt aber nicht zu Wort, weil Beata energisch dazwischenfährt.

»Ach ja? Davon könnt ihr beiden doch sicherlich ein Lied singen!«, kontert sie biestig an Max und Moritz gewandt, wobei sie sich wohl auf die überdosierten Hormone bezieht.

Oh, oh, das klingt nach misslungenen Flirtversuchen seitens der Zwillinge.

»Ja, wir können tatsächlich ein Lied davon singen! Möchtest du es hören?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, setzt Moritz auch schon zu einer Arie im höchsten Sopran an.

»Nein, bitte verschone uns!«, quiekt Beata und flüchtet in die Küche.

Wir anderen halten uns die Ohren zu und erst als Moritz seinen Gesang einstellt, kehrt Beata mit dem voll beladenen Servierwagen zurück. Darauf stapeln sich Frühstückseier, Butter, Aufschnitt und ein Obstsalat.

»Super, mir dreht sich schon der Magen um vor lauter Hunger!«, rufe ich begeistert und angle mir ein frisch duftendes Brötchen.

Die anderen machen es mir nach und die Zwillinge übertreiben es mal wieder, indem sie jeden meiner Handgriffe nachahmen. Und der liebe Markus findet das so lustig, dass er sich an diesem Spaß beteiligt. Es ist wirklich ein ulkiges Bild, wie wir alle – bis auf Beata – gleichzeitig unsere Messer nach der Butter ausstrecken, darin um Platz kämpfend herumpulen, um das ergatterte Tierfett gleichmäßig auf unseren Brötchen zu verteilen. Da ich weiß, dass die Zwillinge keinen Fisch mögen, bediene ich mich mit einer Scheibe Lachs und bringe sie damit zur Aufgabe.

»Eins zu null für Inea!«, kommentiert Max und beschmiert sein Brötchen stattdessen mit Leberwurst. Dann nimmt Moritz die Unterhaltung wieder auf.

»Markus, wusstest du, dass Beata uns allen hier die Kunst des Kamasutras beibringt?«

»Tatsächlich?«, wundert sich dieser mit weit aufgerissenen Augen.

»HAP-KI-DO heißt das!«, schimpft Beata sichtlich empört.

»Du kannst Hapkido?«, fragt Markus mit einem bewundernden Augenaufschlag.

»Als ob dich das was anginge!«, blafft sie ihn an.

Ich wundere mich mal wieder, was in meine Freundin gefahren ist, sage aber nichts dazu. Markus begeht den Fehler, sie anzusprechen, daraufhin kein zweites Mal und Beata behandelt ihn, als wäre er nicht existent. Der Rest des Brunchs verläuft friedlich, vom üblichen Geplänkel mal abgesehen.

Nachdem wir alle unsere Mägen bis an die Schmerzgrenze gefüllt haben, räumen wir gemeinsam das Geschirr ab. Danach setze ich an, mich von Markus zu verabschieden, doch er kommt mir mit einer Bitte zuvor.

»Inea, nimmst du mich noch kurz mit auf dein Zimmer? Ich habe noch etwas für dich.«

Das bleibt von den Zwillingen natürlich nicht unkommentiert.

»Uuuuh, Inea, er hat noch was für dich!«, johlt Max anzüglich.

»Männerbesuch auf dem privaten Zimmer bedarf der schriftlichen Genehmigung aller Mitbewohner!«, bestimmt Moritz übertrieben streng mit erhobenem Zeigefinger.

»Das kann doch nicht wahr sein! Ich habe den Antrag bereits beim Ministerium für unzüchtiges Verhalten eingereicht und er wurde bewilligt!«, beschwert sich Markus empört.

Die Zwillinge grinsen frech und schlagen ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Du bist voll in Ordnung, Kumpel! Dann mal viel Spaß mit Ineachen!«, wünscht Moritz, während mir vor lauter Kopfschütteln und Augenrollen ganz schwindelig wird.

Markus folgt mir in mein Zimmer und wir machen es uns zusammen auf meiner Couch gemütlich. Er will gerade etwas aus seiner Hosentasche herausholen, stopft es jedoch gleich wieder zurück und geht noch mal zur Tür.

»Was machst du?«, wundere ich mich.

Der Schattenmagier legt den Zeigefinger auf seine Lippen, um mir zu bedeuten, still zu sein. Dann greift er nach der Klinke und zieht die Tür ruckartig auf. Zwei Zwillinge purzeln hinterher und kullern laut jammernd über mein Parkett. Ganz offensichtlich wollten sie uns belauschen.

Ich seufze ganz besonders tief und geräuschvoll, damit alle meinen Unmut mitbekommen.

»Jungs, gebt es auf. Ihr werdet sowieso nichts hören, wir trainieren nämlich die geräuschlose Variante«, erklärt Markus ungerührt, schickt die motzenden Zwillinge wieder vor die Tür und dieses Mal dreht er zusätzlich den Schlüssel um.

Mittlerweile platzte ich vor Neugier, was Markus mir geben will. Als er sich wieder zu mir setzt, legt er mir einen runden Kristall von der Größe eines Tischtennisballs in die Hand. Doch bei genauerer Betrachtung stelle ich fest, dass er nicht ganz rund ist, sondern seine Seite aus sehr vielen glatt geschliffenen Polygonen bestehen.

»Was ist das?«, frage ich verblüfft.

»Ein Kommunikationskristall. Er reagiert auf jegliche magische Energie. Du musst ihn nur in der Hand halten und deine Magie hineinschicken. Dann stellst du dir die Personen vor, mit denen du in Kontakt treten möchtest. Versuch es mal!«

Ich befolge genau Markusʼ Anweisungen, aber es passiert rein gar nichts.

»Das ist nicht gut … Offensichtlich habe ich mich zu weit aus dem Fenster gelehnt mit meiner Behauptung, der Kommunikationskristall würde auf jegliche magische Energie reagieren. In diesem Fall macht deine Feuermagie mal wieder eine Ausnahme.«

»Ach, wie schade.«

Zu gerne hätte ich diesen kleinen Kristall einmal ausprobiert und gesehen, wie er funktioniert.

«Dann hilft alles nichts, wir müssen wohl ohne magische Kommunikation auskommen. Gib mir mal deine Handynummer.«

Darüber muss ich grinsen – bei all den magischen Kräften ist die moderne Technik doch auch zu etwas nütze. Wir tauschen also unsere Telefonnummern und E-Mail-Adressen aus.

»Auf Atlatica kannst du mich allerdings nicht übers Mobiltelefon erreichen, das ist der große Nachteil. Der Kommunikationskristall funktioniert dagegen überall, außer auf Inferior. Aber Handy ist besser als nichts. Sollte dir etwas Ungewöhnliches auffallen, meldest du dich bitte sofort bei mir! Okay?«

Ich nicke und in diesem Augenblick werden mir wieder die Gefahren bewusst, die dort draußen auf mich lauern – Gefahren, die sich dank der Atmosphäre dieser durchgeknallten WG eine Zeit lang recht gut verdrängen ließen.

Da ich den Kristall nicht benutzen kann, steckt Markus ihn zu meinem Bedauern wieder ein – dieses hübsche Kleinod hätte ich sehr gerne behalten.

Was Torin wohl gerade macht? Ob er genauso oft an mich denken muss wie ich an ihn?

»Schnucki, dein Torin ist total verrückt nach dir! Er kann gar nicht anders. Aber was habe ich dir zum Thema Abschotten erklärt?«

Heißes Blut steigt mir bis in die Ohren.

Verflixt, das habe ich ganz vergessen!

»Genau! Das wird nie was, wenn du es nicht permanent trainierst!«

»Okay. Ich versuche, daran zu denken.«

»Gut, dann wünsche ich dir noch viel Spaß und Erfolg beim Üben.«

Ich verabschiede mich von Markus und verkrümle mich dann in mein Zimmer, um den Wust meiner vielfältigen Emotionen zu sortieren.


10 – Leidenschaft

Leyla

Samstagmorgen

[image: ]Leyla wandert rastlos in ihrer Hexenküche auf und ab und sinnt fieberhaft darüber nach, weshalb ihr Zauber misslungen ist. Alles schien so perfekt funktioniert zu haben, und dennoch zeigt weder der Körperverbindungszauber noch die Liebesverknüpfung der Seelen irgendeine Wirkung. Eigentlich sollte sie jetzt aufgeben, viel zu viel ihrer Lebensenergie hat sie völlig umsonst in den Lord der Schatten investiert. Doch besessen, wie sie nach der Liebe dieses Mannes ist, kann sie die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. Leyla muss unbedingt herausfinden, was schiefgelaufen ist, und dann einen Weg finden, wie sie doch noch in den Genuss seiner grenzenlosen Leidenschaft gelangt.

Die einzig mögliche Erklärung, die ihr für das Misslingen des Zaubers in den Sinn kommt, ist, dass der Lord der Schatten gegen jegliche Magie dieser Art immun ist. Das ließe sich überprüfen, indem Leyla ihm einen ganz profanen Liebestrank einflößen würde, doch bedauerlicherweise wirken diese nur für ein paar Stunden, bestenfalls einen ganzen Tag lang.

Und wenn es nur für einen einzigen Tag sein sollte, dass er mir verfallen wäre – was kümmert mich dann die Zeit seines Zorns danach?! Dieser eine Tag würde Glückseligkeit bedeuten, die für die Ewigkeit genügen muss. Und sollte der Zauber auch in diesem Fall keine Wirksamkeit entfalten, wird Torin niemals von meiner List erfahren. So gibt es nichts, was ich zu verlieren habe.

Doch wie kann ich ihm das Elixier einflößen? Der Lord über die Schatten war bisher niemals so töricht, ein ihm dargereichtes Getränk zu sich zu nehmen – zu viele Magier trachteten ihm bereits nach dem Leben.

Leyla schreitet unruhig auf und ab, schmiedet einen Plan nach dem anderen und verwirft ihn wieder, bis sie endlich der entscheidende Geistesblitz trifft.

Ich werde ihn abermals gegen seinen Willen küssen müssen! Oh, wie herabwürdigend das klingt in meinen Ohren – ihn zu einem Kuss nötigen! War seine Reaktion auf meine schmachtende Annäherung doch mehr als erniedrigend für eine stolze Magiern meiner Anmut – aber dieser eine besondere Kuss wird endgültig zeigen, ob Torin tatsächlich meiner Magie zu widerstehen vermag. Es braucht nur eine Kapsel gefüllt mit dem Elixier in meinem Mund, um die Liebesdroge freizusetzen, sobald meine Zunge die seine berührt. Stößt er mich fort, so war alles umsonst. Erwidert er gierig meine Liebkosung, so werde ich diesen einen Tag zum Inbegriff meines Daseins zelebrieren, jede einzelne Sekunde in seinen Armen auskosten, als wäre es die letzte auf dieser Erde.

So schwelgt Leyla noch lange in ihren Liebesfantasien, während sie alles für ihre List vorbereitet.


Torin

Samstagmorgen

[image: ]Schon einmal hatten Markus und ich dieses Haus aufgesucht, in der Annahme, auf den Namenlosen zu stoßen, und fanden stattdessen Liliana Frenchizca vor. Mich mit ihr unterhalten zu müssen, zählt nicht gerade zu meinen bevorzugten Tätigkeiten, fördert es doch Erinnerungen zutage, die ich nur allzu gerne in der Vergangenheit begraben hätte.

Anders als beim letzten Besuch schleiche ich mich nicht an den Garten heran, sondern betrete das Grundstück von der anderen Seite durch die Pforte und über den kunstvoll mit Natursteinen gepflasterten Pfad. Die Türklingel trällert in einem munteren Vogelgesang.

Das passt zu der Alten …

Die bunt verglaste Eingangstür öffnet sich und Lilianas Gesicht strotzt vor Erstaunen bei meinem Anblick.

»Torin Marach von Arkantis!« Sie holt tief Luft und die Verwunderung weicht Besorgnis. »Was ist mit Inea? Geht es ihr gut?«

Offensichtlich war sie darüber informiert, dass Inea auf meiner Burg weilte. Das passt mir zwar nicht, aber da ich kein Verbot in dieser Hinsicht ausgesprochen hatte, ließ es sich wohl nicht vermeiden.

»Inea ist gesund und wohlauf. Ich komme, um mich mit Euch über ihren Schutz zu unterhalten!«

»Warum so förmlich, Torin? Komm herein, ich bereite dir einen entspannenden Tee zu.«

Es behagt mir nicht, dass sie so vertraulich mit mir umspringt, aber da sie Geheimnisse aus meiner dunklen Vergangenheit mit mir teilt, wäre ich zur Lächerlichkeit verdammt, sollte ich mich dagegen aufbäumen. Ich folge Liliana durch das Wohnzimmer in ihren geräumigen Wintergarten, der, wie nicht anders zu erwarten, einem bunten Pflanzenparadies gleicht – es gibt kaum eine Säule oder Wand, an der nicht irgendwelche Gewächse ranken oder blühen. Im Zentrum des gläsernen Vorbaus stehen gepolsterte Gartenmöbel. Ich nehme Platz und warte, bis Liliana mit dem frisch aufgegossenen Tee aus der Küche zurückkehrt. Sie schenkt uns beiden eine Tasse ein, ich bedanke mich, nehme aber nichts zu mir – nur allzu oft hat man in der Vergangenheit versucht, meinem Leben auf diese Weise ein Ende zu setzen.

»Du kannst ihn ruhig trinken! Oder glaubst du im Ernst, ich würde deinen Tee vergiften?!«

Natürlich leuchtet mir ein, dass das vollkommen absurd wäre, aber mein tief verwurzeltes Misstrauen lässt sich nicht so leicht übergehen. Dennoch fasse ich mir schließlich ein Herz und nippe vorsichtig an ihrem Tee. Bereits dieser kleine Schluck bringt meinem Gemüt eine gewisse Ruhe und Gelassenheit – etwas, das ich in letzter Zeit schmerzlich vermisst habe. Wäre der Tee nicht so heiß, würde ich die Tasse in einem Zug leeren, aber so nippe ich vorsichtig immer wieder daran, während Liliana wohlwollend lächelt.

Vielleicht sollte ich sie um eine Probe ihrer Mischung bitten …

»Es geht um Ineas Schutz?«, greift Liliana schließlich das Thema auf.

»Ja. Ich gehe davon aus, dass Inea dir von den Ereignissen der letzten Zeit berichtet hat. Bedauerlicherweise ist die Sache mit dem Tod des Namenlosen nicht ausgestanden. Er hatte einen Komplizen, der an Inea interessiert ist. Da wir jedoch niemandem sonst in dieser Sache trauen können, benötigen wir deine Unterstützung, um Inea zu beschützen.«

»Ich verstehe. Natürlich bin ich immer für Inea da, jedoch weiß ich nicht, wie ich ihr zur Seite stehen kann. Ist sie denn inzwischen in der Lage, ihre Magie zu kontrollieren?«

»Ja, sie hat die Magiekontrolle in erstaunlich kurzer Zeit gelernt. Dir ist klar, was das bedeutet?«

Liliana nickt. Sie könnte stolz sein auf ihre Nichte, aber in ihrer Miene lese ich stattdessen Besorgnis.

»Sie verfügt über ein außergewöhnliches Talent und große Macht. Ist das der Grund, weshalb jemand ihrer habhaft werden möchte?«

Es klingt mehr nach einer Feststellung des Offensichtlichen als nach einer ernst gemeinten Frage.

»Zweifellos. Wenn sie in die falschen Hände gerät, wird sie zu einer kaum bezwingbaren Waffe.«

»Das würde sie niemals mit sich machen lassen. Nie würde sie jemandem Schaden zufügen …« Liliana legt eine Pause ein, in der sie mich nachdenklich mustert. Obwohl ich ihre Gedanken nicht lesen kann, weiß ich nur zu genau, was ihr durch den Kopf geht – es liegt mir jedoch fern, mit Liliana über meine Verbindung zu Inea zu diskutieren.

»Die Verbindung macht uns erpressbar!«, erkläre ich barsch, um die Femia von einem ausführlichen Gespräch darüber abzuhalten. Außerdem hilft mir mein Zorn, keinerlei positive Gefühle aufkommen zu lassen.

»Aber ich habe das unter Kontrolle!«

»Also besteht die Verbindung noch immer?«, hakt sie zu meinem Leidwesen verwundert nach.

»Ja, und das ist in der Tat ungewöhnlich. Es handelt sich um einen sehr potenten Zauber, was auf einen äußerst mächtigen Magier hinweist. Umso bedeutender ist deine Mithilfe, Liliana«, lenke ich sie wieder auf das ursprüngliche Thema zurück.

Dann hole ich einen Kommunikationskristall aus dem Lederband um meinen Knöchel und reiche ihn Ineas Tante. Sie nimmt ihn freudig entgegen und hält das kostbare Kleinod in die Höhe, wendet es im hereinfallenden Sonnenlicht, um es genauer zu betrachten.

»Markus übergibt Inea ebenfalls einen Kommunikationskristall. Sollte dir etwas Ungewöhnliches auffallen, Liliana, nimmst du sofort Kontakt mit mir auf!«, verlange ich eindringlich.

»Gut! Natürlich! Das mache ich!«

»Weiterhin werde ich einige Beschränkungen der Kommissura aufheben. Du erhältst den Status des Wächters, das ist Stufe zwei. Damit hast du die Möglichkeit, Zauber, die zum Angriff verwendet werden können, uneingeschränkt zu nutzen. Ich nehme an, dein botanisches Talent beinhaltet verstärktes Pflanzenwachstum?«

»Ja, richtig.«

»Wie sieht es aus mit Levitation oder Laser?«

Mir ist durchaus bewusst, dass ein Magier solche Fragen normalerweise nicht zu stellen hat und man generell auch keine Antworten darauf erhält. Ich setze sie aber gerne zum Test ein, denn an der Reaktion eines Magiers auf diese Fragen lässt sich recht gut erkennen, inwieweit ich ihm vertrauen kann.

»Weder Levitation noch Laser sind sehr ausgeprägt – auch ohne die Kommissura. Fällt die Magiedämpfung weg, kann ich leichte Gegenstände langsam bewegen und das Licht so weit bündeln, um nach längerer Einwirkung auf entzündliche Materialien ein Feuer zu entfachen. Extremes Pflanzenwachstum klappt dagegen gut und rasch.«

Ich lasse es mir nicht anmerken, aber ich bin beeindruckt von der Offenheit, mit der sie darüber spricht. Dennoch widerstrebt mir die Vertrautheit, die zwischen uns entsteht, fördert sie doch allzu leicht meine verletzliche Seite zutage. Daher bemühe ich mich um mehr Distanz. Außerdem enthielt ihre Aussage eine weitere Information, die es genauer unter die Lupe zu nehmen gilt.

»Du kennst die Wirkungsweise deiner Magie ohne Kommissura? Das bedeutet, du wurdest nicht schon als Kleinkind damit versehen?«, frage ich misstrauisch, denn das bedeutet einen schweren Verstoß gegen das damals herrschende Gesetz.

Heute ist man da nicht mehr ganz so strikt, meist erhalten Kinder das Tattoo um das siebte Lebensjahr herum. Mit einem mulmigen Gefühl wandern meine Gedanken unvermittelt zu Inea, da ich selbst gesetzeswidrig handle, indem ich ihre Registrierung zu verhindern versuche.

»Als ich geboren wurde, gab es noch keine Kommissura«, erklärt mir Liliana leichthin.

Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Das bedeutet, du kamst auf die Welt, noch bevor sie eingeführt wurde – also vor 1635?! Wie ist das möglich?«

Mir ist nicht neu, dass die Magie eine Verzögerung des Alterungsprozesses bewirkt – mit meinen 166 Jahren könnte man mich für einen Dreißigjährigen halten – aber dass die Verjüngung derartige Ausmaße annehmen kann, erstaunt mich. Andererseits gibt selten ein Magier sein tatsächliches Alter preis, weil sich mit den verbrachten Lebensjahren meist auch die Fertigkeiten verbessern und sich damit die Macht des Magiers vergrößert, was wiederum zu den bestgehüteten Geheimnissen zählt.

»Einige in meiner Familie verfügen über das Talent der ewigen Jugend«, erklärt Liliana mild lächelnd. »Nun ja, ganz so jugendlich fühle ich mich mit meinen 412 Jahren in der Tat nicht mehr …«

Zum wiederholten Male beeindruckt sie mich mit ihrer Offenheit, was sie in die obersten Regionen meiner Rangliste der vertrauenswürdigen Personen katapultiert, denn je mehr jemand seine Fähigkeiten zu verschleiern versucht, desto wahrscheinlicher erscheint es mir, dass er diese irgendwann widerrechtlich oder heimtückisch einzusetzen gedenkt. Doch damit fällt es mir zunehmend schwerer, in ihrer Gegenwart, die von einer Atmosphäre mütterlicher Fürsorge geprägt ist, die Distanziertheit eines Schattenlords und Ratsvorsitzenden aufrechtzuerhalten. Aber das kann ich nicht länger zulassen. Es wird Zeit, aufzubrechen. Zuvor gilt es jedoch, ihren Status zu verändern. Ich sende meine Magie in die Kommissura, die meinen Hals ziert, sodass sie zu leuchten beginnt und dadurch erst sichtbar wird. Lilianas Kommissura antwortet augenblicklich, indem sie ebenfalls feine Lichtstrahlen aussendet – auf diese Weise lassen sich Personen erkennen, die ebenfalls eine Kommissura tragen. Ich begebe mich mental in ihr magisches Tattoo.

Jeder Bereich darin steht für eine Fähigkeit. Während Straftäter und verdächtige Personen mit dem Status vier nur über wenige aktive Teile verfügen, genießt der Ratsvorsitzende mit dem Status null das Privileg, dass beinahe alle Beschränkungen des Tattoos aufgehoben sind. Bei Liliana, die bisher noch den Status drei eines normalen Magiers hatte, aktiviere ich nun den Bereich, der ihr den Status zwei verleiht. Damit löst sich die Schwächung der Energie für alle Zauber auf, die als Angriffszauber missbraucht werden könnten – bei Lichtmagiern sind das Zauber wie die Pflanzenverlängerung, Levitation oder Laser. Das System hat allerdings seine Schwächen, weil ausschließlich allseits bekannte Zauber eingeschränkt werden können, und es schließt auch nicht aus, dass ein findiger Magier einen bis dahin als harmlos eingestuften Zauber so verstärken könnte, dass er ihm als Waffe dient. So lässt sich etwa die Züchtung gefährlicher Pflanzen- oder Tierarten durch die Kommissura nicht unterdrücken oder verhindern. Den meisten Magiern ist die Tätowierung ein Dorn im Auge, denn niemand wird gerne in seinen magischen Fähigkeiten eingeschränkt oder gar überwacht. Dennoch hat sie sich als unverzichtbares Kontrollorgan bewährt, um unerbittliche und grausame Kämpfe zwischen machthungrigen Zauberer zu verhindern. Im Fall von Liliana bin ich mir aber sicher, dass sie ihre nun zurückerlangte Macht nicht missbrauchen wird.

»Willkommen im Status der Wächter«, beglückwünsche ich die Lichtmagierin und beende damit die Verbindung zu ihrer Kommissura.

Sie lächelt milde und befördert meinen weichen Kern und die Erinnerungen an unsere erste Begegnung der Oberfläche noch weiter entgegen – was mir absolut unerträglich ist. Schnell erhebe ich mich, sage ihr Lebwohl und haste zum Ausgang.

Bevor Liliana die Tür schließt, ruft sie mir noch hinterher: »Torin!« Ich wende überrascht den Kopf. »Brich ihr nicht das Herz!«, mahnt sie mich eindringlich in einem Ton, den sich der Lord der Schatten nicht gefallen lassen muss. Aber bevor ich etwas erwidern kann, fällt die Tür ins Schloss.

So vertrauenswürdig Liliana auch sein mag, ich sollte ihre Gegenwart tunlichst meiden! Bei ihr fühle ich mich unweigerlich wie der kleine, ängstliche Junge, der ich einmal gewesen bin – vor so langer Zeit, dass ich es beinahe vergessen hatte … Und diese Erinnerung muss für alle Zeit vollständig gelöscht werden.

* * *

Verflucht! Ich wünschte, die Schmacht nach Inea könnte für eine einzelne Sekunde versiegen und mich nur einen einzigen Atemzug zur Ruhe kommen lassen.

Rastlos marschiere ich im Speisesaal meiner Burg auf und ab. Seit Ineas Besuch in diesen Gemäuern erinnert mich jede Ecke an ihre Abwesenheit. In meinem Kopf sehe ich sie noch immer an dem alten Tisch sitzen und Braten kauen, beim Treppensteigen fühle ich, wie sie in meinen Armen liegt, und sobald ich die Tür ihres Zimmers passiere, spielt sich mehrfach der Film des Beinahekusses vor meinem geistigen Auge ab.

Ich muss wieder zur Tagesordnung übergehen, um nicht vollkommen verrückt zu werden! Ich benötige dringend eine gute Ablenkung. Für heute Nachmittag habe ich eine Ratsversammlung einberufen, aber ich halte es für sinnvoll, mit Maja zuvor ein vertrauliches Gespräch unter vier Augen zu führen. Noch besser wäre es, wenn Markus diese Aufgabe übernehmen könnte, denn er ist der Einfühlsamere von uns beiden und kann womöglich noch unbekannte Details aus ihren Gedanken lesen.

Ich kontaktiere Maja und Markus über den Kristall und bestelle beide eine Stunde vor Beginn der Ratssitzung in die Festung.

* * *

Markus ist noch nicht anwesend, als ich durch das Tor meiner Burg den Sitzungssaal des Rates betrete. Dafür wartet Maja Andersson bereits auf ihrem Platz am Ratstisch. Sie wirkt eingeschüchtert und senkt den Blick, als ich im Raum erscheine. Ich erkenne sofort, dass ihr Misstrauen und ihre Furcht mir gegenüber zu groß sind, um ein informatives Gespräch zu führen.

Markus muss das alleine übernehmen.

»Sei gegrüßt, Maja Andersson!«

Mit dem für meine Verhältnisse recht freundlichen Gruß versuche ich ihr ein wenig die Angst zu nehmen. Sie nickt, ohne mich anzusehen.

»Bist du mit dem Pferd gekommen?«, frage ich, bemüht, mit dieser banalen Frage die Stimmung aufzulockern. Währenddessen lasse ich mich auf meinem Platz nieder.

Da die Lichtmagierin zur jüngeren Generation zählt und ich nicht zusätzlich Distanz schaffen möchte, wähle ich das vertrautere Du als Anrede. Mehr als ein zaghaftes Nicken und ein tonloses »Mhm« erhalte ich allerdings nicht zur Antwort. Ich frage mich, ob noch etwas vorgefallen ist seit der letzten Sitzung oder ob sie noch immer mit den durch Magie erzwungenen Vergewaltigungen zu kämpfen hat. Ich habe sie als selbstbewusste junge Frau kennengelernt, als einen offenen, sympathischen Menschen, dem ich gewillt war, mein Vertrauen zu schenken – und das, obwohl ihre Magie die des Lichts ist. Es schmerzt mich, sie nun dermaßen geknickt vorzufinden. Allerdings kann ich es mir nicht leisten, derartige Emotionen zu nah an mich heranzulassen. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren, um die richtigen Entscheidungen zu treffen. Die Sehnsucht nach Inea setzt mir schon mehr zu, als ich verkraften kann.

Endlich stürmt Markus schwer atmend in den Saal.

»Entschuldigt meine Verspätung, Mylord!«, keucht er. Wie vereinbart, spricht er mich vor anderen Magiern in der üblichen Höflichkeitsform an. »Gegen diese Wildpferde müssen wir dringend was unternehmen …« Er holt tief Luft. »Eine ganze Horde davon kreuzte meinen Weg und mein Rappe hatte nichts Besseres zu tun, als einer hübschen Stute nachzustellen, um sie zu bezirzen.«

»Derartige Ausreden haben vor dem Rat keine Gültigkeit«, erwidere ich trocken.

Wenigstens hat Markusʼ Auftreten Majas Anspannung ein wenig gelöst, denn sie blickt meinem Freund wohlwollend entgegen.

»Markus, übernimm du das Gespräch und komm danach zu mir ins Atrium!«, bestimme ich.

Mein Freund nickt und Maja wirkt sichtlich erleichtert, als ich mich erhebe.

»Die Atmosphäre hier drin ist immer etwas düster, findest du nicht, Maja? Wir müssen nicht hierbleiben, lass uns lieber in den Garten gehen«, schlägt er der Femia-Tia vor.

Ich bekomme noch mit, wie sie das Angebot dankbar annimmt, dann biege ich um die Ecke und passiere einige Gänge, bis ich im Atrium anlange. Den Rand des quadratischen Innenhofs säumt ein langer Säulengang. Hier gehe ich einige Runden, immer das Plätschern des Springbrunnens im Zentrum in den Ohren. Um meine Gedanken zu zentrieren und nicht wieder von unerwünschten Gefühlen heimgesucht zu wer-den, falle ich in eine Art meditatives Mantra, indem ich meine Schritte zähle. So vergeht die Zeit …

»Hier bin ich!«

Erschrocken zucke ich zusammen. Ich habe Markus gar nicht kommen gehört, als er von hinten an mich herantrat.

»1356!«, antworte ich spontan, noch immer das Zählen meiner Schritte im Kopf. Solche albernen Fehler unterlaufen mir sonst nie und es ärgert mich, dass ich mich damit vor meinem Freund lächerlich mache.

»Pfff, also ehrlich! Wenn du uns allen schon Nummern geben musst, will ich doch bitte mindestens unter die ersten zehn kommen!«, beschwert sich mein Freund, mal wieder mit dem typisch schelmischen Grinsen im Gesicht.

Aber ich hüte mich davor, weiter auf meinen Fauxpas einzugehen.

»Was hast du herausgefunden?«, frage ich stattdessen.

»Es wollte nichts über ihre Lippen kommen, aber wir haben über Gedanken kommuniziert, das fiel Maja leichter. Gestern kam ein dritter Umbro, der sie vergewaltigte. Sie versuchte sich gegen die Gefühle, die er in ihr auslöste, zu wehren, aber seine Macht war stärker.«

Bemüht, meine Betroffenheit nicht zu zeigen, hake ich nach: »Und trug dieser Umbro ebenfalls ein sichelförmiges Mal an intimer Stelle?«

»Ja, das konnte sie sehen.«

»Es ist mir ein Rätsel, was ausgerechnet Maja an sich hat, was all diese Umbro anzieht. Welche Besonderheit zeichnet sie aus? Geht es darum, ein außergewöhnliches Kind mit ihr zu zeugen, oder welcher andere Grund könnte sich dahinter verbergen?«

»Ich kann es mir genauso wenig erklären. Bei der Vereinigung eines Umbro mit einer Femia-Tia entsteht immer eine Femia-Soa. Aber das ergibt keinen Sinn, wenn man davon ausgeht, dass der verantwortliche Umbro darauf aus ist, männliche Nachkommen zu zeugen, um seine Machtposition auszubauen«, überlegt Markus.

»Nun ja, bei der Befragung des Umbro, den wir letzte Woche mit der Kommissura versahen, kamen zahlreiche Vergewaltigungen ans Licht, aber ausschließlich an nicht magischen Frauen. Die Umbro, die wir bislang nicht stellen konnten, waren mit Sicherheit auch nicht untätig, und die Dunkelziffer ist extrem hoch, da den wenigsten Frauen überhaupt bewusst ist, auf welche Weise sie manipuliert werden. Daher kommen sie gar nicht auf die Idee, sich an die Polizei zu wenden.«

»Nicht auszudenken, wie viele neue Schattenmagier daraus hervorgehen könnten. Es wird ein Ding der Unmöglichkeit werden, sie alle ausfindig zu machen und zu registrieren. Vielleicht sollten wir Wächter auf den Säuglingsstationen der Krankenhäuser einschleusen, um die Neugeborenen zu untersuchen«, schlägt Markus vor.

»Dieses Mammutprojekt würde all unsere Kapazitäten beanspruchen, das können wir uns nicht leisten. Wir müssen Lücken tolerieren und uns auf die Beobachtung von Gebieten konzentrieren, von denen wir wissen, dass dort bereits unregistrierte Umbro aktiv waren. Ich werde das nachher dem Rat der Zwölf unterbreiten. Außerdem werden wir Maja von Wächtern beschützen lassen. Das hätte ich bereits bei der letzten Versammlung anordnen sollen. Ich habe jedoch den bedauerlichen Fehler begangen, die Dreistigkeit dieser unregistrierten Umbro zu unterschätzen. Ich hatte es nicht für wahrscheinlich gehalten, dass sie Maja noch einmal aufzusuchen würden, nachdem wir bereits drei von ihnen nach Inferior verbannt haben. Diese Umbro scheinen sie wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Ich frage mich, wo sie so lange Zeit unentdeckt lebten und wie viele wir von ihnen noch entdecken werden.«

Ich werfe einen Blick auf meine antike Armbanduhr – durch die Tore lassen sich nur diese rein mechanischen Ausführungen aus Metall und Glas transportieren.

»Es wird Zeit«, erkläre ich und eile voraus zum Sitzungssaal.

* * *

Maja wirkt etwas gelöster als noch vor einer Stunde. Das mentale Gespräch mit Markus hat ihr offenbar gutgetan. Nach und nach trudeln die anderen ein und ich mustere jeden einzelnen von ihnen genau, scanne Mimik und Gestik auf verräterische Züge ab. Ilios verbeugt sich ergeben vor mir, wirkt absolut authentisch. Alan versieht Ava mit dem üblichen anzüglichen Grinsen, was ich zwar missbillige, aber es macht ihn noch nicht zum Verräter. Die streng katholische Ava verharrt stocksteif auf ihrem Platz – ihrer zarten Seele traue ich keine Intrigen zu. Leylas schmachtenden Blick erwidere ich nicht. Es wäre irrwitzig, wenn sie plante, mich zu hintergehen – es sei denn, es wäre aus verschmähter Liebe. Aber das würde ihr nichts nutzen. Und Markus scheidet ohnehin aus.

Benjamin Curlhair, der Footballspieler, betritt gerade gemeinsam mit der griechischen Schönheit Danae Karadima den Saal und lacht lauthals über einen Scherz, den sie ihm zuflüstert. Machtkämpfe und Intrigen würden nicht zum Charakter der beiden passen. Dafür sind sie zu vergnügungssüchtig und zu einfach gestrickt.

Die einzige Dunkelhäutige in unserer Runde ist Sebeb Semura, eine Femia-Soa, die sich kaum mit anderen Magiern abgibt und zudem reichlich undurchsichtig wirkt. Sie redet wenig und beteiligt sich selten an Diskussionen, daher kann ich sie schlecht einschätzen. Aber auch diese Tatsache macht sie noch nicht zu einer Verräterin, vor allem, weil ich es für wahrscheinlicher halte, dass der Namenlose mit seinesgleichen, also mit einem Lichtmagier, zusammengearbeitet hat.

So gesehen, scheidet auch Nikolaj Smirnow als regelrechter Inkanta-Hasser aus. Als einzige Möglichkeit bleibt nur noch Olga Tarassow, eine russische Lichtmagierin, die von ihrem machthungrigen russischen Klan als Vertreterin in den Rat gewählt wurde. Tatsächlich verfügt sie über einen Bösen Blick, der einen Schattenlord zwar nicht schrecken kann, doch die extreme negative Energie, die von ihr ausgeht, erregt durchaus meinen Verdacht. Allerdings erscheint mir auch diese Lösung zu simpel. Ein kluger Verräter würde seine Abneigung nicht offen zur Schau stellen und wir müssen davon ausgehen, dass es sich um einen sehr intelligenten und mächtigen Magier handelt – entweder um einen Lichtmagier, weil der Namenlose ebenfalls ein Inkanta war oder aber einen Schattenmagier, weil die Körperverbindung zu Inea ein Werk dunkler Magie ist. Verärgert stelle ich fest, dass ich mich mit meinen Spekulationen im Kreise drehe.

Ich eröffne die Sitzung und erörtere das weitere Vorgehen bezüglich der nicht registrierten Umbro, die im Land ihr Unwesen treiben. Es ist zu wenig, was wir diesbezüglich unternehmen können, aber da niemand effektive Lösungsvorschläge beisteuert, müssen wir uns vorerst mit diesen Maßnahmen begnügen. Jedem der Ratsmitglieder ist eine bestimmte Anzahl von Wächtern unterstellt. Nach der Sitzung werden sie diese über die Kommunikationskristalle kontaktieren und ihnen die notwendigen Anweisungen erteilen. Den Tod des Namenlosen halte ich bewusst geheim. Es könnte sich als Vorteil erweisen, wenn beim Verbündeten des Inkanta Ungewissheit über dessen Verbleib herrscht.

Des Weiteren stehen Themen auf der Tagesordnung, die das zivile Leben Atlaticas betreffen: der Ausbau der Verkehrswege, die Wasserversorgung sowie Überfälle durch Untiere. Die Sitzung verläuft ohne besondere Zwischenfälle, allerdings auch ohne befriedigende Lösungen.

Als wir zum Ende kommen und ich mich erhebe, bleibt Leyla wie beim letzten Mal auf ihrem Platz sitzen. Mir scheint, dass sie heute besonders aufreizende Kleidung trägt, als wollte sie mich damit bezirzen. Ich vermeide es, sie intensiver zu mustern, erhasche dennoch aus den Augenwinkeln reichlich glitzernden Schmuck, hauchdünnen Stoff und einen entblößten Bauchnabel. Es bleibt nur zu hoffen, dass sie sich mir nicht wieder an den Hals wirft – auf diese Art eines Déjà-vus verzichte ich herzlich gerne. Ich habe sie beim letzten Mal mehr als deutlich in ihre Schranken gewiesen und keinen Zweifel daran gelassen, dass ich ihre liebestollen Überfälle missbillige.

Die Ratsmitglieder verabschieden sich und wenden sich zum Gehen. Zu meiner Erleichterung gesellt sich auch Leyla zu ihnen, sodass ich kurz darauf allein im Sitzungssaal zurückbleibe. Ich schätze es nicht, das Tor in Gegenwart anderer zu öffnen, deshalb warte ich meist, bis alle den Saal verlassen haben. Auch hier befinden sich an versteckter Stelle Splitter in der Wand, die mein Blut aufnehmen und das Tor so aktivieren. Eine wabernde Fläche erscheint unter einem der Torbögen, die die ringsum an den Wänden die Decke stützen.

Mit einem großen Schritt trete ich hinein, doch in dem Moment, als meine Augen von gleißend hellem Licht geblendet werden, merke ich, dass etwas nicht stimmt.

Ich bin nicht allein!

Eine Gestalt ist zeitgleich mit mir durchs Tor gesprungen und landet direkt vor mir im großen Saal von SkoʼFalkum. Meine Hand fährt automatisch zum Griff meines Schwertes, bereit, meinen Widersacher zu attackieren. Doch was nun passiert, geschieht so schnell und unerwartet, dass ich vollkommen erstarre: Schlanke Arme umschlingen meinen Hals, ziehen meinen Kopf hinab und ein feuchter Mund presst sich auf den meinen. Eine Zunge zerteilt begierig meine Lippen, um sich in einem innigen Kuss zu verlieren. Beim nächsten Herzschlag erfasst mich ein Verlangen, wie ich es nie zuvor in meinem Leben gespürt habe. Es schaltet meinen Verstand vollständig aus und verwandelt mich in pure animalische Gier. Ich kann nicht anders, als diesen Kuss zu erwidern, mich vollständig darin aufzulösen. Unsere Zungen spielen miteinander und meine Hände umfassen fordernd die weibliche Gestalt, die sich in unzüchtigen Bewegungen an meinen Körper schmiegt.

Inea!, kreischt es vor blindem Verlangen in meinem Inneren.

Doch irgendetwas stimmt nicht! Das ist nicht ihr Duft, der mich umhüllt, das ist nicht ihr Mund, der meine Küsse fordert! Es ist nicht dieses weibliche Wesen hier, das meine unbändige Lust erregt, sondern Inea! Ich packe die Frau, schiebe sie von mir und werde von Leylas Blick voll sehnsuchtsvoller Leidenschaft getroffen. Aber dafür habe ich jetzt keinen Sinn. Ich wende mich ab und eile wie ferngesteuert davon.

Ich muss zu Inea! Jetzt sofort!

Das ist der einzige Gedanke, den ich zu denken vermag, alles andere in dieser Welt kann an Bedeutungslosigkeit kaum mehr übertroffen werden. Ich denke nicht einmal über Leylas liebestollen Überfall auf mich nach oder darüber, was sie jetzt wohl in meiner Burg treibt. Mein kritischer Verstand hat seine Tätigkeit eingestellt, angesichts der Übermacht meines blinden Verlangens. Einem Schlafwandler unter Drogeneinfluss gleich laufe ich davon, durchquere das Labyrinth, passiere das Tor zum Messeturm und fahre von dort aus mit der U-Bahn zum Hauptbahnhof. Alles funktioniert automatisch, während ich jede einzelne Sekunde darunter leide, Inea nicht augenblicklich in meine Arme schließen zu können, um mit ihr zu verschmelzen.

Vom Bahnhof aus nehme ich die S2 nach Eppstein. Den Fußweg von der Haltestelle bis zu Ineas Wohnung finde ich wie im Schlaf. Als ich endlich vor ihrer Haustür stehe, dämmert es bereits. Ich hülle mich vor der Villa in den Verschleierungszauber, als mir der Zufall zu Hilfe kommt, denn in diesem Augenblick kommt Ineas WG-Bewohnerin und öffnet die Haustür, um hineinzugehen.

Ich folge ihr unbemerkt ins Treppenhaus und in die Wohnung. Mein Herz rast auf Hochtouren, als ich mich Ineas Zimmer nähere. Ich öffne ihre Tür, trete in den Raum und finde sie in ihrem Bett schlafend vor. Jede einzelne Faser meiner Existenz strebt dieser unvergleichlichen Schönheit entgegen. Ich lasse Schwert und Umhang einfach zu Boden gleiten und streife mir die Schuhe ab. Dann knie ich mich vor Ineas Bett, streichle sanft über ihre Wange, zitternd vor Aufregung, ihr endlich so nah zu sein. Da schlägt sie die Augen auf, blinzelt zweimal verschlafen, als könnte sie nicht glauben, was sie im Mondlicht erkennt.

»Torin?«, flüstert sie heiser.

Vollends überwältigt von meinen Gefühlen, beuge ich mich über sie, presse begierig meine Lippen auf die ihren und verliere mich gänzlich in einem Kuss, dem ich mich nicht mehr zu entziehen vermag. Inea stöhnt auf, schlingt ihre Arme um meinen Hals und wühlt in meinem Haar. Ich schiebe meinen Leib neben den ihren aufs Bett, flechte meine Beine um ihre Schenkel, in dem Bestreben, ihr so nah wie nur irgend möglich zu sein. Sie trägt ein kurzes Shirt, unter das meine Hände fahren, um jede Pore ihrer Haut zu erkunden, zu erspüren, zu erobern. Ich schiebe den Stoff nach oben, lasse meine Finger über ihre prallen Brüste gleiten, was die feurige Magierin mit einem tiefen Keuchen kommentiert.

Die Welt scheint sich um mich zu drehen, als ihre Zunge meine Lippen umspielt und sich mit der meinen in einem lasziven Tanz vereint. Meine Männlichkeit pulsiert bereits so heftig, dass ich mich nicht länger in Zaum halten kann, vollends mit ihr zu verschmelzen. Ihr erregtes Stöhnen findet in mir einen gesteigerten Widerhall. Keuchend befreie ich sie von ihrem Slip, kann mich keine Sekunde länger zurückhalten.

Doch da reißt mich plötzlich ein Krachen für einen Atemzug lang aus dem Liebesnebel, der meinen Verstand umhüllt. Ich wende den Kopf, um die Ursache zu erkunden, und entdecke Splitter auf dem Holzboden. Beim nächsten Atemzug erfasst mich eine bleierne Müdigkeit. Ich registriere noch, dass Inea ihre Lider schließt und ihr erregtes Stöhnen in ruhige, tiefe Atemzüge übergeht. Dann tauche auch ich hinab in dunkle Schwärze.


11 – Leylas Schmerz

Leyla

Samstagnachmittag, Ende der Ratssitzung

[image: ]Der Lord der Schatten lauert regelrecht darauf, dass ich mich ihm abermals nähere. Oh, ich ahne, er würde mich an einem Kuss hindern, noch bevor ich das Aroma seiner Lippen überhaupt erahnen darf. Es bleibt mir nur, auf eine List zu hoffen, ihn in dem Augenblick zu überrumpeln, in dem er es am wenigsten erwartet. Der Moment, wenn er durch das Tor tritt, er sich allein und unbeobachtet wähnt, scheint mir vortrefflich dafür geeignet. Doch das verlangt äußerste Präzision.

Um den Lord über die Schatten in Sicherheit zu wiegen, verlässt Leyla gemeinsam mit den anderen Ratsmitgliedern den Saal. Doch sie entfernt sich nicht weit, bleibt hinter den anderen zurück, um sich dann im Schatten einer Säule am Eingang des Sitzungssaals zu verbergen. Sie kann sich glücklich schätzen, dass Torin zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt scheint, um sich auf die Präsenz anderer Magier zu konzentrieren. Dann ist es so weit: Leyla beobachtet, wie der Lord eine Hand auf die spezielle Stelle der Wand legt und damit das Tor öffnet.

Jetzt muss sie exakt den richtigen Moment abpassen. Nähert sie sich ihm zu früh, würde er sie bemerken und zurückweisen, noch bevor Leyla eine Chance auf seine Nähe erhielte. Kommt sie zu spät, verschwindet er allein durch das Tor und sie bleibt allein zurück. Leyla stürmt in dem Augenblick los, als der Lord mit der Schuhspitze die wabernde Oberfläche berührt. Mit drei großen Sätzen ist sie bei ihm und der vierte dürfte zu ihren Weitsprungrekorden zählen, denn sie landet mitten in gleißender Helligkeit, die ihre Augen unangenehm blendet. Als sie frohlockend registriert, dass ihr heikler Plan perfekt funktioniert hat, besinnt sie sich sogleich auf ihr Vorhaben und wirft sich Torin an den Hals – in diesem Augenblick steht die Schattenmagierin bereits mit ihm in einem Saal seiner Burg. Noch bevor der Lord der Schatten zu einer Reaktion fähig ist, hat sie seinen Kopf zu sich herabgezogen und seine Lippen begierig mit ihrer Zunge zerteilt. Dabei lässt Leyla das Liebeselixier in seinen Mund fließen, wo es augenblicklich seine Wirkung entfaltet – und Leyla wird nicht enttäuscht. Ließ Torin bis dahin noch alles starr vor Überraschung über sich ergehen, so erwidert er nun gierig ihren Kuss, schlingt fordernd seine Arme um ihren Körper. Leyla fühlt sich wie emporgehoben ins Reich der Glückseligkeit.

Endlich, endlich! Mein geliebter Torin!, summt es in ihrem Innern, während sie ihren Leib in purer Lust an den seinen schmiegt.

Doch plötzlich werden seine Küsse hölzern, sein rascher Atem stockt, er packt sie bei den Armen und schiebt sie von sich fort, sucht etwas in ihrem Gesicht, das er dort jedoch nicht zu finden scheint.

Was ist geschehen? Der Zauber schien doch funktioniert zu haben! Weshalb stößt er mich abermals fort?

Keine Worte, nicht einmal ein Vorwurf ist Leyla ihm wert! Ein brennender Schmerz entflammt in ihr. Heiße Tränen lösen sich aus ihren Augen. Das ist mehr, als ihre gepeinigte Seele verkraftet. Torin dreht sich einfach um und eilt davon, ohne sich weiter um die Schattenmagierin zu scheren, er scheint sie nicht einmal mehr wahrzunehmen. Und sie kann nicht fassen, was da geschehen ist.

Wo will er jetzt hin? Er eilt davon, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen! Doch vielleicht bringt er mich nun auf die Spur, was zum Misslingen des Zaubers führte.

So hastet Leyla dem Schattenlord hinterher, folgt ihm durch das finstere Labyrinth, was nur möglich ist, weil sie selbst im Dunkeln zu sehen vermag. Torin scheint nichts um sich mehr wahrzunehmen, und so bemerkt er nicht, wie Leyla gemeinsam mit ihm das Tor zum Messeturm passiert, und auch nicht, wie sie ihm mit den öffentlichen Verkehrsmitteln bis nach Eppstein folgt. Da Leyla den Verschleierungszauber nicht beherrscht, lässt sich seine extreme Unaufmerksamkeit lediglich auf die Wirkung des Liebestranks zurückführen. Dagegen wird Leyla in ihrer freizügigen Garderobe von den anderen Fahrgästen aufmerksam gemustert. Vom Bahnhof aus geht Torin zielstrebig eine steile Straße hinauf, bis er zu einer schmucken Villa gelangt.

Was will er denn hier?

Leyla kennt eine Magierin namens Liliana, die in Eppstein wohnt, daher ist ihr der Ort nicht unbekannt, aber sie weiß genau, dass dies nicht Lilianas Haus ist.

Wer wohnt hier und was hat diese Person mit MEINEM Torin zu schaffen?!

Leyla duckt sich in den Schatten des Schuppens im Hinterhof und beobachtet den Lord, wie er zusammen mit einer für Leyla völlig fremden Frau das Haus betritt – genau genommen schleicht er sich hinter ihr hinein. Doch ohne Verschleierungszauber kann Leyla ihm nicht weiter folgen. Sie überlegt. Da die Schattenmagierin selbst keinen Verschleierungszauber beherrscht und das Hirn dieser Fremden nicht wie das von Torin durch einen Zauber benebelt ist, kann Leyla ihm nicht weiter folgen. Sie sinnt darüber nach, einfach zu klingeln und sich unter einem Vorwand Zutritt zu verschaffen, aber das würde vielleicht unerwünschtes Aufsehen erregen, denn für ihren Geliebten hat sie sich heute besonders anmutig eingekleidet: eine exquisite Kreation mit dem Flair ihrer orientalischen Heimat – goldene Kreolen und Armreife, ein Diadem und ein Kleid, wie es einer Prinzessin gebührt. Auf der Fahrt hierher hat sie schon mehr als genug Aufsehen erregt, aber sie konnte ja nicht ahnen, dass sie heute zum ersten Mal in ihrem Leben die öffentlichen Verkehrsmittel des RMV benutzen würde.

Getrieben von innerer Unruhe wandert sie um das Haus, blickt zu den Fenstern empor, in der Hoffnung, ein Zeichen ihres Geliebten zu erhaschen. Eines der Fenster steht tatsächlich weit offen, wohl um die Sommerhitze entweichen zu lassen. Leyla spitzt angespannt die Ohren, um jedes Geräusch einzufangen, das zu ihr dringt. Und tatsächlich meint sie ein heiseres »Torin« zu vernehmen. Sie ist sich sicher, dass es einer weiblichen Kehle entsprang. Brennende Eifersucht bahnt sich bereits wie eine giftige Schlange den Weg in ihren Geist.

Das kann nicht sein! Er besucht eine andere Frau! Ein Flittchen, dem er nun im grenzenlosen Liebestaumel ergeben ist!

Und jetzt muss Leyla auch noch mitanhören, wie ihr geliebter Torin und diese Hure in lautes Stöhnen verfallen! Die Bilder, die sich vor ihrem geistigen Auge entfalten, lassen sie taumeln vor blindem Hass. Sie muss etwas dagegen unternehmen! Sofort! Keinen Atemzug länger erträgt sie es, ihren Geliebten in gierigem Verlangen mit einer anderen zu wissen.

Mit zittrigen Fingern öffnet sie ihre Handtasche, durchstöbert hektisch den Inhalt. Da! Unter mehreren Fläschchen, die sie für verschiedenste Zwecke stets mit sich führt, zieht sie eine Phiole hervor, in der ein grünliches Elixier schimmert. Sie muss es irgendwie dort hinaufbefördern!

Das Stöhnen im Inneren des Zimmers wird erregter, fordernder. Leyla schwankt. Das ist mehr, als ihre von Herzschmerz gepeinigte Seele verkraften kann, aber sie darf jetzt keinen Fehler begehen, hat sie doch kein zweites Fläschchen mit dieser betäubenden Mischung dabei. Einerseits liegt das Fenster im ersten Stock recht hoch über dem Erdboden, doch andererseits ist es vergleichsweise groß.

Sie bringt sich in Stellung, sammelt all ihre Konzentration, holt weit aus und schleudert die Phiole in die Höhe. Mit bangem Blick verfolgt sie, wie das Gefäß durch das geöffnete Fenster ins Innere fliegt, und sie meint, ein leises Klirren zu vernehmen. Leyla lauscht angespannt. Das Stöhnen der beiden verklingt langsam und ihr scharfes Gehör nimmt wahr, wie es kurz darauf in tiefes Atmen übergeht.

Die Schattenmagierin fällt auf die Knie, bedeckt ihr Gesicht mit den Händen. Sie hat es geschafft und damit verliert sich ein wenig ihrer Anspannung. Doch der tiefe Schmerz bohrt sich nach wie vor mit unverminderter Pein in ihre Seele.

Wer ist diese Hure, die den Lord der Schatten dermaßen verhext hat, dass meine Zauber seine Liebe zu ihr entfachen, statt zu mir? Noch ist die Gefahr nicht gebannt! Wenn er erwacht, wird der Zauber nicht erloschen sein und Torin wird sich mit ihr vereinigen! Das darf ich auf gar keinen Fall zulassen!

Leyla muss unbedingt in dieses Zimmer gelangen, um sich von ihrer Nebenbuhlerin ein für alle Mal zu befreien – da kommt ihr eine Idee: Hatte sie nicht vorhin durch die Ritzen zwischen den Holzlatten im Schuppen eine Leiter gesehen? Das Schloss des Verschlags dürfte kein Problem darstellen, solche einfachen Schnappschlösser knackt Leyla mit einer simplen Haarnadel. Jetzt hat sie es zumindest nicht mehr eilig. Torin und seine Hure werden noch eine Weile schlafen. Es ist besser, noch etwas von der Nacht verstreichen zu lassen, bis keine Leute mehr auf den Straßen umherstreifen, die die Leiter vor dem Fenster entdecken könnten. So wartet Leyla versteckt im Schuppen, bis sich selbst der Mond zur Ruhe legt.

Erst nach Mitternacht wagt sie sich heraus – das bizarre Bild einer orientalischen Prinzessin, die sich mit einer Leiter über der Schulter durch die Nacht schleicht. In ihrer Jugend hat sie tatsächlich das ihr gebührende Leben als Tochter eines Sultans im Palast geführt, aber diese Zeiten sind längst vergangen und vergessen und von ihrer Familie weilt seit geraumer Zeit niemand mehr unter den Lebenden.

Leyla blickt verstohlen die Straße hinauf, um sich zu vergewissern, dass auch wirklich niemand unterwegs ist. Doch die kleine Stadt scheint in tiefen Schlaf gefallen zu sein. Zwischen dem Haus und dem Gehweg befindet sich ein kleiner Vorgarten, durch den sich ein schmaler Pfad schlängelt. Dieser dient Leyla als fester Untergrund für das Aufstellen der Leiter. Unter Mühen und Ächzen bringt die Schattenmagierin das lange Metallgerüst in die Senkrechte und lehnt es gegen die efeubewachsene Hauswand. Die viel zu lauten Geräusche lassen sie zusammenzucken, aber daran lässt sich nichts mehr ändern. Leyla muss schnell handeln, bevor sie entdeckt wird. Rasch klettert sie die Leiter empor. Diese reicht nicht ganz bis zum Fenster, aber das letzte Stück kann sich die Femia-Soa hochziehen. Sie hievt sich über den Sims, gelangt schließlich ins Zimmer. Schwer atmend späht sie in den finsteren Raum und ihr Blick brennt sich sofort in die zwei aneinandergeschmiegten Gestalten auf dem Bett. Kaum zu einem klaren Gedanken fähig, beginnt ihr Herz wild zu rasen, als sie sich den beiden nähert.

Der entblößte Unterleib dieser Frau bringt Leyla schier um den Verstand, lässt sie Schlimmes erahnen. Als sie jedoch Torin mustert, seine schwarze Hose inspiziert, atmet sie erleichtert auf – gerade noch rechtzeitig hat sie das Ärgste verhindern können. Aber wie sich sein Bein um ihren nackten Schenkel schlingt … dieser Anblick lässt Leyla das Blut in den Adern gefrieren. Am liebsten würde sie diesem Biest mit ihren langen Nägeln die Augen auskratzen, aber sie muss sich zwingen, besonnen vorzugehen, nichts zu überstürzen.

Leylas Annäherungsversuche haben sie bereits arg in Missgunst gebracht, aber wenn Torin erführe, was sie hier treibt, wäre sie für ihn auf ewig gestorben.

Aber wie wäre es, wenn …

Leylas Blick schweift zu Torins Schwert, das er zusammen mit seinem Umhang und den Schuhen achtlos hat auf den Boden fallen lassen. Ein teuflisches Grinsen verzerrt ihr anmutiges Gesicht. Sie greift nach der Waffe, betrachtet die glänzende Klinge im matten Schein des einfallenden Lichts der Straßenlaternen und schreitet damit langsam auf ihr Opfer zu.

Deine rosigen Wangen werden leichenblass erkalten, wenn ich mit dir fertig bin! Unwürdige Hure! Du wirst niemals mehr erwachen und Torin wird glauben, du seiest durch seine eigene Hand gestorben!

Leylas Augen blitzen boshaft, als sie den kalten Stahl auf den Hals der jungen Frau legt. Sie lässt die Klinge sanft darübergleiten, fast, als würde sie ihr Opfer damit streicheln. Durch die Ritze, die der scharfe Stahl hinterlässt, spucken bereits erste Blutstropfen, die über die Haut des schwarzhaarigen Miststücks perlen. Leyla setzt an, ihr Werk zu vollenden, als ihr Blick den Hals des schlafenden Torin streift. Bleich vor Entsetzen entgleitet ihr das Schwert. Es fällt auf die Bettdecke, wird vom schweren Griff jedoch zu Boden gezogen, wo es polternd aufs Parkett knallt. Leyla wagt es nicht, sich zu regen. Auch den Hals ihres Geliebten ziert an gleicher Stelle ein dünner Schnitt, aus dem ein feiner Faden frischen Blutes rinnt. Die grausige Erkenntnis, dass der Körperverbindungszauber doch funktioniert, allerdings zwischen Torin und dieser Hure, lähmt Leyla bis zur Schockstarre. Erst nach einer Weile wagt sie es, wieder zu atmen und zu denken.

Ich kann sie unmöglich töten, ohne meinen Geliebten gleich mit ins Grab zu stürzen! Aber wie gehe ich jetzt vor? Ich muss unbedingt verhindern, dass er sich mit ihr vereint, sobald die Betäubung ihre Wirkung verliert.

Leyla bebt bei der Vorstellung, was die beiden miteinander treiben könnten. In ihrer Not reckt sie flehentlich Hände und Gesicht gen Himmel – oder eher gen stuckverzierte Zimmerdecke.

Ich muss ein Elixier finden, um Torin von hier fortzulocken! Aber was könnte da helfen?

Sie lässt sich auf Ineas Couch nieder und zieht ein Fläschchen nach dem anderen aus ihrer Handtasche.

Taubheit, glatte Haut, ein Abführmittel, zählt sie in Gedanken auf. Eventuell könnte das Abführmittel helfen, allerdings tritt die Wirkung augenblicklich ein – während eines Betäubungsschlafes reichlich unpassend. Diese Methode erscheint mir zu unsicher … Und was ist das?

Leyla betrachtet eine Phiole, in der eine Flüssigkeit in allen Regenbogenfarben schillert.

Das ist es! Dieser Trank hebt zeitweise alle Zauber auf, die auf einer Person liegen, also auch den Liebeszauber. Nur zu schade, dass ich nicht mehrere dieser besonderen Mischungen besitze, dann könnte ich ihn auch dieser Hure einflößen und damit den Körperverbindungszauber für kurze Zeit lösen – zumindest würde es ausreichen, um mich ihrer endgültig zu entledigen.

Bedauerlicherweise handelt es sich hierbei um eine extrem seltene und wertvolle Mischung, doch um ihren Torin von einer Liebesnacht mit einer fremden Frau abzuhalten, würde sie alles opfern. So setzt sie sich an den Bettrand und wendet sich ihrem Liebsten zu. Leyla umfasst Torins Haupt mit ihren Händen, dreht es von der Hexe fort nach oben. Da seine Lippen bereits eine schmale Öffnung freigeben, ist es für Leyla ein Leichtes, ihm das Elixier, das alle Zauber aufhebt, einzuflößen. Drei schillernde Tropfen rinnen in Torins Mund, aber das reicht bereits aus. Die Schattenmagierin mustert die leicht hervortretenden Stoppeln seines Bartes, streichelt sanft über die dichten Augenbrauen, wühlt mit ihren Fingern in den halblangen Haaren, beugt sich zu ihm herab und versieht seine Lippen mit einem Kuss, der sich mit dem salzigen Aroma ihrer heißen Tränen vermengt. Wie gerne würde sie jetzt dort anstelle dieser Hure liegen, sich an seiner grenzenlosen Liebe und Leidenschaft ergötzen …

Wieso ist sie das Ziel dieser Verbindung? Es befanden sich ausschließlich Torins und mein Blut in der Mischung! Habe ich am Ende einen Fehler begangen, der meinen Geliebten gegen seinen Willen in die Arme dieser Frau trieb?

Torins Stöhnen reißt Leyla aus ihren Gedanken. Sie hat nicht bedacht, dass sich durch das Gegenmittel auch seine Betäubung langsam auflöst. Jetzt muss sie rasch handeln. Auf keinen Fall darf er auch nur ahnen, dass sie ihre Finger hier im Spiel hat. Flink hebt sie sein Schwert vom Boden auf, zieht Torins Hand unter dem Shirt dieser Frau hervor – ihr wird schwindelig, als viel zu lebendige Szenen der beiden wie ein Film in ihrem Inneren ablaufen – und schließt seine Finger um den Griff der Waffe. Dann läuft sie zu der Stelle, wo die Phiole mit dem Betäubungsmittel auf dem Boden zerschellt ist, sammelt vorsichtig die Scherben ein und lässt sie in ihrer Tasche verschwinden. Torin bewegt seine Beine und brummt etwas vor sich hin.

Hastig begibt sich Leyla zum Fenster, klettert über den Sims und lässt sich den halben Meter zur Leiter hinuntergleiten. Flink steigt sie hinab und bringt die Leiter – nicht mehr ganz so flink – zurück in den Schuppen.


12 – Besuch

Inea

Samstagabend vor Torins Besuch

[image: ]Die Türklingel schreckt mich aus meiner Lektüre auf. Ich war schon stolz auf mich, dass ich es geschafft hatte, drei ganze Seiten meines Romans zu lesen und sogar den Inhalt zu erfassen, ohne dabei an Torin zu denken. Doch mit dem Läuten ist die ganze Euphorie wieder verschwunden, denn ich ertappe mich dabei, dass ich hoffe, er wäre es, der getrieben von unbändiger Sehnsucht vor der Tür steht und Sturm läutet. Aber als ich öffne, blicke ich natürlich nicht in sein Gesicht, sondern in die wutverzerrte Fratze von Frau Besset, meiner über alles geliebten Nachbarin.

»Gut zu wissen, dass Sie wieder im Hause sind! Sie sind gerade rechtzeitig zurückgekehrt, um für Ihren kostspieligen Streich die Verantwortung zu übernehmen!«, keift sie mich ohne Umschweife an.

Ich habe natürlich nicht die leiseste Ahnung, worum es überhaupt geht, und dementsprechend perplex sehe ich sie an.

»Ihre gespielte Überraschung können Sie sich sparen! Das nehme ich Ihnen nicht ab! Diese Rechnung hier werden wir jedenfalls nicht für Sie übernehmen!«

Tina Besset hält drohend ein Schriftstück in die Höhe, während sie mit dem Zeigefinger so wild darauf tippt, dass sie mit ihren langen Fingernägeln beinahe ein Loch hineinsticht. Um endlich die Ursache für die Aufregung zu erfahren, schnappe ich mir das Papier und überfliege kurz den Inhalt. Es handelt sich um die Rechnung eines Kammerjägers, der zwar keinen Stundenlohn ausweist, dafür aber seine Fahrtkosten und eine Aufwandsentschädigung.

So langsam dämmert mir, worum es geht …

Aber bevor ich etwas erwidern kann, schimpft Frau Besset einfach weiter: »Wenn Sie sich erlauben, in unserem Namen einen Kammerjäger zu beauftragen, dann kommen Sie auch für die Kosten dieses überflüssigen Einsatzes auf! Und wenn Sie hier noch weiter derartige Gerüchte verbreiten, wir hätten Riesenschaben im Haus, können Sie mit einer Klage rechnen! Das ist geschäftsschädigend!«

Inzwischen ist mir alles klar: Meine Nachbarn hatten diesen Kammerjäger wegen der Fauchschaben der Zwillinge bestellt, aber nach Markusʼ Gedächtnismanipulation wissen sie jetzt natürlich nichts mehr von der Sache und glauben, wir hätten uns mit dem Herbestellen des Kammerjägers einen üblen Scherz erlaubt.

»Von uns hat niemand einen Kammerjäger beauftragt, das versichere ich Ihnen, und Sie können auch nicht das Gegenteil beweisen!«

Tina Besset straft mich mit einem mordlüsternen Blick, der so gar nicht zu ihrem kunstvoll geschminkten Gesicht passt. Da ich aber keine Lust auf Streit habe und auf der anderen Seite der Meinung bin, dass im Grunde die Zwillinge dieses ganze Desaster zu verantworten haben, lenke ich ein.

»Also: Niemand von uns hat den Kammerjäger beauftragt«, wiederhole ich, damit sie nicht glaubt, dies wäre ein Schuldeingeständnis. »Aber damit Sie sehen, dass wir uns ein harmonisches Nachbarschaftsverhältnis wünschen und selbstverständlich keine Gerüchte über Schaben in die Welt zu setzen gedenken, übernehmen wir diese Rechnung ausnahmsweise«, erkläre ich höflich und nehme Frau Besset damit dermaßen den Wind aus den Segeln, dass sie förmlich in sich zusammenfällt und zunächst kein Wort mehr herausbringt.

»Gut«, murmelt sie schließlich leise, dreht sich um und stolziert die Treppe hinauf.

Ich klebe die Rechnung mit Tesa an Moritzʼ Tür und kehre dann in mein Zimmer zurück. Heute Abend bin ich allein in der WG. Die Zwillinge proben ihren nächsten Auftritt auf einer kleinen Bühne, und Beata verbringt den Nachmittag in Frankfurt, um Dinge für ihr Archäologie-Studium zu besorgen. Das dauert offenbar etwas länger … na ja, wer weiß, was sie dort sonst noch so treibt. Viel hat sie mir bisher noch nicht erzählt aus ihrem geheimnisumwobenen Leben. Ich lasse mich auf meiner Ledercouch nieder und versuche, den Faden des Buches wiederaufzunehmen, doch es gelingt mir nicht. Stattdessen schaue ich gedankenverloren auf mein Regal, lasse den Blick über die dort stehenden Kerzen wandern.

Was für ein seltsamer Zufall, dass ich als Feuermagierin ausgerechnet Kerzenziehen als Hobby habe. Aber wahrscheinlich ist es überhaupt kein Zufall, vielleicht habe ich tief in mir immer gespürt, dass etwas Feuriges in mir schlummert.

Diese Herumsitzerei langweilt mich zusehends und ich beschließe, heute mal früh schlafen zu gehen. Schließlich habe ich in letzter Zeit viel durchgemacht und so ganz allein in der WG könnte ich die Stille für einen erholsamen Schlaf nutzen. Draußen ist es noch hell, als ich mich bettfertig unter meine Decke kuschle. Aber das fühlt sich nicht gut an, denn die Luft in meinem Zimmer ist reichlich stickig.

Kein Wunder, ich habe hier auch noch nicht gelüftet, seit ich zurück bin …

Nach der großen Mittagshitze hatte es vor einer Stunde leicht gewittert. Die Wolken haben sich zwar inzwischen wieder verzogen und einem blauen Himmel mit untergehender Sonne Platz gemacht, die angenehme Frische ist aber geblieben. Den Rest der Wohnung hatte ich direkt nach dem Gewitter gelüftet und danach die Fenster wieder in ihren Urzustand versetzt. Nur mein Zimmer ließ ich außen vor, weil ich die Amselfamilie, die im Efeu vor dem Fenster nistet, nicht stören wollte. Das geschah aus lauter Gewohnheit, dabei hatte ich ganz vergessen, dass die Piepmätze vor ein paar Tagen flügge geworden sind. So hole ich das Fensteröffnen jetzt schnell nach und kehre dann in mein Bett zurück.

Um nicht wieder in Grübeleien zu verfallen oder in Torin-Sehnsuchtsanfällen zu versumpfen, richte ich meine ganze Konzentration auf meinen Roman. Aber ich muss immer wieder gegen abschweifende Fantasien ankämpfen, daher gestaltet sich das Lesen zwar etwas mühsam, aber dafür auch reichlich ermüdend, sodass ich schon bald das Buch schlaftrunken beiseitelege und kurz darauf ins Reich der Träume entschlummere. Doch wie nicht anders zu erwarten, lässt mich ein gewisser Schattenmagier selbst an diesem Ort nicht in Frieden.

Plötzlich steht jemand vor meinem Bett, streicht sanft über meine Wange. Ich blinzle verschlafen und als ich in zwei Augen blicke, die regelrecht glühen vor Leidenschaft, bringe ich gerade mal ein heiseres »Torin?« hervor, weil ich nicht recht glauben kann, wen ich sehe.

Ist das jetzt ein genialer Traum oder bin ich doch wach?

Zu weiteren Fragen komme ich nicht, denn beim nächsten Atemzug küsst mich der Lord der Schatten mit solch einer Inbrunst, wie ich noch nie geküsst wurde, und raubt mir damit schier den Verstand. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, meiner Kehle entweicht ein lautes Stöhnen. Elektrisiert von den mich überwältigenden Gefühlen schlinge ich meine Arme um seinen Hals und wühle mit den Fingern durch sein dunkles Haar.

O Gott! Ist das gerade wirklich wahr? Es fühlt sich viel zu echt an für einen Traum! Ganz egal, ich will das hier in vollen Zügen genießen, seine Nähe in mich aufsaugen …

Ich atme Torins Duft nach herben Mandeln ein, als wäre es ein Elixier, das mich am Leben hält. Und jetzt legt er sich auch noch neben mich aufs Bett, schlingt seine Beine um meine Schenkel. Dabei hält er keine Sekunde inne, verschlingt mich mit seinen Küssen geradezu, während wir beide atemlos keuchen. Mir wird schwindelig von den überwältigenden Gefühlen, vor allem, da nun auch noch seine Hände ihren Weg unter mein T-Shirt finden und heiße Finger ein Prickeln durch meine nackte Haut senden. Sie schieben den Stoff meines Shirts nach oben, wandern zu meinen Brüsten. Die Berührung meiner empfindlichen Zonen bringt mich zum Vibrieren. Berauscht, wie ich bin, kann er jetzt alles mit mir machen und er soll alles mit mir machen! Ich will ihn ganz, und zwar jetzt sofort! Meine Zunge fährt lüstern über seine Lippen, um sich dann mit seiner in einem wilden Tanz zu vereinen. Unter unseren heißen Küssen spüre ich, wie er sich an meinem Slip zu schaffen macht. Torin entfernt sich kurz von mir, um mich von dem Stück Stoff zu befreien, dann schmiegen sich unsere Körper wieder begierig aneinander. Genauso wenig wie er kann ich erwarten, was gleich zu geschehen droht.

Benommen vom Liebesrausch vernehme ich am Rande meines Bewusstseins ein leises Klirren, aber ich achte nicht weiter darauf. Meine Finger wollen sich einen Weg unter sein Hemd suchen, um endlich mehr von diesem wundervollen Körper zu spüren. Allerdings löst das Objekt meiner Begierde jetzt bedauerlicherweise seine Lippen von meinem Mund. Weitere Gedanken verschwimmen im geistigen Dunst, denn plötzlich werde ich von einer bleiernen Schwere erfasst und sacke mit dem nächsten Atemzug in einen tiefen Schlaf.

* * *

Ganz automatisch taste ich im Halbschlaf nach dem Mann, den ich noch immer neben mir vermute. Aber ich fühle nichts als weiche Bettwäsche.

Warum habe ich etwas anderes erwartet? Nur weil ich so wundervoll von Torin geträumt habe?, meldet sich nun mein langsam erwachendes Bewusstsein.

Aber diese rationale Klärung des Sachverhaltes kann mich über meine tiefe Traurigkeit nicht hinwegtrösten. Die Leere in meinem Bett fühlt sich an wie der öde Krater in meinem Herzen, den seine Abwesenheit hinterlässt. Ich gäbe alles darum, mit Torin so zusammen sein zu können wie in diesem Traum. Mir doch egal, ob er gut für mich ist oder mir das Herz bricht, wie Liliana befürchtet. Mein Herz leidet schließlich schon jetzt Höllenqualen, viel schlimmer könnte es mit ihm als Partner auch nicht mehr werden. Es war nur ein schöner, aber dummer Wunschtraum, der mich heute Nacht heimgesucht hat, und doch schmerzt mich der Liebeskummer so sehr, dass ich nicht anders kann, als mein Gesicht heulend im Kissen zu vergraben. Mich im Bett herumwälzend bemerke ich auf einmal, dass ich meinen Slip nicht mehr anhabe. Ich richte mich ruckartig auf und suche mit einem Blick das Zimmer ab. Gut zwei Meter hinter meinem Bett entdecke ich ihn schließlich.

O Gott, wie kommt der denn dahin? Ist es möglich, dass das vielleicht doch kein Traum war? War Torin tatsächlich bei mir und hat mich ausgezogen?

Mir laufen bei dieser Vorstellung abwechselnd heiße und kalte Schauer über den Rücken.

Aber wenn das so war, warum kann ich mich nicht erinnern, was danach geschah? Wo ist er hingegangen? Wie kam er überhaupt hier rein? Durchs Fenster? Hab ich mit ihm geschlafen? Oder hab ich mir den Slip doch selbst im Schlaf ausgezogen?

Ich schüttle mich, weil ich jetzt gar nicht mehr weiß, was ich überhaupt glauben soll. Was mir aber bleibt, sind die tiefe Traurigkeit und der brennende Schmerz, der immer neue Tränen über meine Wangen treibt. Plötzlich klopft es an der Tür.

»Alles in Ordnung mit dir, Inea?«, fragt Beata.

Oh, sicher konnte man mein Schluchzen bis in den Flur hören.

»Ja! Einen Moment!«, rufe ich hastig.

Ich wische mit der Bettwäsche über mein Gesicht, um die Tränen zu trocknen, dann eile ich zum Kleiderschrank, schlüpfe in frische Wäsche, werfe mir den Bademantel über und öffne meiner Freundin.

»Hast du geweint?«, begrüßt sie mich.

»Äh, ja.«

Bei meinem aufgequollenen Gesicht ist Leugnen sowieso zwecklos.

»Was ist passiert?«

Ich mache ihr Platz, um ihr zu bedeuten, dass sie hereinkommen kann, und wir lassen uns auf meiner Couch nieder.

»Ach, eigentlich immer das Gleiche: Herzschmerz um Torin«, antworte ich mit belegter Stimme und kann dabei nicht verhindern, dass schon wieder eines dieser salzigen Tröpfchen aus einem meiner Augen entwischt.

»Das muss ganz schön übel sein, so eine Liebesverbindung, wenn man sie dann nicht einmal ausleben kann.«

Ich nicke und schluchze wieder heftig. Beata legt mitfühlend den Arm um mich. Wenn es nicht gerade um sie selbst oder ihre Vergangenheit geht, kann sie eine richtig gute Freundin sein.

»Was ist da eigentlich an deinem Hals passiert? Hast du dich geschnitten?«, wundert sie sich.

»Am Hals? Wieso?«, frage ich verwirrt und taste die Stelle ab, auf die sie bei sich selbst deutet.

Tatsächlich, ich fühle die Kruste einer länglichen Wunde. Ich will schon aufspringen und mir das im Spiegel ansehen, als mir einfällt, dass ich diese Objekte ja vollständig aus der Wohnung verbannt habe – ich hätte niemals gedacht, dass ich das je bedauern könnte, aber in diesem Moment tritt tatsächlich genau das ein.

»Ich weiß nicht, was das ist. Wie sieht es denn aus, oder hast du vielleicht einen Spiegel für mich?«, antworte ich schließlich auf ihre Frage.

»Ja, hab ich. Warte!«

Sie eilt in ihr Zimmer und kehrt mit einem Handspiegel zurück.

»Seit wann benutzt du denn wieder Spiegel?«, will sie neugierig wissen.

»Seit ich meine Magie kontrollieren kann«, antworte ich, während ich die Wunde mustere.

»Ja, es sieht aus, als hätte ich mich da geschnitten. Aber woran? In meinem Bett liegt nichts Scharfkantiges und Torin …« Ich stocke, weil ich mir noch immer nicht ganz sicher bin, ob er wirklich da war oder ich doch nur geträumt habe. »Also, wenn er heute Nacht bei mir war … jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern … dass er etwas Scharfes benutzt hätte … Vielleicht habe ich mich einfach an einer Buchseite geschnitten, ohne es zu bemerken … So ein Blattrand kann ganz schön einschneiden …«, murmle ich unzusammenhängend vor mich hin.

»Äh, Moment mal! Du erzählst mir gerade, dass Torin dich heute Nacht besucht hat – vielleicht?«, hakt Beata irritiert nach. Kein Wunder, dass sie mein undeutliches Gestammel verwirrt.

»Also, ich weiß es nicht wirklich. Ich bin aufgewacht, er hat mich geküsst und dann bin ich wieder eingeschlafen. Aber es könnte auch ein Traum gewesen sein, nur …« Nein, diese heikle Sache mit dem Slip erzähle ich besser nicht. »… es fühlte sich so schrecklich real an, verstehst du?«, sage ich stattdessen.

»Hm, na ja, bei diesen Hexern und Zauberern wundert mich inzwischen gar nichts mehr, deshalb halte ich so ziemlich alles für möglich. Ob es ein Traum war oder nicht, wirst du wohl nur erfahren, indem du deinen Torin fragst.«

»Pfff, wenn das so einfach wäre«, antworte ich niedergeschlagen.

Das Gespräch mit Beata tröstet mich ein wenig, aber wenn ich mir die Aussichtslosigkeit dieser Beziehung zu Torin bewusst mache, bricht der ganze Kummer von Neuem über mich herein.

»Ich weiß nicht, wo er ist, hab weder seine Handynummer – so etwas besitzt er ja nicht einmal, sagt Markus – noch kann ich ihn besuchen. Und wenn er dann ausnahmsweise meine Nähe sucht, redet er nur das Allernötigste und weicht mir aus, wo es geht«, jammere ich frustriert, aber das musste jetzt einfach mal raus.

Beata sagt nichts dazu, sondern nimmt mich tröstend in den Arm, bis ich mich beruhigt habe.

»Danke, dass du dir das anhörst, obwohl du ja selbst mit deinen Gespenstern zu kämpfen hast.«

»Schon okay. Dafür sind Freunde doch da«, antwortet sie, natürlich ohne auf ihre eigenen Gespenster einzugehen.

Aber danach frage ich lieber nicht, denn ihre Reaktion kenne ich ja. Irgendwann wird sie schon bereit sein, mit mir darüber zu reden …

»Weißt du was? Ich hab jetzt das dringende Bedürfnis nach extrasüßer Schokolade«, murmle ich nach einer Weile.

Beata lässt mich los und lächelt.

»Na gut, was hältst du von einem Schokoladenfrühstück? Ich kann mich dunkel erinnern, irgendwo in den Schränken noch eine Packung Schokomuffins gesehen zu haben, und zum Trinken könnte ich uns eine heiße Schokolade mit extra viel Sahne zubereiten.«

»Das klingt superlecker und nach heftig vielen Kalorien.«

»Na ja, du kannst es vertragen. Aber wenn Schokolade zur Dauerkummerlösung wird, solltest du wenigstens mehr Sport treiben, damit du am Ende nicht aufgehst wie ein Hefeklops!«

Damit bringt mich meine Freundin sogar ein wenig zum Lächeln.

»Wie viel Uhr ist es eigentlich?«

»Es ist noch früh am Morgen, so kurz nach sieben. Warum? Hattest du was vor?«

»Ich wollte heute mal wieder zum Arbeiten in den Kindergarten. Schließlich habe ich jetzt die Funken so weit unter Kontrolle, dass ich keine Gefahr mehr für meine Mitmenschen bin.«

»Oh, aber am Sonntag ist der Kindergarten bestimmt geschlossen, oder?«

»Ach so, heute ist Sonntag?! Ich glaube, ich habe völlig das Gefühl für die Zeit verloren. Aber gut, dann haben wir umso mehr Zeit für das Schokoladenfrühstück.«


13 – Waldausflug

Inea

Montagmorgen

[image: ]Es könnte mir wirklich gut gehen, sogar ausgesprochen gut, wäre da nicht die immer wiederkehrende, nervtötende, fortwährend präsente und herzschmerzende Sehnsucht nach diesem schrecklich finsteren, geheimnisvollen, viel zu gutaussehenden und noch besser duftenden Lord der Schatten. Aber was ich auch versuche, ich werde diesen Herzschmerz nicht los.

Irgendwann muss dieser Liebeskummer doch mal abflauen oder dieser verfluchte Zauber an Wirkung verlieren! Das kann doch nicht ewig so weitergehen! Und wenn, dann will ich das wenigstens auskosten!, protestieren meine Trotzgedanken.

Da der andere Part der Verbindung diese Meinung zu meinem Leidwesen nicht teilt und uns beide stattdessen lieber leiden lässt, bleibt mir aber nichts anderes übrig, als das so hinzunehmen. Doch langsam baut sich deswegen Wut in mir zusammen.

Warum muss er uns beiden das Leben nur so schwermachen?! Es könnte doch alles so schön sein.

Vielleicht lenkt mich die Arbeit im Kindergarten ein wenig ab. Jetzt, wo ich meine magische Energie im Griff habe, stelle ich ja keine Gefahr mehr für die Kinder dar. Ich habe gleich nach dem Aufstehen mit Liliana telefoniert und ihr mitgeteilt, dass ich heute bei dem geplanten Waldausflug mit von der Partie bin. Ich freue mich schon richtig darauf, meine Rasselbande wiederzusehen, auch wenn ich gar nicht so lange fort war.

Es soll heute wieder heiß werden und so entscheide ich mich für das Fahrrad als Fortbewegungsmittel. Die Strecke entlang am Dattenbach werde ich wohl nie wieder fahren können, ohne mich an den Kampf mit dem Inkanta zu erinnern – der erste Kampf meines Lebens. Das bringt unweigerlich die Frage mit sich, ob noch mehr derartige Magier versuchen werden, mich in ihre Gewalt zu bringen, und wozu das Ganze überhaupt gut sein soll. Die Landschaft wirkt so friedlich und normal, dass mir die Gefahr trotz meiner Erlebnisse noch immer irgendwie unwirklich vorkommt. Daher fällt es mir im Augenblick nicht schwer, diese mögliche Bedrohung ins Reich der Unwahrscheinlichkeit zu verbannen.

* * *

Erst in dem Moment, als ich einen Fuß in den Gruppenraum meiner Pinguin-Gruppe setze, fällt mir siedend heiß ein, dass mein letzter Auftritt hier mit Sicherheit viele Fragen aufgeworfen hat und ich mir noch keine Erklärung für mein seltsames Verhalten überlegt habe. Diese Gedanken werden jedoch von dem Gejohle einiger Kinder überlagert, die freudig auf mich zustürmen. Lauter kleine Arme schlingen sich um meine Hüfte und Beine und stoppen mich damit in meiner Bewegung. Ich begrüße die Kinder und streichle ihnen liebevoll über die Köpfe. Dann wandert mein Blick zu Bene und Lissi, die nebeneinander auf Kinderstühlen sitzen und mir prüfende Blicke zuwerfen. Ich winke ihnen zu, befreie mich aus dem Kinderknäuel und setze mich neben Lissi.

»Du siehst erholt aus«, bemerkt meine Kollegin. »Geht es dir wieder gut?«

»Ja, alles prima! Ich bin wieder fit.«

»Was war denn überhaupt los?«, will Bene wissen. Bedauerlicherweise sieht er nicht aus, als würde er sich mit einer nullachtfünfzehn-Antwort zufriedengeben.

»Ein übler Magen-Darm-Infekt«, lüge ich und hoffe inständig, dass weitere Nachfragen ausbleiben. Bene sieht leider überhaupt nicht überzeugt aus und als er Luft holt, um noch etwas zu sagen, hebe ich energisch die Hände und grinse gequält. »Bitte erspart mir, es detailliert auszuführen!«

Auch Lissi sehe ich an, dass sie am Wahrheitsgehalt meiner Aussage zweifelt, doch bevor auch sie noch auf die Idee kommt, nachzuhaken, wechsle ich rasch das Thema.

»Wann hattet ihr denn vor, aufzubrechen?«

»Jetzt gleich. Wir picknicken im Wald. Liliana will übrigens auch mitkommen«, erklärt Lissi.

»Tatsächlich?«, wundere ich mich, denn eigentlich nimmt meine Tante eher selten an Kindergartenausflügen teil.

Unser Gespräch wird unterbrochen, weil Viola mal wieder ihren geliebten Benedikt für sich beansprucht. Sie klettert auf seinen Schoß und bettelt: »Erzähl mir Geschichte, Bene!«

»Jetzt nicht, kleine Prinzessin. Wir gehen gleich los in den Wald«, erklärt er und lässt die Kleine ein wenig auf seinen Knien hüpfen, sodass sie zu kichern beginnt.

»Bitte! Nur kurze Geschichte!«, bettelt Viola weiter und schlingt ihre dünnen Ärmchen um seinen Hals.

Sie weiß schon genau, wie man Männer bezirzt, denke ich schmunzelnd.

Ich mag es, wie Benedikt mit den Kindern umgeht, und beobachte neugierig, ob es die Kleine schafft, ihn einzuwickeln.

»Na gut, aber nur eine klitzekleine Geschichte.«

Viola schmiegt sich siegessicher an Bene, während dieser mit der Erzählung beginnt: »Es war einmal eine Prinzessin, die heiratete einen Prinzen. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. Ende.«

Ich muss mir das Lachen mit aller Gewalt verkneifen, als ich in Violas verdutztes Gesichtchen blicke.

»Schon zu Ende?«, fragt sie verblüfft, dann muss sie aber kichern über diese extrem kurze Geschichte.

»Ja, wie gesagt – eine klitzekleine Geschichte«, bestätigt Bene.

»Und jetzt müssen wir auch los«, unterbricht Lissi die beiden und erhebt sich dabei. Ich folge ihrem Beispiel und räume die Stühle beiseite.

»Aber will wissen … wie heißt Prinzessin?«, quengelt Viola nun doch ein wenig beleidigt.

»Denk dir einfach einen schönen Namen aus«, schlägt Bene vor, während er sich auch von seinem Stuhl erhebt und Viola dabei auf ihre Füße stellt.

»Hm … Zei-Zeitschrifta!«

»Zeitschrifta?«, fragen Bene und ich gleichzeitig nach.

»Das ist ja ein origineller Name für eine Prinzessin.«

»Vor allem recht ungewöhnlich«, pflichte ich ihm grinsend bei.

Wir packen alle Picknickutensilien zusammen und versehen jedes Kind mit einem Rucksack und einer Sonnenkappe. Dann geht es los. Liliana, die wir im Hausflur abpassen, schenkt mir ein strahlendes Lächeln und wird dann von einer Traube Kinder in Beschlag genommen, die sich alle darum streiten, an ihrer Hand gehen zu dürfen. Doch bald hat sich der Tumult gelegt und die Bande wandert geordnet in Zweierreihen die Fußwege zwischen den Häuserreihen immer weiter bergauf. Es dauert nicht lange, bis die ersten Kinder in das bei Eltern allseits ›beliebte‹ Jammern verfallen: »Wann sind wir da?«, »Wie weit ist es noch?«, »Ich kann nicht mehr!«

Mit Bene habe ich bis dahin die schweigsame Vorhut gebildet, aber nun bleibe ich stehen und wende mich an die kleinen Nachzügler: »Wir spielen jetzt ein Spiel: Und zwar suchen wir auf dem Weg nach allen Dingen, die uns gefallen. Darauf zeigen wir dann und erzählen, was uns daran gefällt. Wer am meisten Dinge gefunden hat, der hat gewonnen!«

Wir setzen unsere Wanderung fort und das Spiel zeigt tatsächlich Wirkung, denn plötzlich höre ich hinter mir in einem fort begeisterte Ausrufe: »Ein Schmetterling!«, »Ich hab einen Glitzerstein gefunden!«, »Der Himmel ist soooo schön blau!«

»Gute Idee«, lobt mich Bene, der noch immer neben mir hertrabt, als wüsste er nicht so recht, wie er mit mir umgehen soll. Mir geht es in dieser Hinsicht leider keinen Deut besser. Mein Herz pocht viel zu laut für einen Mann, den ich sowieso nicht haben kann. Auf der anderen Seite mag ich Bene wirklich gern, aber es fühlt sich nicht fair an, mich auf ihn einzulassen, solange ich unentwegt an Torin denken muss. Ich versuche mich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.

»Stimmt, aber leider nicht meine. Als ich klein war, hat Liliana das auf langen Autofahrten mit mir gemacht, wenn ich angefangen habe zu quengeln.«

»Du warst tatsächlich mal ein quengeliges Kind? Das hätte ich zu gerne gesehen«, antwortet Bene mit einem Augenzwinkern und angenehmer Wärme in der Stimme.

Er fährt sich durch die dunkelblonden Haare, dann beäugt er mich von der Seite und streichelt wie zufällig mit einem Finger über meine Hand. Ich sehe ihn mit einem Gefühl der Zerrissenheit an. Einerseits würde am liebsten bei ihm Trost suchen, andererseits muss ich an Torins überwältigende Küsse denken, von denen ich nicht einmal sicher weiß, ob sie nur meiner Traumwelt entspringen oder wirklich passiert sind.

Nein, so geht das nicht!

Da ich keinen anderen Ausweg aus meinen widersprüchlichen Gefühlen sehe, bleibt mir nur noch die Flucht.

»Du, ich muss mich mal mit Liliana unterhalten. Ist es in Ordnung, wenn ich mit Lissi die Plätze tausche?«

Bene nickt zwar, ohne eine Miene zu verziehen, aber ich kann dennoch spüren, dass ihn mein Verhalten verletzt. Ich lasse die schwatzenden Kinder an mir vorbeigehen und warte auf die Nachhut. Inzwischen haben wir den Wald erreicht und folgen einem erdigen Pfad. Ich schicke Lissi zu Bene nach vorne und wandere nun neben Liliana her.

»Geht es dir gut, mein Schatz?«, begrüßt sie mich. Auf ihrem Gesicht erhasche ich einen Anflug von Sorge, der sich in letzter Zeit ungewohnt oft in ihrer Miene widerspiegelt.

»Ja, alles prima.«

»Wolltest du vor diesem netten jungen Mann flüchten?«

»Du kennst mich viel zu gut, Liliana. Ja, zugegeben, ich mag Bene, aber … für mehr bin ich im Moment nicht bereit!«

Meine Tante lächelt milde.

»Wie erging es dir eigentlich auf Torins Burg, Liebes?«, spricht sie damit natürlich mein Kernproblem an.

»Gut. Ich kann meine Magie jetzt kontrollieren«, weiche ich aus, obwohl ich genau weiß, worauf sie eigentlich aus ist. Jetzt bin ich sozusagen vom Regen in die Traufe geraten, weil meine Tante geradewegs auf das heikelste aller Themen zusteuert.

»Ich weiß, es geht mich ja nichts an, Liebes, aber verrätst du mir, wie nah ihr euch gekommen seid?«

Da ist sie wieder, meine Tante mit ihren behütenden Muttergefühlen. Das wird sie wohl nie ablegen können, ganz egal, wie alt ich bin.

»Weißt du, ganz gleich, wie weit wir das zulassen, das spielt eigentlich überhaupt keine Rolle, weil es sowieso schmerzt. Ich sage dir nur so viel, dass es Torin recht gut gelingt, diese Gefühle abzuwehren – leider!«

»Ach, Liebes …« Liliana legt mitfühlend einen Arm um mich. »Glaub mir, es ist besser so.«

»Warum?!«, schießt es ungehalten aus mir heraus und gleichzeitig bedauere ich, so aufbrausend reagiert zu haben.

Liliana seufzt.

»Der Lord der Schatten ist nicht nur ein dunkler Magier, er hat auch eine finstere Vergangenheit. Ich glaube nicht, dass er fähig ist zu lieben.«

»Was ist denn geschehen? Was bedeutet eine ›finstere Vergangenheit‹? Ist er kriminell? Ich bin mit ihm verbunden, da muss ich doch wenigstens wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Kriminell ist das falsche Wort, eher gebrandmarkt, würde ich sagen. Es steht mir aber nicht zu, darüber zu reden, Inea. Vielleicht erzählt er es dir eines Tages selbst, obwohl ich bezweifle, dass sich dieser Mann jemals so weit öffnen wird.«

Ich schnaube frustriert. Wie es aussieht, muss ich mich wohl damit abfinden, dass es keine Möglichkeit gibt, etwas über Torins Vergangenheit in Erfahrung zu bringen.

Vielleicht sollte ich ihn mal im Internet suchen, überlege ich, ohne das ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Bei dieser ganzen Geheimniskrämerei wird wohl kaum etwas über die magische Welt im Netz zu finden sein.

Nach einer Weile haben wir unser Ziel erreicht – eine grasbewachsene Lichtung im Wald. Hier breiten wir unsere mitgebrachten Decken aus. Die Kinder tanzen unbeschwert um die Bäume am Rand und lassen sich schließlich gemeinsam mit uns auf den Decken nieder. Zuerst gibt es etwas zu trinken, dann verteilen Liliana, Lissi, Bene und ich Melonenscheiben, Apfelstückchen, Möhrenschnitze und zum Abschluss Rosinenbrötchen. Um uns herum übertrumpfen sich die Vögel in einem wahren Wettsingen. Als wir alle gesättigt sind, veranstalten Bene und Liliana mit den Kindern ein paar kleine Wald- und Wiesenspiele. Lissi und ich bleiben bei den Decken und räumen Geschirr und Essensreste beiseite.

»Weißt du, was komisch ist?«, fragt mich Lissi unvermittelt.

Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich das wissen will, denn ihre hellsichtigen Fähigkeiten machen mir Angst. Als ich jedoch nichts darauf erwidere, spricht sie einfach so leise weiter, dass ich es unter dem Gejohle der Kinder gerade noch verstehen kann.

»In deiner Aura lodern Flammen.«

Verflixt! Das hat mir noch gefehlt! Wie soll ich ihr das jetzt erklären?

Doch da kommt mir plötzlich eine Idee.

»Äh, ja … Vielleicht hängt das mit meinen Eltern zusammen. Sie sind bei einem Brand ums Leben gekommen. Möglicherweise schlägt sich das in meiner Aura nieder, weil es mich noch immer beschäftigt.«

Doch plötzlich wird mir richtig schlecht.

Meine Eltern sind wirklich bei einem Brand ums Leben gekommen!, surrt es in meinem Kopf. Bin ich etwa daran schuld? Habe ich als kleines Kind unwissend das Haus in Brand gesteckt, sodass sie sterben mussten?

Dieser Gedanke trifft mich wie ein Donnerschlag. Beißende Schuldgefühle überwältigen mich. Ich nehme meine Umgebung, das Toben der Kinder und Lissi nur noch wie aus weiter Ferne wahr. Allerdings bleibt mir nicht viel Zeit, diese Theorie zu verdauen, denn auf einmal dringen ungewöhnliche Geräusche an meine Ohren – Lissis monotone Stimme summt etwas, das ich kaum verstehe angesichts meines getrübten Bewusstseins. Doch damit rückt sie wieder in meinen Fokus und ich lausche ihren Worten. Wie bei ihrer letzten Vision verdreht meine Kollegin die Augen so, dass nur noch das Weiße zu sehen ist. Obwohl ich das alles schon einmal bei ihr erlebt habe, gruselt es mich noch immer.

»Nicht! Lasst sie gehen! Lasst Tina Besset gehen! Feuer! Ignada Ferrok!«, bringt Lissi entsetzt hervor.

Im nächsten Augenblick sieht sie mich wieder an, als wäre nichts geschehen. Die Kinder toben noch immer munter durch den Wald, niemand außer mir hat etwas bemerkt von ihrem Aussetzer.

»Ja, das wäre eine Möglichkeit«, sagt Lissi jetzt ruhig und es dauert eine Weile, bis ich kapiere, dass sie auf meine Erklärung zu den Flammen in meiner Aura antwortet. Und damit ruft sie wieder die unbändigen Schuldgefühle in mein Bewusstsein.

Aber dann fällt mir ein, dass meine Eltern zu Lebzeiten meine magische Energie gebannt hatten, was wiederum bedeutet, dass sie wohl kaum an meinem Feuer sterben konnten. Irgendetwas an der Geschichte stört mich dennoch. Ich muss Liliana später unbedingt darauf ansprechen, aber diese Überlegung beruhigt mich vorerst.

Vielmehr beschäftigt mich jetzt Lissis Vision. Sie hat von Tina Besset gesprochen und auch wieder von Feuer und diesem komischen Ignada-Ferrok-Dings – was immer das zu bedeuten hat. Wenigstens macht mir der Begriff Feuer jetzt keine Angst mehr. Aber was bitte schön hat Tina Besset mit Feuer zu tun?

Ob Lissis Vision besagt, dass meine Nachbarin das nächste rothaarige Entführungsopfer wird? Und wenn ja, was soll ich dagegen unternehmen? Ich kann sie weder ständig überwachen noch der Polizei von einer Vision meiner Freundin erzählen. Die halten mich doch nur für komplett irre. O Mann, ein Problem jagt das nächste und irgendwie tauchen immer neue Rätsel auf. Wenn ich doch nur wüsste, was das alles zu bedeuten hat …

»Was hältst du von Benedikt?«, will Lissi plötzlich wissen.

»Ich mag ihn, ich weiß aber nicht, ob mehr daraus werden kann …«, antworte ich ehrlich.

Lissi nickt, aber ihre Miene bleibt ausdruckslos.

»Was denkst du?«, hake ich nach.

»Dass du dich entscheiden solltest!«, antwortet sie einen Tick zu schnell und ungewöhnlich harsch, sodass ich mich frage, ob es in Wahrheit um ihre eigenen Gefühle für Benedikt gehen könnte. Aber wahrscheinlicher ist, dass ihr Bene einfach nur leidtut, weil ich ihn so hinhalte.

»Vielleicht hast du recht«, antworte ich nach zwei Sekunden Schweigen.

Wenn das so einfach wäre, denke ich jedoch insgeheim. Von meiner magischen Liebesverbindung zu Torin kann und will ich ihr nichts erzählen, aber diese starken Emotionen blockieren jegliches Gefühl für einen anderen Mann – und dabei ist es nicht einmal echte Liebe, sondern nur ein vermaledeiter Zauber!

Bene und Liliana haben ihr Spielprogramm beendet. Jetzt stürmen die durstigen Kinder wieder zu uns auf die Decken, um sich jeder einen Becher Orangensaft abzuholen.

»Wir haben Himmelbeeren gefunden!«, jauchzt Sophia.

»Haha, das heißt Himbeeren, nicht Himmelbeeren!«, verbessert Lukas.

Da er mit seinen sechs Jahren demnächst in die Schule kommt, kennt er sich schon ziemlich gut aus und muss das auch allen zeigen.

»Stimmt, aber Himmelbeeren klingt auch toll! Hängen denn überhaupt noch welche an den Sträuchern um diese Jahreszeit?«, wundere ich mich in der Sorge, dass die Kinder etwas Giftiges erwischt haben könnten.

»Es waren eigentlich Brombeeren«, erklärt Liliana und beruhigt mich damit.

Es wird Zeit für den Rückweg. Wir packen die Decken ein, zählen alle Kinder durch, und dann geht es in Zweierreihen wieder den Berg hinunter. Dieses Mal übernehme ich gemeinsam mit Liliana die Vorhut.

»Ich muss etwas über meine Eltern wissen«, beginne ich ohne Umschweife das Gespräch.

»Du kannst mich gerne alles fragen, Liebes.«

Kann ich das? Seit wann ist sie so auskunftsfreudig?

»Sind sie durch mein Feuer gestorben? Ich meine, ich bin doch eine Feuermagierin und meine Eltern kamen durch einen Hausbrand ums Leben …«

»Nein, um Gottes willen, so etwas darfst du niemals denken! Du kannst nichts für ihren Tod. Deine Eltern haben deine Magie wenige Tage nach deiner Geburt gebannt und das war Monate, bevor das Haus abbrannte. Es war eine schlimme Zeit damals, in der unliebsame Gegner auf diese Weise beseitigt wurden. Das liegt nahe, weil keiner von ihnen sich gegen Feuer zu wehren vermochte, und der einzige Grund, warum du in dem brennenden Haus überleben konntest, war deine Immunität gegen die Flammen, sonst wärst auch du ein Opfer des Brands geworden, mein Schatz. Ich habe dich aus den verkohlten Resten des Hauses herausgeholt und als mein nicht magisches Pflegekind ausgegeben, damit niemand in der magischen Welt ahnen würde, dass Benito DʼOrayla und Tatjana Frenchizca eine Tochter hatten, die den Brand überlebte.«

»Sie wurden umgebracht? Aber warum? Wer hat das getan?!«, rufe ich bestürzt.

»Das weiß ich alles nicht. Im Laufe der Geschichte ereilte sehr viele Magier ein ähnliches Schicksal, aber nur die Mächtigen selbst kennen die genauen Hintergründe.«

»Und man wollte mich damals ebenfalls töten?«

»Darüber können wir nur spekulieren. Deine Eltern lebten abgeschieden und haben die Geburt nicht öffentlich gemacht. Daher ist es durchaus möglich, dass der Täter nicht einmal wusste, dass sich noch ein Baby in dem Gebäude befand.«

»Und du hast niemandem davon erzählt, wo ich eigentlich herkomme?«

»Nein, ich habe dich einfach fernab von Atlatica als nicht magisches Pflegekind aufgenommen und zum Glück kam bislang niemand auf die Idee, unangenehme Fragen zu deiner Herkunft zu stellen. Du weißt inzwischen sicherlich, dass alle Magier der Kommissura unterzogen werden müssen, aber das hätte bedeutet, sie hätten deine besondere Magieform bemerkt und dies wiederum konnte dich in große Gefahr bringen. Du verstehst, weshalb?«

So klar hatte mir Liliana die Zusammenhänge bisher noch nie erklärt, aber es erleichtert mich sehr, diese neuen Details zu erfahren.

»Ich denke schon. Eine besonders mächtige Magierin könnte als Bedrohung angesehen werden oder aber jemand will sich meine Feuermagie zunutze machen, indem er mich unter seine Kontrolle bringt.«

»Ganz genau. So lief es schon immer in der Geschichte: Mächtige Gegner wurden entweder beseitigt oder versklavt. Sag mal, Torin hat nicht etwa vor, dich dem Rat vorzustellen und dir die Kommissura zu verpassen?«

Ich krame in meinem Gedächtnis, ob er irgendetwas in diese Richtung erwähnt hat, aber ich kann nichts finden.

»Äh, nein, davon hat er nichts erzählt.«

Liliana seufzt erleichtert.

»Dann sieht er darin ebenso eine Gefahr wie ich. Allerdings begeht er als Vorsitzender damit Hochverrat. Wenn das rauskommt …« Sie bricht mitten im Satz ab, aber ich kann mir auch so vorstellen, dass dies weitreichende Konsequenzen für Torin hätte und will lieber nicht wissen, was dann mit ihm geschähe. Mir wird beinahe schlecht bei der Erkenntnis, welches Risiko er für mich eingeht. Dies löst schon wieder ein emotionales Chaos in mir aus, das von heißer Zuneigung bis zu eiskalter Panik reicht.

Der Kindergartentrupp hat inzwischen die ersten Häuserreihen erreicht. Bergab sind wir deutlich schneller. Auf der Straße kommt uns jemand entgegen und beim Näherkommen erkenne ich meine Freundin Beata. Sie hebt zum Gruß die Hand und gesellt sich zu Liliana und mir, um uns ein Stück des Weges zu begleiten.

»Das ist ja ein Zufall! Wo kommst du denn her?«, wundere ich mich.

»Unser Friseur bietet auch Heimservice für Senioren an, die nicht mehr so gut zu Fuß unterwegs sind«, erklärt Beata, und wie zur Bestätigung hebt sie einen dicken schwarzen Koffer in die Höhe, auf dessen lederner Seitenfläche das eingestanzte Bild einer silbernen Schere prangt.

»Und jetzt musst du den ganzen Weg zu Fuß zurückgehen?«

Ich kenne in Eppstein-Vockenhausen nur einen Friseursalon und der liegt unten im Dorf an der Hauptstraße – ohne fahrbaren Untersatz ist der Weg schon gut machbar, aber mit schwerem Koffer doch recht beschwerlich.

»Nein, dort vorne steht der Firmenwagen des Friseursalons«, erklärt Beata und deutet auf einen Kleinwagen am Ende der Straße.

»Da kommt meine Mama mit dem Baby!«, ruft plötzlich Jana aus meiner Kindergartengruppe.

Sie deutet auf eine junge Frau, die einen Kinderwagen in unsere Richtung schiebt. Ich freue mich, denn als ich Janas Mami das letzte Mal gesehen habe, trug sie noch einen kugelrunden Bauch vor sich her.

»Ich hab jetzt eine Baby-Schwester!«, jubelt Jana so laut, dass es jeder hören muss, der in dieser Straße wohnt.

Als wir zu Frau Jennings aufschließen, wird der Kinderwagen sogleich von Kindern umringt, die neugierig ihre Köpfe hineinstecken. Liliana und die anderen Erzieher versuchen zwar, die Rasselbande zur Ordnung zu rufen, aber die kindliche Neugier ist stärker als wir. Wie befürchtet, erschrickt das Baby über den plötzlichen Tumult und beginnt zu weinen. Seine Mama nimmt das Neugeborene aus dem Wagen und schaukelt es im Arm, wo es sich sofort beruhigt und dann zu den vielen staunenden Gesichtern hinabblickt.

»Entschuldigen Sie die Kinder«, sage ich an Frau Jennings gewandt.

»Ach, macht nichts! Ist doch normal, dass Kinder neugierig sind«, erwidert die Jana-Mami und legt mir auch schon vertrauensvoll ihren Säugling in den Arm. Ich streichle gerührt über die winzigen Finger. Die klaren blauen Augen des Kindes scheinen zu leuchten und auf seinem Kopf kringeln sich lauter blonde Löckchen.

»Sie ist so süß!«, stoße ich entzückt hervor. »Wie heißt sie?«

»Jessica.«

Plötzlich schluchzt jemand neben mir laut auf. Als ich erschrocken herumfahre, sehe ich, dass über Beatas Gesicht dicke Tränen laufen. Bevor ich reagieren kann, lässt meine Freundin ihren Friseurkoffer einfach fallen und rennt davon.

Oje! Was ist denn los?, frage ich mich verwirrt und gebe Frau Jennings ihr Kind zurück.

Ich bin hin- und hergerissen, ob ich meiner Freundin nachlaufen soll oder nicht. Beata nimmt mir die Entscheidung ab: Sie steigt in den Firmenwagen und braust davon.

»Stimmt etwas nicht mit deiner Freundin?«, will Liliana wissen und legt mir dabei eine Hand auf die Schulter.

»Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist«, seufze ich frustriert, weil ich ihr so gerne helfen würde, aber nicht weiß, wie ich das anstellen soll.

Sie redet ja nicht mit mir! Ob es mit dem Baby zusammenhängt?

Das wäre eine Möglichkeit, aber wer weiß schon, was wirklich in ihr vorgeht. Sie benimmt sich manchmal so seltsam.

Ich hebe den Friseurkoffer auf, dann setzt sich unser Tross wieder in Bewegung. Zum Glück ist es nicht mehr weit bis zum Kindergarten, denn der klobige Koffer lässt sich nicht gut tragen.

»Komm, ich lös dich ab!«, bietet mir Bene an, der plötzlich von hinten zu mir aufschließt und auch schon nach der dicken Tasche greift, wobei sich unsere Finger berühren, die dabei angenehm prickeln. Unser Praktikant zwinkert mir mit einem warmen Lächeln zu, was ihm weitere Sympathiepunkte einbringt.

»Danke!«

Ehrlich erleichtert überlasse ich ihm meine Last. Als wir vor dem Kindergarten ankommen, nimmt Liliana Bene den Koffer aus der Hand und wendet sich uns zu.

»Ich bringe das gute Stück am besten schnell in den Salon zurück und erkläre die Situation, nicht dass deine Freundin noch Ärger bekommt. Sie arbeitet doch hier in Vockenhausen, oder?«

»Ja, richtig. Danke, Liliana, das ist lieb von dir.«

Froh darüber, dass sie sich sofort auf den Weg macht, kehre ich mit den Kindern, Bene und Lissi in den Kindergarten zurück. Aber so recht kann ich mich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Viel zu viele Dinge spuken in meinem Kopf herum, im Moment vor allem meine Sorge um Beata.

* * *

Als ich an diesem Nachmittag mein Fahrrad die Hauseinfahrt hochschiebe, stürmt mir schon auf dem Weg eine aufgeregte Tina Besset entgegen.

Was will sie denn jetzt schon wieder?, seufze ich innerlich entnervt.

Als ob ich nicht schon genug Probleme hätte …

»Dieses Mal kommen Sie nicht ungeschoren davon! Es befinden sich eindeutige Spuren unter Ihrem Fenster!«, redet sie auf mich ein.

»Frau Besset, können Sie mir bitte erklären, wovon Sie überhaupt reden?«

»Ach, tun Sie bloß nicht so unschuldig! Die Geräuschkulisse letzte Nacht sprach doch Bände! Was Sie zu Ihrem privaten Vergnügen veranstalten, geht uns weiß Gott nichts an, aber dass Ihre nächtlichen Besucher dafür das Schloss unseres Schuppens knacken und unsere Leiter entwenden, um übers Fenster bei Ihnen einzusteigen, ist höchst kriminell! Wir haben den Einbruch bereits angezeigt. Sie werden diesbezüglich bald Besuch von der Polizei erhalten!«

Was redet sie denn da? Leiter? Schuppen? Geräuschkulisse?

Da geht mir plötzlich ein Licht auf.

Es war doch kein Traum!

Torin hat mich tatsächlich nachts besucht und jetzt ist mir auch klar, wie er in mein Zimmer gelangen konnte …

»Äh, ist die Leiter denn gestohlen worden?«, versuche ich, der Sache näher auf den Grund zu gehen.

»Ha, der Dieb hat sie wieder zurückgebracht, aber unerlaubtes Entwenden bleibt trotzdem Diebstahl. Außerdem wurde das Schloss aufgebrochen.«

»Äh, kann ich das Schloss mal sehen?«

Schnaubend fährt Frau Tina Besset herum und eilt voraus. Ich schiebe mein Rad hinterher und lehne es dann gegen die Hauswand. Meine Nachbarin zeigt energisch auf den Eingang des Schuppens im Hinterhof. Hier baumelt nichts weiter als ein geöffnetes Schnappschloss.

»Der Dieb hat es mit einer Haarnadel geöffnet! Sie lag hier auf dem Boden. Aber dieses Beweisstück haben wir natürlich sichergestellt und luftdicht verpackt!«, antwortet sie auf meinen fragenden Blick, weil ich die Aufregung noch immer nicht ganz verstehen kann.

»Also, das Schnappschloss ist offen, aber unversehrt und die Leiter ist wieder da? Ist sonst ein Schaden entstanden?«

»Das Schloss ist eben nicht unversehrt! Es lässt sich nicht mehr richtig schließen! Sehen Sie!«

Tina Besset demonstriert mir den Schaden, indem sie versucht, das Schloss einrasten zu lassen, doch es springt immer wieder auf. Da es sich um keinen besonders wertvollen Gegenstand handelt und ich mich ein klein wenig verantwortlich fühle, weil dieses Schloss offensichtlich meiner Liebesnacht zum Opfer gefallen ist, halte ich es für das Klügste, in dieser Sache einfach einzulenken.

»Sollte, ähm, sich herausstellen, dass mein … ähm … Besuch dafür verantwortlich ist … ähm …«, die Angelegenheit ist mir doch sehr peinlich und ich ärgere mich darüber, dass ich deshalb zu stammeln beginne, »dann werde ich natürlich für ein neues Schloss aufkommen. Und falls jemand Ihre Leiter ohne Rücksprache ausgeliehen hat, möchte ich mich im Namen desjenigen entschuldigen.«

»Nein! Nein! So nicht! Dieses Mal kommen Sie nicht so leicht davon! Das wird weitreichende Konsequenzen für Sie haben, darauf können Sie sich gefasst machen!«

Frau Besset plustert sich vor mir auf. Ich habe überhaupt keine Lust auf diese Diskussion. Außerdem kann ich nichts für ihr blödes kaputtes Schloss und sonst fehlt ja schließlich nichts.

»Der Schaden hält sich in Grenzen, denke ich«, ist das Einzige, was ich erwidere, bevor ich mich einfach umdrehe und durch die Haustür verschwinde.

»Und glauben Sie nicht, Sie könnten noch irgendwelche Spuren verwischen, bevor die Polizei eintrifft! Wir haben alles fotografiert und dokumentiert!«, ruft sie mir noch hinterher, bevor ich die Haustür heftig ins Schloss fallen lasse.

Reichlich entnervt betrete ich die WG und ziehe mich rasch in mein Zimmer zurück, um zu vermeiden, dass mich die Zwillinge mit ihren Albernheiten überfallen. Dafür habe ich gerade überhaupt keine Nerven. Als ich auf meiner Couch liege, kommt es mir reichlich still in der Wohnung vor und ich frage mich, ob außer mir überhaupt jemand zu Hause ist.

Torin war also wirklich bei mir, summt es in meinem Kopf. Wir haben uns in aller Leidenschaft geküsst! Und dann? Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Aber ich hatte keinen Slip an! O Gott!

In meinem Kopf dreht sich alles und ich ergebe mich völlig überwältigt den Szenen, die wiederholt vor meinem geistigen Auge zum Leben erwachen. Nicht zum ersten Mal ist mir alles zu viel, was da auf mich einströmt, und es vergeht eine gefühlte Ewigkeit, bis ich in der Lage bin, mein Sofa zu verlassen und wieder klare Gedanken zu fassen. Gerade rechtzeitig, denn ich höre, dass jemand die Wohnung betritt.

Mein eigenes Chaos hat die Sorge um Beata für eine Weile völlig in den Hintergrund gedrängt, aber mit dem Ankömmling kehrt sie wieder zurück. Ich raffe mich von der Couch auf und linse durch meine halb geöffnete Tür in den Flur.

Niemand zu sehen …

Die Zwillinge können es kaum gewesen sein. Bei dem Lärm, den die beiden immer veranstalten, hätte ich sie sofort erkannt. Ich gehe zu Beatas Zimmer und klopfe zaghaft an ihre Tür.

Keine Antwort.

»Beata, bist du da?«, frage ich, ohne zu öffnen.

Alles bleibt so still, dass es mir fast unheimlich ist.

»Bist du okay? Kann ich reinkommen?«

Als wieder keine Antwort erfolgt, drücke ich vorsichtig die Klinke herunter.

Ich muss wenigstens nachsehen, ob sie da ist.

Auf dem Bett kauert eine Gestalt – eine blasse Version meiner Freundin Beata, die apathisch ins Leere starrt. Als sie mich bemerkt, richtet sie sich abrupt auf.

»Lass mich in Ruhe!«, brüllt sie mit schmerzverzerrtem Gesicht, springt aus dem Bett und knallt mir die Tür vor der Nase zu. Ich höre noch, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wird, und dann ist es wieder gespenstisch still in der WG.

Puhh … Was soll ich da noch sagen?!

Einmal mehr frustriert kehre ich in mein Zimmer zurück. Ich klemme mich hinter mein Notebook und reagiere mich mit meinem antiken PC-Spiel ab, indem ich Lara Croft alles niedermetzeln lasse, was in die Schusslinie ihrer Maschinenpistole gerät.


14 – Abgehoben

Torin

Montagmorgen auf SkoʼFalkum nach dem Besuch bei Inea

[image: ]Wie, verflucht noch mal, bin ich in Ineas Bett geraten?

Ich kann mich sehr wohl daran erinnern, dass ich meine Burg verlassen und mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu ihr nach Eppstein gefahren bin. Doch die Geschehnisse verschwimmen hinter einer undurchsichtigen Wolke, die nur widerwillig Details offenbart. Als ich dort neben Inea im Bett erwachte, marterten mich mörderische Kopfschmerzen und ich vermochte kaum, meine Umgebung wahrzunehmen. Erst als meine visuellen Sinneseindrücke Bilder in gewohnter Schärfe lieferten, wurde ich meiner schlafenden Inea gewahr. Sogleich wurde ich von tiefen Liebesgefühlen erfüllt. Doch diese Emotion verweilte nicht lange, denn mein Blick erfasste mit einem Mal das blutige Schwert in meiner Hand sowie eine dünne Schnittwunde an ihrem Hals. Bestürzt ließ ich die Waffe zu Boden gleiten.

Was habe ich getan? Wie konnte das geschehen?

Die Erkenntnis blieb aus und auch jetzt lastet die fehlende Erinnerung noch immer wie Blei auf meiner Seele. Während des ganzen Weges zurück zu meiner Burg zermarterte ich mir das Hirn, was mich geritten hatte, mich zu Inea ins Bett zu legen, ja, sie gar zu verletzen. Nach und nach tauchen weitere Gedächtnisfetzen auf, die mir das heiße Blut durch sämtliche Adern treiben.

Habe ich mich tatsächlich meiner ungezügelten Lust hingegeben und Inea mit heißen Küssen verschlungen?

Ich schlucke bei dem vor meinem inneren Auge auftauchenden Bild ihres unbekleideten Unterleibs und versuche vergeblich, die Kontrolle über meine Emotionen zurückzugewinnen. Unruhig marschiere ich im großen Saal auf und ab, sinne über mögliche Erklärungen für den Auslöser all dieser Geschehnisse nach. Das Unheil begann, als ich von der Festung durch das Tor zurückkehrte und Leyla sich mir an den Hals warf!

LEYLA!

Da endlich lichtet sich der Nebel um meine Erinnerungen. Leyla kam mit mir durch das Tor und überfiel mich mit einem Kuss – einem viel zu intensiven Kuss, der eine unersättliche Wollust in mir weckte, allerdings mit der Begierde nach Inea, nicht nach Leyla!

Aber wie kann das sein? Das ergibt keinerlei Sinn. Oder …

Was wäre, wenn Leyla mir einen teuflischen Liebestrank über diesen Kuss einflößte, um mich für ihre Zwecke gefügig zu machen, der Zauber aber aus unerfindlichem Grund bei Inea seine Wirkung entfaltet, statt bei Leyla?

Ich atme tief durch, denn dieser Ansatz wirft ein ganz neues Licht auf die Situation. In diesem Fall wäre es durchaus denkbar, dass die Körperverbindung zu Inea ebenfalls auf das Konto der liebeskranken Leyla ginge.

Plötzlich meldet sich mein Leuchtkristall mit einem leisen Summen. Ich hole ihn aus dem Lederband hervor und begrüße das transparente Miniaturebenbild meines Freundes Markus, das sich darüber projiziert.

»Was gibtʼs Neues, Torin?«, will er wissen, als ahnte er, dass sich etwas ereignet hat.

»Ich vermute, Leyla steckt hinter der Körper- und Liebesverbindung«, erkläre ich ohne Umschweife.

»Leyla? Wie kommst du denn darauf? Die ist doch bis über beide Ohren in dich verschossen! Da wäre sie ja schön blöd, dich mit Inea zu verkuppeln.«

»Sie hat mir einen Kuss aufgezwungen, der den Liebeszauber um ein Vielfaches verstärkte!«

Details gehen Markus nichts an, aber er wird auch so wissen, worauf ich hinauswill.

»Ach, jetzt verstehe ich! Du glaubst, Leyla plante, eine Verbindung zwischen dir und sich selbst zu schaffen, aber der Zauber misslang, sodass er dich stattdessen mit Inea verbindet?«

»Genau!«

»Aber wieso sollte die Verbindung ausgerechnet mit Inea zustande gekommen sein? Das ist doch absurd«, widerspricht das Hologramm meines Freundes.

»Dafür habe ich auch keine logische Erklärung, aber das schließt nicht aus, dass hierfür dennoch ein plausibler Grund existiert. Zumindest hätten wir damit ein einleuchtendes Motiv.«

»Verschmähte Liebe!«

Statt dieses Thema zu vertiefen, schwenke ich in eine andere Richtung.

»Das würde allerdings bedeuten, dass die Körperverbindung nicht auf das Konto des Verräters geht – es sei denn, Leyla selbst ist der Verräter. Das halte ich jedoch für wenig wahrscheinlich.«

»Das heißt dann, der Verräter arbeitet nicht zwingend mit einem Schattenmagier zusammen und wir müssen uns verstärkt auf einen Inkanta konzentrieren.«

»Oder eine Femia-Tia«, ergänze ich.

Nach Leylas teuflischer Zauberei traue ich jedem Weib zu, mit dem Namenlosen zusammengearbeitet zu haben. Je mehr ich über meine Theorie nachdenke, dass Leyla hinter der Körperverbindung steckt, desto plausibler erscheint sie mir.

»Sollen wir Leyla mal auf den Zahn fühlen?«

»Ja, aber nicht über den Kristall. Ist dir bekannt, wo sie wohnt?«

»Nein, nicht genau. Soviel ich weiß, lebt sie nicht auf Atlatica.«

»Das sollten wir herausfinden. Kannst du das übernehmen?«

»Ja, wird umgehend erledigt, Mylord!«, erwidert Markus übertrieben pflichtbewusst.

Ohne auf seine Provokation einzugehen, verabschiede ich mich von ihm und verstaue den Kristall in meinem Lederband.

Dieses kleine Miststück! Nicht zu fassen!

In meinem Kopf spielen sich sämtliche Szenen ab, in denen ich sie abgewiesen habe, und so langsam fügt sich ein Puzzleteil an das andere.

Deshalb hatte sich Leyla mit dem Dolch in die Hand geritzt. Sie wollte sich nichts antun, sondern überprüfen, ob die Körperverbindung funktionierte, nachdem ich ihren Kuss nicht begierig erwiderte.

Hexe! Das wird sie mir büßen!

Wutentbrannt steige ich die Wendeltreppe meines Turms hinauf. Seit Inea in mein Leben getreten ist, erkenne ich mich nicht wieder: Der kühl berechnende Lord der Schatten ist zu einem emotionalen Wrack mutiert. Das missfällt mir zutiefst. Diese gefühlsbetonten Überreaktionen, das bin nicht mehr ich selbst. Ich hoffe, durch die Zwiesprache mit meinem Falken zum inneren Gleichgewicht zurückzufinden.

Kein Lüftchen regt sich, als ich auf dem höchsten Punkt der Burg angelange. Selbst die Fetzen der einst so prächtigen Fahne hängen schlaff vom hölzernen Mast herab. Ich benötige keinen mentalen Befehl, um meinen Falken herbeizurufen, es reicht schon aus, an ihn zu denken. Mit kräftigen Flügelschlägen erhebt er sich aus dem Kronendach der Bäume weit unter mir, fliegt empor und landet auf meiner ausgestreckten Faust. Ich füttere ihn mit mehreren Fleischstücken. Eigentlich hat er das nicht nötig, ist er doch ein überaus geschickter Jäger, der sich selbst mehr als genug Nahrung beschaffen kann, aber das Füttern ist eine Geste meiner Freundschaft.

Gestern schlich wieder jemand um die Burg, sendet mir der Falke.

Konntest du dieses Mal mehr von seinem Gesicht erkennen?

Nein, er verschleierte sich vollständig durch eine Kugel aus Licht.

Hat er etwas entdeckt?, erkundige ich mich weiter.

Soweit ich erkennen konnte, schlich er lediglich durch die Gegend und spähte wiederholt zur Burg hinauf.

Plötzlich fühle ich mich unendlich leicht, mir ist, als würde ich schweben. Tatsächlich bemerke ich, wie meine Füße den festen Untergrund verlassen und ich mich in die Luft erhebe. Der Falke hockt noch immer auf meiner Faust, beginnt jetzt jedoch zu flattern, weil ich meine Extremitäten automatisch bewege, um das Gleichgewicht zu halten.

Das ist das Werk eines verfluchten Inkanta!

Zu meinem Unglück gibt es hier nichts, um sich festzuhalten. Den Fahnenmast kann ich von hier aus nicht erreichen und die steinerne Brüstung habe ich gerade verpasst. Ich hätte viel schneller reagieren, mich am Geländer festhalten müssen. Aber jetzt ist es zu spät. Langsam, aber beständig schwebe ich dem blauen Himmel entgegen und ich weiß nur allzu gut, dass mein Flug so lange andauern wird, bis der Sauerstoffmangel mich umbringt und ich in die Unendlichkeit des Weltalls entschwinde. Die telekinetischen Kräfte der Inkanta kommen entweder mit unglaublicher Wucht daher, verebben aber in diesem Fall schnell wieder, oder aber sie wirken sanft und dafür umso ausdauernder. Da ich mich sehr langsam himmelwärts bewege, trifft unverkennbar Letzteres zu. Doch auch wenn der Zauber an Kraft verlieren sollte, noch bevor ich die Troposphäre verlasse, wird mich der Aufprall aus solcher Höhe in jedem Fall das Leben kosten – da nutzt selbst die robuste körperliche Verfassung eines Schattenmagiers nichts. Einen Sturz vom höchsten Punkt der Burg könnte ich unter Umständen noch unbeschadet überleben. Sicher war das der Grund, weshalb dieser Inkanta nicht das Risiko einging, mich durch eine schlichte Böe vom Turm zu fegen.

Verflucht! Verflucht!

Während meines Schwebeflugs hockt der Falke noch immer flatternd auf meiner Faust.

Was geschieht hier?, sendet er mir. Er hat wohl schon seit einer Weile mit mir kommuniziert, doch ich war zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, um ihn wahrzunehmen.

Der verfluchte Inkanta schickt mich ins All!

Was ist mit dem Fahnenmast? Kannst du dich daran festhalten?, fragt mein Falke.

Ich bin zu weit weg! Von hier aus kann ich ihn nicht erreichen!

Zudem habe ich inzwischen das Ende der Fahnenstange erreicht, selbst wenn ich jetzt in ihre Nähe gelangen könnte, wäre es bereits zu spät. Wild flatternd versucht der Falke, mich an meinem Arm nach unten zu drücken, aber dies erzielt kaum einen Effekt. Der Zauber drückt mich nach wie vor langsam, aber mit beständiger Kraft in die Höhe. Ein über lange Zeit verschüttetes Gefühl der Hilflosigkeit kriecht in mir empor, vergiftet meine Seele mit Angst und Sorge.

Was wird aus Inea, wenn ich sterbe?

Zweifellos wird sie den gleichen qualvollen Tod erleiden, ohne überhaupt zu wissen, was mit ihr geschieht. Aber das kann und will ich unmöglich akzeptieren. Es muss eine Lösung geben! Und dann sehe ich sie plötzlich und verfluche mich gleichzeitig, dass ich nicht schon früher darauf gekommen bin, denn gleich wird auch diese Chance vertan sein.

Schnell, flieg zu der Fahne und bring mir das Ende eines langen Fetzens!, weise ich meinen Falken an.

Unverzüglich steuert der Vogel den Fahnenmast an und schnappt sich mit dem Schnabel geschickt ein Ende der herabhängenden Stoffreste, kehrt um und kommt mir mit kräftigen Flügelschlägen entgegen. Ich strecke meine Finger nach ihm aus, aber der Stoff spannt sich gerade mal bis eine Handbreit versetzt unter mir. Egal, wie sehr ich mich auch strecke, ich streife das Gewebe maximal mit den Fingerkuppen. Zudem wird das Manöver durch die Tatsache erschwert, dass mein Falke nicht wie ein Kolibri auf einer Stelle fliegen kann und daher heftige Ausgleichsbewegungen machen muss, um einigermaßen seine Position zu halten. Es scheint keine Möglichkeit mehr zu geben, die Fahnenfetzen zu erreichen, aber damit kann und will ich mich nicht abfinden.

Mir bleibt noch eine einzige und allerletzte Chance. Wenn ich diese vertue, gibt es kein Halten mehr!

In mir kehrt absolute Ruhe ein, endlich erreiche ich den lang ersehnten Zustand, der mich zu Höchstleistungen befähigt. Ich richtige meine Konzentration auf einen einzelnen Punkt, dann hole ich weit aus, werfe meinen Oberkörper nach vorne, sodass ich beinahe einen Salto vollführe. Aber noch in der Bewegung schießt mein Arm nach vorne. Ich packe blitzschnell den Zipfel, der aus dem Schnabel des Falken hängt. Sofort ziehe ich mich daran hinunter, greife mit der anderen Hand nach. Mein Leib drängt dabei weiter in die Höhe, als wäre ein Heißluftballon an ihm befestigt, sodass mich die umgekehrte Schwerkraft jetzt senkrecht über die Fahnenstange befördert. Doch dank meiner Stärke gelingt es mir, mich Stück für Stück am zerfetzten Stoff gen Fahnenmast hinunterzuhangeln. Allerdings wird der Zug in die Höhe jetzt schier übermächtig. Ich rechne jeden Augenblick damit, dass die alten Fahnenreste reißen.

Und dann tritt genau das ein, was ich befürchtet hatte – ich höre das Ratschen des Stoffes und sehe, wie sich nur eine halbe Armlänge unter mir die Fasern auftrennen. Die Zeit scheint den Atem anzuhalten, als ich geistesgegenwärtig meine gesamte Energie sammele und mich mit einem kräftigen Ruck ein großes Stück in die Tiefe befördere. Dieser plötzliche Zug reißt die Fäden abrupt auseinander, das obere Fahnenstück fällt in die Tiefe, doch ich bekomme in allerletzter Sekunde mit einer Hand den Zipfel des Stoffes zu fassen, der noch mit der Fahnenstange verbunden ist. Ich kralle meine Finger in die Fasern, während mein Leib und meine Extremitäten mit übermenschlicher Kraft in die Höhe gezogen werden. Es scheint mir, als würde der Inkanta seine Magie jetzt zusätzlich verstärken, um mich endgültig in den Himmel zu befördern – und das nicht nur im wahrsten Sinne des Wortes!

Suche den Inkanta und greife ihn an!, sende ich meinem Falken.

Mehr kann er hier sowieso nicht für mich ausrichten. Wenn ich es nicht fertigbringe, mich an diesem Fahnenrest hinunterzuhangeln, bin ich endgültig verloren. Ich hole mit dem linken Arm aus und versuche, den Stoff zu erreichen, aber die umgekehrte Schwerkraft zieht ihn auf einmal ruckartig in die falsche Richtung, sodass ich die Zipfel des Fahnenendes immer wieder verpasse. Zwei weitere Versuche schlagen ebenfalls fehl und der Stoff zwischen den Fingern meiner rechten Hand droht bereits, sich aufzulösen.

Mein Falke stößt einen markerschütternden Schrei aus.

Ich habe ihn gefunden und greife an!, höre ich in meinem Kopf. Beim nächsten Herzschlag lässt der Zug in die Höhe tatsächlich etwas nach, sodass ich es fertigbringe, meine linke Hand ebenfalls im Stoff zu verankern und dann mit rechts weiter unten nachzugreifen. Ich kann jetzt zügig nachsetzen, bis ich endlich die Spitze des Fahnenmastes zu fassen bekomme. Das verwitterte Holz bietet mir einen besseren Halt, sodass ich mich gute vier Meter kopfüber an der Stange entlang in die Tiefe hangeln kann, bis ich die Brüstung des Turms erreiche. Dort drehe ich mich um und schiebe mich weiter nach unten, bis meine Schuhe schließlich den Steinboden berühren. Noch immer spüre ich den Sog, der mich gen Himmel ziehen will, daher muss ich abwarten, bis die Kraft des Zaubers abflaut, bevor ich es riskieren kann, die Fahnenstange loszulassen. Jetzt wird sich zeigen, über welche Dauer die Magie anhält und damit, welche Macht der Verräter besitzt.


Leyla

Montag in der Hexenküche

[image: ]Bedauerlicherweise gehört mentale Beeinflussung nicht zu Leylas Stärken, sodass sie stets auf ihre Tränke angewiesen ist, um Menschen für ihre Zwecke einzuspannen. Ihr Repertoire umfasst eine ganze Palette von Liebestränken unterschiedlicher Stärke und Ausprägung – neben dem Elixier der ewigen Jugend gehören aphrodisierende Tränke zu ihrer Spezialität. Da der Ausflug nicht geplant war und sie folglich kein Geld bei sich trug, musste sie eine andere Möglichkeit finden, um von Eppstein wieder nach Hause zu gelangen. Da kam ihr der junge Mann im Anzug, der vor der Bäckerei seinen Kaffee schlürfte, gerade recht. Durch geschicktes Einsetzen ihrer weiblichen Reize konnte sie ihn in ein anregendes Gespräch verwickeln, sodass er gar nicht mitbekam, wie sein Kaffee um ein paar Tropfen von Leylas Liebestrank bereichert wurde. All ihre Elixiere enthalten einen Tropfen von Leylas Blut, eine essenzielle Komponente, damit der Trank seine Wirkung beim männlichen Opfer ausschließlich zu ihren Gunsten entfaltet.

Daher findet die Schattenmagierin noch immer keine Erklärung dafür, wie sich ihr geliebter Torin zu diesem Miststück hingezogen fühlen konnte, statt zu ihr. Das hätte überhaupt nicht passieren dürfen. Bei diesem jungen Mann dagegen funktionierte es hervorragend. Er hätte alles für Leyla getan, um eine Liebesnacht mit ihr verbringen zu dürfen, und es war ein Leichtes, ihn davon zu überzeugen, sie zu diesem Zweck sofort nach Hause zu kutschieren. Seine Belohnung wollte sie ihm dann auch nicht vorenthalten, schließlich musste Leyla den Kummer um ihren Torin verdrängen. Und so tröstete sie sich mit einer schwachen Illusion, stellte sich vor, der Lord der Schatten wäre derjenige, der sie mit heißen Küssen überschüttete und sich in wollüstiger Begierde mit ihr vereinte. Und der junge Mann konnte gar nicht genug von ihr bekommen. Kaum ließ der Zauber nach, eilte er glücklicherweise rasch davon, sodass sich Leyla nicht mit dem Problem herumschlagen musste, ihn wieder loszuwerden. Das war der Vorteil, wenn man ausschließlich verheiratete Männer für ein Liebesabenteuer erwählte, denn nach vollzogenem Akt ergriffen sie regelrecht die Flucht, geplagt von schlechtem Gewissen. Singles hingegen ließen sich nach Abflauen der Magie viel schwerer davon überzeugen, es bei diesem einen Mal bewenden zu lassen.

Doch jetzt beschäftigen Leyla wichtigere Dinge. Sie geht ruhelos in ihrer Hexenküche auf und ab, zerbricht sich den Kopf darüber, wie es passieren konnte, dass eine andere Frau das Ziel der Begierde ihres Liebsten wurde. Sie geht immer wieder alle Schritte ihres Zaubers durch, bis sie nachdenklich vor der Schale mit den umherschwimmenden Meringas im Vorraum stehen bleibt.

Moment mal … Irgendetwas stimmt hier nicht. Der Platz sieht verändert aus …

Leyla betrachtet den Destillationsapparat, den gläsernen Rührstab, Pipetten verschiedener Ausführungen, den Mörser und …

Das Messer! Wo ist das Messer? Das Messer fehlt!

Sie tritt zwei Schritte zurück, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Da erspäht sie es auf dem Steinboden. Leyla hebt das Messer auf und sofort bemerkt sie an der Klinge getrocknetes Blut – nicht viel, nur ein kleiner rotbrauner Fleck, aber dem scharfen Blick der Schattenmagierin entgeht nichts.

Das Messer wurde benutzt!

Da das Blut die Klinge nahe dem Ansatz des Griffes befleckt, sieht es nicht danach aus, als hätte jemand damit zugestochen oder sich absichtlich verletzt, um Blut zu gewinnen. Vielmehr scheint jemand das Messer ungeschickt gegriffen zu haben – womöglich in einer Schrecksekunde.

Leyla denkt an den Tag zurück, an dem sie das Elixier für die Verbindung zusammenmischte, und ihr kommt der Tumult der Ratte wieder in den Sinn.

Theoretisch könnte sich das Tier an dem Messer verletzt haben, aber viel wahrscheinlicher erscheint mir, dass diese fremde Frau hier eingedrungen ist, wie auch immer sie es durch meine magische Barriere geschafft haben mag. Die Ratte hat sie erschreckt, sie griff hastig nach dem Messer, verletzte sich und ihr Blut tropfte dabei in das Wasser der Meringas, folgert Leyla scharfsinnig. Ja, genau so muss es sich zugetragen haben!

Gleich darauf stapft sie wutentbrannt in ihrer Hexenküche umher.

Was hatte sie hier zu schaffen? Dieses elende Miststück! Die Augen werde ich ihr auskratzen! Sie hat alles ruiniert! Alles! Ich muss den Verbindungszauber rückgängig machen! Das wird jedoch nicht so leicht werden, sollte er doch für die Ewigkeit halten … Ein einfacher Blutstropfen reicht dafür nicht mehr aus, ich benötige viel Blut, sehr viel! Und ich brauche sehr spezielle Zutaten …

Sie seufzt und durchsucht ihre Vorräte an Pulvern, getrockneten Pflanzen und magischen Tieren, die in verschiedenen Lösungen konserviert sind. Ihr steht jede Menge Arbeit bevor.

Es müsste bereits genügen, wenn einer der Beteiligten mit seinem Blut aus dieser Verbindung austritt, um sie vollständig aufzulösen. Torin werde ich sicherlich keinem Aderlass unterziehen und mein eigenes Blut zeigt offenbar eine zu geringe Wirkung in dieser Verbindung, also wird SIE daran glauben müssen! Ich muss die Hure entführen und hierher bringen, dann kann ich mich in Ruhe um dieses Biest kümmern.

Leyla greift sich eines ihrer Tranchiermesser, wendet es in den Händen hin und her und lacht dabei zynisch auf. Im gleichen Moment verfinstert sich ihre Miene jedoch wieder.

Und dann? Wieder auf freiem Fuß wird dieses Flittchen meinem geliebten Torin alles erzählen und der Lord über die Schatten wird nicht zögern, mich nach Inferior zu verbannen. Aber das kann ich auf keinen Fall zulassen! Das darf nicht geschehen! Niemals! Es führt kein Weg drum herum – ich muss sie endgültig zum Schweigen bringen, sobald der Verbindungszauber gelöst ist … Und wer ist sie überhaupt? Wie kommt dieses Flittchen dazu, hier in mein Reich einzudringen?

Das plötzliche Summen der magischen Barriere schreckt Leyla aus ihren düsteren Gedanken.

Jemand betritt meinen Garten! Wer könnte das sein? Der smarte Geschäftsmann von nebenan?

Leyla schleicht sich durch den Gang zum Brunnen und klettert die Sprossen empor, bis sie gerade über den steinernen Rand in den Garten spähen kann. Sie entdeckt einen Magier vor ihrer Haustür, den sie nur allzu gut kennt: Markus Sendling, den besten Freund des Schattenlords.

Was will er hier?, fragt sie sich, doch schon im nächsten Moment ist ihr klar, weshalb er gekommen sein muss.

Über dieses Problem hatte sie bislang nicht nachsinnen wollen – vielleicht, weil es einfach bequemer war, es zu verdrängen und zu hoffen, dass der Lord der Schatten keine Verbindung zwischen ihrem Kuss und seinen entflammten Gefühlen herstellen würde. Aber natürlich hat sie es nicht mit einem Narren zu tun. Torin Marach von Arkantis lässt sich nicht so leicht täuschen. Es grenzt sowieso an ein Wunder, dass er ihr nicht schon längst auf die Schliche gekommen ist.

Und jetzt schickt er seinen Freund, um mich zur Rede zu stellen. Torin ahnt, was ich getan habe … oder er weiß es sogar! Oh, wie kann ich das Blatt jetzt noch wenden?

Leyla klettert rasch wieder nach unten und verbarrikadiert sich in ihrem Hexenkeller. Auf keinen Fall darf Markus Sendling sie hier finden. Dieser Ort bietet einen wirksamen Schutz, denn durch die präparierten Mauern und das Erdreich dringen keine magischen Energien nach außen, welche den Verdacht eines Magiers erregen könnten, wenn Leyla mal wieder eines ihrer Elixiere braut. So ist sie sich auch sicher, dass dieser Umbro sie hier unten nicht orten kann. Am Allerwichtigsten ist es erst einmal, die Körperverbindung aufzulösen und dann dieses Flittchen zu beseitigen. Danach wird sie schon eine Möglichkeit finden, um den Lord der Schatten von ihrer Unschuld zu überzeugen, oder aber sie wagt einen beschwerlichen zweiten Anlauf und wirkt einen neuen Verbindungszauber. Die weiteren Schritte wird sie zu einem späteren Zeitpunkt ausarbeiten, im Augenblick hat sie genug mit diesen anstehenden Aufgaben zu tun.


15 – Verschwunden

Inea

Dienstagmorgen

[image: ]Vergangene Nacht habe ich geschlafen wie ein Stein – genauer gesagt, wie ein Felsbrocken aus massivem schwarzem Granit. Nicht ein einziger winziger Traum konnte sich zwischen meine Tiefschlafphasen mogeln. Ich nehme an, nach der Erschöpfung und den vielen belastenden Ereignissen der letzten Zeit wollte sich mein Unterbewusstsein mal eine Pause gönnen und einfach nur abschalten.

Dafür ist es mit dem Öffnen meiner Lider jetzt umso aktiver und drangsaliert mich mit Torin-Sehnsucht, Beata-Sorgen, Inkanta-Ängsten, Bene-Gewissensbissen und Nachbarschaftsquerelen – Priorität genau in dieser Reihenfolge.

Ich schleppe mich ins Bad und erfrische mich mit Wechselduschen. Das bringt wieder Leben in meinen Körper und lenkt mich von den Gespenstern in meinem Hirn ab. Nach dem Abrubbeln wünsche ich mir einen Spiegel. So lange habe ich darauf verzichten müssen, mein Ebenbild auf Überbleibsel der Nacht zu untersuchen und meinem Äußeren einen letzten Schliff zu verpassen. Schminken fällt ohne Spiegelkontrolle sowieso komplett flach.

Köstlicher Kaffeeduft steigt mir in die Nase, als ich mich wenig später Richtung Küche aufmache. Dort finde ich Beata vor, die gerade die Frühstücksbrötchen mit dem Brotmesser in zwei Hälften teilt. Sie blickt auf und grüßt mich mit einem »Morgen, Inea!«, als wäre nichts gewesen.

Ich bin so baff, dass ich erst einmal überhaupt nichts herausbringe. Ich verstehe ihre plötzlichen Stimmungsumschwünge nicht, aber ich hüte mich davor, sie darauf anzusprechen. Irgendwann wird sie schon so weit sein, dass sie sich ihren Gespenstern stellt, das hoffe ich zumindest. Bis dahin lasse ich sie lieber in Ruhe und murmle nun ebenfalls ein verspätetes »Guten Morgen, Beata«.

Jetzt betreten auch die Zwillinge die Küche. Sie strecken ihre Nasen vor wie zwei schnüffelnde Hunde – begleitet vom entsprechenden Geräusch.

»Mmh, was duftet denn hier so überaus köstlich?«, schwärmt Max.

»Wenn es einen Nobelpreis für den besten Kaffee gäbe, würde ihn unsere neue Mitbewohnerin auf jeden Fall gewinnen«, stimmt Moritz zu.

Sie schnappen sich die Kaffeekanne sowie verschiedene Frühstücksutensilien und stapeln alles auf unserem antiken Servierwagen. Ich helfe ebenfalls mit. Wenig später haben wir alles Notwendige ins Esszimmer gekarrt und den Tisch gedeckt. Sogar Frühstückseier hat Beata gekocht, und Moritz lässt es sich nicht nehmen, ihr den Sitake-Eiertrick zu präsentieren. Beata nimmt alles mehr oder weniger teilnahmslos hin oder bringt lediglich ein gezwungenes Lächeln hervor. Ich kann das kaum mit ansehen, fühle mich hilflos, wo ich ihr doch so gerne helfen möchte. Die Zwillinge scheinen dagegen völlig immun gegen schlechte Stimmung in ihrer Umgebung zu sein, denn sie fahren wie eh und je mit ihrem Klamauk fort.

Na ja, wenn wir uns von ihrer Trübsal anstecken lassen, bringt das Beata auch nicht weiter, muss ich zugeben.

»Ähm, Jungs, ihr könnt die Spiegel übrigens wieder in die Wohnung bringen, wenn ihr wollt«, kündige ich ganz unvermittelt an.

»Oho, Ineachen! Sag bloß, du konntest deine Spiegelphobie überwinden?!«

»Ja, es ist alles wieder in Ordnung.«

Die Türklingel rettet mich vor tiefschürfenden Erklärungs-versuchen und scheinbar witzigen Zwillingskommentaren. Allerdings ahne ich schon, wer da draußen auf mich wartet – so früh am Morgen können es eigentlich nur meine lieben Nachbarn sein. Ich frage mich, was sie jetzt schon wieder auszusetzen haben. Doch als ich die Tür öffne, blicke ich in das strenge Gesicht eines Polizeibeamten.

»Inea DʼOrayla?«, fragt er, wobei er einen Dienstausweis in die Höhe hält.

Darauf erhasche ich den Namen Georg Hofmaier, bevor das gute Stück wieder in der Brusttasche seiner Uniform verschwindet.

»Äh, ja?«, murmle ich verblüfft.

Ich fasse es nicht! Da hat die Besset doch tatsächlich eine Anzeige wegen des kaputten Schlosses aufgegeben!

Dass der Fall für die Polizei auch noch so relevant sein könnte, dass sich ein Beamter tatsächlich zu einem Verhör hierher bemüht, hätte ich nicht erwartet. Ich meine, die Leiter ist immer noch da, und was kostet so ein simples Schnappschloss? Man sollte doch meinen, die Polizei würde so etwas wegen Geringfügigkeit wieder einstellen.

Oder geht es vielleicht doch um etwas ganz anderes?

»Sie hatten gestern einen Streit mit Tina Besset? Worum ging es dabei?«, will der Beamte wissen.

Also doch!

Ich seufze, aber es hilft nichts – besser ich erzähle einfach die Wahrheit, schließlich habe ich kein Verbrechen begangen. Also berichte ich so knapp und neutral wie möglich, auf welche Weise mein nächtlicher Besuch in mein Zimmer gelangte, und beobachte doch tatsächlich, wie die Mundwinkel des Polizisten verdächtig nach oben zucken.

Na toll, er findet das auch noch lustig!

Zu allem Überfluss gesellen sich die Zwillinge neugierig zu uns.

»Was muss ich da hören? Unsere brave Inea erhielt männlichen Besuch und der Jüngling stieg obendrein mit einer Leiter durchs Fenster? Skandalös!«, empört sich Max übertrieben pikiert.

»Und sogar die Polizei ist in den Fall involviert! Es handelte sich doch nicht etwa um einen Kriminellen?«, folgert Moritz entrüstet in einer unnatürlich hohen Stimmlage.

Der Beamte beäugt die Zwillinge kritisch, weiß offensichtlich nicht so recht, was er von ihnen halten soll.

»Sie leben hier gemeinsam in einer Wohngemeinschaft, nehme ich an?«, fragt er an die Brüder gewandt.

Wie auf Kommando stehen beide stramm und halten ihre flache Hand in der Manier von Soldaten an die Stirn.

»Ja, Officer! Melden gehorsamst! Max und Moritz Sitake!«

Oje, ich hoffe, die zwei bringen den Beamten mit ihren Späßen nicht gegen sich auf …

Aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hat er sich noch nicht entschieden, ob er darauf mit Strenge oder mit Lachen reagieren soll.

»Die Zwillinge verdienen ihr Geld mit Comedyauftritten und können das auch privat kaum ablegen«, erkläre ich entschuldigend.

Der Polizeibeamte nickt verstehend und entscheidet sich dann immerhin für ein verhaltenes Schmunzeln.

Puh, noch mal gut gegangen.

»Ist Ihnen in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, will er nun wissen.

Das verwirrt mich. Mir ist überhaupt nicht klar, worauf er damit hinauswill. Ungewöhnliche Erlebnisse hatte ich in letzter Zeit mehr als genug, nur eben keine, von denen ich erzählen könnte, daher sage ich einfach: »Nein. Warum, ist etwas passiert?«

Allerdings war diese Frage ein gefundenes Fressen für die Zwillinge, die sich sofort wichtigtuerisch an mir vorbeidrängen.

»Oh, wir hatten jede Menge ungewöhnlicher Geschehnisse! Der mittlere Zehennagel meines rechten Fußes wuchs diese Woche einen ganzen Zentimeter! Können Sie sich das vorstellen? Das ist doch unglaublich! Nur dieser eine Zehennagel!«, plustert sich Max auf, wird aber sofort von Moritz beiseitegeschoben.

»Herr Polizeibeamter! Herr Polizeibeamter! Das ist aber noch nichts im Vergleich zu dem, was mir gestern passiert ist! Ich hatte Schluckauf! Aber nicht nur ein bisschen, das war schon in der Lautstärke eines Elefantentrötens! Das ist aber noch nicht alles: Plötzlich, als mich mal wieder ein übermächtiger Hicks überwältigte, würgte ich einen Käfer empor, aber nicht irgendeinen Käfer …«

Damit hat der Polizist endgültig genug gehört. Er wirkt zwar nicht verärgert, sagt aber dennoch bestimmt: »Sie beide ziehen sich jetzt mal zurück und begeben sich in Ihre Zimmer! Ich möchte mich mit Frau DʼOrayla allein unterhalten!«

»Allein mit unserer Inea!«, protestiert Max beleidigt.

»Das geht aber nicht, Herr Polizeioberwachtmeister!«, mault Moritz.

Nichtsdestotrotz gehorchen die Zwillinge und ziehen wie zwei geprügelte Hunde ab. Ich dagegen bitte den Beamten herein, da ich es als unhöflich und ungemütlich empfinde, ihn noch länger im Hausflur stehen zu lassen. Außerdem will ich endlich den Grund seines Besuches erfahren. Es wird ja wohl kaum nur um das kaputte Schloss und die geliehene Leiter gehen. Zum Glück übernehme ich heute die Spätschicht im Kindergarten, sodass ich nicht in Eile bin.

Ich geleite Herrn Hofmaier ins Wohnzimmer und hole die Kanne mit dem restlichen Kaffee und Tassen aus dem Esszimmer. Beata sitzt dort nicht mehr, keine Ahnung, wohin sie sich zwischenzeitlich verzogen hat.

»Danke, aber nicht im Dienst!«, wehrt er mein Kaffeeangebot ab.

»Was ist denn eigentlich passiert?«, wiederhole ich meine Frage.

»Hat Ihr Nachbar noch nicht mit Ihnen gesprochen?«, wundert sich der Polizist.

»Nein, wir haben leider nicht das beste Verhältnis«, seufze ich.

»Seine Frau ist seit gestern Abend verschwunden und wir können ein Verbrechen nicht ausschließen.«

Jetzt muss ich erst einmal tief Luft holen.

O Mann! Bei meinem ganzen Chaos habe ich doch total Lissis Vision verdrängt. Was hatte sie gesagt? »Lasst Tina Besset frei«? Hat sie ihr Verschwinden tatsächlich vorhergesehen? Wenn ja, soll ich dem Beamten wirklich davon erzählen? Eigentlich bringt ihn das doch auch nicht weiter, oder?, rotiert es in meinem Kopf.

»Sie wissen etwas drüber?«

Verflixt, das hat er wohl in meinem Gesicht gelesen … oder mein langes Schweigen hat ihn misstrauisch gemacht.

»Äh, nein, nicht wirklich. Es gab nur eine sehr seltsame Begebenheit gestern.«

»Ja, ich höre!«

Na toll, was erzähle ich denn jetzt? Ach, soll er doch selbst sehen, was er damit anfängt.

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das erzählen soll, es wird Ihnen vermutlich nicht weiterhelfen und äh, also, es ist so, meine Freundin und Kollegin hat hellsichtige Fähigkeiten und manchmal hat sie Visionen, an die sie sich aber im Nachhinein selbst nicht erinnert. Also, was ich sagen wollte … Gestern hat sie in einer Vision so etwas gesagt wie ›Feuer, Ignada … Ferrok, Tina Besset! Lasst sie gehen!‹, oder so. Ich weiß nicht, ob ich das alles noch richtig zusammenbekomme …«, sprudle ich so hastig hervor, dass ich mir unsicher bin, ob mich der Polizist überhaupt versteht.

»Hm, das klingt in der Tat seltsam«, antwortet er, aber seine Miene zeigt mir, dass er nicht gedenkt, diese Spur weiterzuverfolgen.

»Erhielten Sie auch in dieser Nacht Besuch?«, schwenkt er auf das andere Thema um.

»Nein.«

Es passt mir überhaupt nicht, hier mein Privatleben ausbreiten zu müssen.

»Ich benötige den Namen und die Anschrift des Mannes.«

Aber das geht mir nun entschieden zu weit.

»Das ist meine private Angelegenheit und mein Besucher hat nichts damit zu tun!«, antworte ich bestimmt.

»Es ist Sache der Polizei, das zu beurteilen! Wenn Sie sich weigern, mir den Namen zu nennen, muss ich annehmen, Sie wollen einen Verdächtigen decken!«, drängt mich der Beamte energisch.

Ich seufze tief, hole Luft, doch kein Ton entweicht meiner Kehle.

Nein, das geht einfach nicht! Ich kann Torins Namen unmöglich preisgeben, auch nicht gegenüber der Polizei. Sollen die ihn doch selbst herausfinden!

»Torin?«, fragt er verdutzt.

Moment mal! Habe ich das gerade versehentlich laut ausgesprochen? Oder kann der Beamte etwa Gedanken lesen? O Gott, wenn er sieht, dass der Lord der Schatten bei mir …

Ich halte die Luft an und schicke eine gähnende Leere aus weißer Watte in mein Hirn, um nicht noch mehr zu verraten, aber es ist bereits zu spät.

»Der Lord der Schatten?!«, stößt der Polizist völlig perplex hervor.

Ich starre den Beamten mindestens genauso verblüfft an, zum einen, weil er meine Gedanken gelesen haben muss, zum anderen, weil er Torin offensichtlich kennt. Ich wünschte, ich hätte das Abschotten geübt, aber hier in der WG bestand keine Notwendigkeit und so habe ich es schlichtweg vergessen.

Schnell schließe ich jetzt meine mentale Schatzkiste, versiegle sie mit meiner Magie, baue noch einen Schutzwall drum herum und zusätzlich eine Lichtkugel. Damit müsste ich den Zugang zu meinen Gedanken endgültig versperrt haben.

O verflixt! Dieser Polizist ist doch nicht etwa auch ein Magier?! Dann kann ich nur hoffen, dass er auf Torins Seite steht, sonst habe ich jetzt gerade riesigen Mist gebaut.

»Gut, dann brauchen wir diese Spur wirklich nicht weiterzuverfolgen«, sagt der Beamte, nachdem wir uns beide von unserem Schock erholt haben.

Puh, das klingt zum Glück nicht nach Problemen für Torin. Hoffentlich …

»Haben Sie sonst etwas Verdächtiges bemerkt? Fremde Personen, die das Haus beobachteten, oder dergleichen?«

»Hm … Nein, niemanden. Letzte Nacht habe ich auch ziemlich tief geschlafen und überhaupt nichts mitbekommen.«

In dem Moment fällt mir auch wieder ein, dass Lissi von diesen Rothaarigen erzählt hat.

»Kann es sein, dass Tina Besset diesem verrückten Serientäter zum Opfer gefallen ist, der ausschließlich Rothaarige entführt?«

»Dazu kann ich Ihnen keine Auskunft geben. Nur so viel, dass wir in alle Richtungen ermitteln. Gab es denn öfter Streit zwischen Tina Besset und ihrem Partner?«

Die verdächtigen ja wirklich jeden!

»Nein, nur die üblichen Kabbeleien, aber ernsthaften Streit habe ich nie mitbekommen. Und auch wenn ich Herrn Steinberg nicht besonders gut leiden kann, halte ich es für ausgeschlossen, dass er dahintersteckt.«

Herr Hofmaier nickt und notiert einige Dinge auf seinen Block. Dann verabschiedet er sich und ich begleite ihn noch bis vor die Tür.

Schon wieder etwas, das ich erst einmal verdauen muss … Jetzt ist also Tina Besset verschwunden.

Wenn die Polizei schon nach ihr sucht, obwohl noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen sind, muss ein triftiger Grund vorliegen, dass sie von einem Verbrechen ausgehen.

Was hat das nun alles schon wieder zu bedeuten?

Aber so viel ich mir auch den Kopf zerbreche, das bringt mich alles keinen Deut weiter. Langsam wird es Zeit, zur Arbeit zu gehen. Für heute sind Gewitter angesagt, also nehme ich das Auto.

* * *

Die Arbeit bringe ich hinter mich, indem ich alles aus meinem Bewusstsein verdränge, was mich in irgendeiner Weise belasten könnte – und das ist inzwischen zur Größe des Mount Everest angewachsen. Meine Aufmerksamkeit gilt dem jeweiligen Moment, anders könnte ich keine Sekunde lang ordentlich mit den Kindern arbeiten. Am heftigsten jedoch belastet mich nach wie vor diese unbändige Sehnsucht nach Torin, die mein Gemüt immer wieder wie eine finstere Wolke überschattet, und passend dazu bricht auch noch am frühen Nachmittag das erwartete heftige Gewitter los.

Der Sturm peitscht dicke Tropfen gegen die Scheiben und Blitze tauchen die Spielgeräte vor dem Kindergarten in ein zuckendes Licht- und Schattenspiel. Die meisten Kinder kleben mit großen Augen an den Fenstern, ein paar aber verkriechen sich vor dem lauten Donnergrollen ängstlich in einer Ecke. Bene hat sich für heute freigenommen. Einerseits vermisse ich ihn, aber andererseits bin ich erleichtert, dass ich mich heute nicht auch noch mit den Bene-Gewissensbissen herumplagen muss.

* * *

Es fühlt sich seltsam an, die schwere Eichentür zur Villa mit dem Gedanken, dass mir heute keine Tina Besset auflauern wird, zu öffnen. So irrsinnig das auch sein mag, aber ich vermisse es beinahe, weil sich ihr Gezeter so sehr nach normalem Alltag anfühlt, dass durch ihr Fehlen nun ein abnormales Vakuum entsteht. Da ich mich bei diesem ganzen Chaos jedoch nach Normalität sehne, wünsche ich mir jetzt sogar Tina Besset zurück. Davon abgesehen, ist die Vorstellung grauenvoll, sie könnte einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein – so groß, dass ich ihr so etwas wünschen würde, ist meine Abneigung ihr gegenüber nun auch wieder nicht.

Genau wie das Treppenhaus ist die Wohnung in einsames Schweigen gehüllt. Die Zwillinge sind wohl wieder unterwegs, um ihren Bühnenauftritt zu proben, und Beata treffe ich auch nicht in ihrem Zimmer an. Aber wo meine Freundin abgeblieben ist, weiß ich nicht.

Ich fläze mich auf meine Couch und versuche zum x-ten Mal, mich in ein Buch zu vertiefen. Noch nie habe ich so lange gebraucht, um einen verflixten Fantasyroman durchzulesen, obwohl er spannend und recht gut geschrieben ist, soweit ich das nach den wenigen Seiten beurteilen kann. Entnervt gebe ich schließlich auf und versuche mich auf der Querflöte, aber auch hierfür fehlt mir die notwendige Muse.

Mir fällt immer mehr die Decke auf den Kopf und ohne wirkungsvolle Ablenkung martert mich auch noch verstärkt die Sehnsucht nach einem gewissen Schattenmagier.

Das Gewitter hat sich mittlerweile so weit verzogen, dass nur noch ein paar spärliche Wolkenfetzen am Himmel übrig geblieben sind.

Vielleicht wäre es eine gute Idee, spazieren zu gehen. Ein wenig Bewegung an der frischen Luft kann ja nicht schaden.

Kurzentschlossen schlüpfe ich in meine Sneakers und verlasse das Haus. Ich entscheide mich dafür, der Straße den Hang hinauf zu folgen. Auf der ersten Kuppe komme ich am Sportplatz vorbei und weiter vorne führt ein Pfad in den Forst hinein. Ich marschiere in strammem Schritt, atme die erdige Waldluft ein und fühle, wie das Blut in meinem Körper zirkuliert. Ich komme zu einer Lichtung. Hier sind Bänke aufgestellt und weil ich bereits ziemlich außer Atem bin, beschließe ich, eine Pause einzulegen. Ich greife in die Tasche meiner Jeans, um auf dem Smartphone nach der Uhrzeit zu sehen, aber da ist nichts. Wie es aussieht, habe ich es zu Hause liegen lassen.

Ach, egal! Ich genieße ein wenig die abendliche Stimmung des Waldes, dann gehe ich sowieso wieder zurück.

Da die Sonne nicht mehr allzu hoch am Himmel steht, wirft sie ein sanftes Licht zu mir herab, welches zwischen den langen Schatten der Bäume hindurchscheint. Ich lasse mich auf einer der Bänke nieder, lehne den Kopf zurück und schließe die Augen. Vögel zwitschern und es raschelt im Unterholz – wahrscheinlich eine Amsel oder eine Maus.

Ich atme tief ein, da wechselt das leuchtende Orange, das die Sonnenstrahlen auf ihrem Weg durch meine geschlossenen Lider produzieren, zu einem Grau-rot. Ich öffne die Augen, um die Ursache für den Schatten zu erkunden, da blicke ich in das Gesicht einer fremden Frau, die sich über mich beugt. Ich setze an, erschrocken aufzuspringen, doch schon drückt sie mir einen dicken Wattebausch auf Mund und Nase. Vor lauter Schreck atme ich tief ein und ziehe damit einen säuerlichen, beißenden Gestank bis tief in meine Lungen hinein. Binnen eines Wimpernschlags versinkt die Welt um mich herum in schwarzer Finsternis. Alles, was sich danach ereignet, nehme ich nur noch wie durch einen dichten weißen Nebelschleier wahr …


16 – Leylas Plan

Leyla

Dienstagmorgen

[image: ]Es kostet Leyla einige Mühen, bis endlich alles bereit ist, um den Verbindungszauber aufzulösen.

Jetzt fehlt nur noch das Blut dieser Hure, dann kann es losgehen. Und in dem Versteck, das ich auserkoren habe, wird Torin sie niemals ausfindig machen.

Allein die Vorstellung von ihrem Liebsten in den Armen einer anderen lässt Leyla vor Schwindel taumeln, und die Tatsache, dass sie durch ihren Zauber auch noch selbst dazu beigetragen hat, ihn in die Arme dieser Frau zu treiben, ist für sie kaum auszuhalten.

Die ganze Nacht hindurch hat Leyla an ihrem teuflischen Plan gearbeitet, verschiedene Ingredienzen in ihrem Zusammenwirken getestet, bis sie sich endlich sicher war, die perfekte Mischung für die Auflösung des Zaubers gefunden zu haben. Auch den optimalen Ort für den Aderlass hat sie bereits auserkoren, denn bedauerlicherweise wird der Lord der Schatten durch die Körperverbindung durchaus gewahr werden, was mit der Hure geschieht, und gewiss wird er sofort nach ihr suchen. In diesem Fall böte die Hexenküche möglicherweise keinen ausreichenden Schutz, schließlich hatte es sogar dieses Biest irgendwie fertiggebracht, sich dort unbemerkt einzuschleichen.

Das Beste aber ist der neue Trank. Leyla hatte ihn zwar schon vielfach getestet, aber erst in dieser Nacht, in der die quälende Eifersucht sie zu Höchstleistungen befähigte, entfaltete er exakt die gewünschte Wirkung. Hatten ihre Versuchspersonen zuvor noch unkontrollierbare Nebenwirkungen, wie etwa epileptisches Zittern, Desorientiertheit oder plötzliche Schreianfälle, so reagieren sie nun in gewissem Maße apathisch, jedoch äußerst zielgerichtet – genau nach Leylas Wunsch. Denn dieser Trank nimmt seinem Opfer über mehrere Stunden hinweg den eigenen Willen. Auf andere Weise wäre eine Entführung für Leyla undenkbar, denn sie verfügt nicht wie viele andere Schattenmagier über einen kräftigen und robusten Leib. Folglich vermag Leyla keine bewusstlose Person durch die Gegend zu schleppen.

Dieses Mal erwählte sie für ihr Experiment einen Besucher der örtlichen Tankstelle. Nachdem er seinen Wagen mit frischem Benzin versorgt hatte, kniete er sich zum Aufpumpen der Reifen auf den Boden. In diesem unaufmerksamen Moment schlich sich Leyla von hinten heran und presste ihm den mit ihrem besonderen Elixier getränkten Wattebausch auf Mund und Nase. Von da an war er ihr ergebener Diener und kutschierte sie bis nach Eppstein. Anhand seiner Papiere war es für Leyla ein Leichtes, seinen Namen zu ermitteln: Michael Freilich. Er war von kräftiger Statur, hatte dunkelblondes Haar und blaugraue Augen. Vielleicht wird sie ihn nach getaner Arbeit auch noch zu einer Liebesnacht überreden.

* * *

Für ihre Verhältnisse unauffällig gekleidet, sitzt Leyla neben Michael auf dem Beifahrersitz und lässt sich die Straße zur alten Villa hinauffahren.

Oh, gleich werde ich dieser Hure gegenüberstehen, werde ihr Mund und Nase mit der neuen Zauberlösung verstopfen, sodass ihr nicht der Hauch einer Aussicht darauf bleibt, mir zu entkommen! Ich brauche nur zu klingeln und bevor sie versteht, was mit ihr geschieht, wird auch schon alles vorüber sein!

Michaels Wagen biegt gerade in die Straße ein, in der sich die Villa des Flittchens befindet, als die gesuchte Person kühn aus der Einfahrt tritt.

Gewiss, sie ist es! Dieses Gesicht hat sich unauslöschlich in meine Seele gebrannt! Aber nein! Sie darf jetzt nicht fortgehen! Das bringt meinen gut durchdachten Plan durcheinander!

Fieberhaft sinnt Leyla darüber nach, wie sie in dieser neuen Situation verfahren soll. Einer Fußgängerin mit dem Wagen zu folgen wäre zu auffällig. Eilig trifft sie eine Entscheidung.

»Michael! Halte hier an und lass mich aussteigen. Fahre dann den Berg hinauf bis zum Sportplatz, parke dort den Wagen und warte auf mich!«

Da das Weib den Weg bergan einschlägt, hofft Leyla, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Wie angekündigt verlässt sie das Auto und eilt den Berg hinauf. Auf einer öffentlichen, wenig belebten Straße würde sich die Schattenmagierin kaum unbemerkt an sie heranschleichen können, daher hofft Leyla auf eine Gelegenheit, in der die Frau abgelenkt ist, stürzt oder sich ausruht. Doch das Miststück marschiert jetzt in den Wald. Leyla eilt keuchend hinterher, den Forstpfad entlang, bis zu einer Lichtung. Hier kann sie die gesuchte Person jedoch nirgends entdecken.

Welchen Weg hat sie eingeschlagen? Nicht auszudenken, wenn ich sie nun verloren habe!

Leyla sieht sich nach allen Seiten um. Schließlich entdeckt sie die Frau auf einer Bank sitzend.

Doch was macht sie da? Schläft sie etwa auf dieser Bank? Oh, das Glück scheint mir doch noch hold zu sein an diesem Tag!

Leyla schleicht sich mit klopfendem Herzen an ihr Opfer heran, aber ein viel zu lautes Rascheln ihrer Schuhe im Laub lässt sie zusammenzucken. Sie rührt sich noch immer nicht. Mit zittrigen Knien bewegt sich die Schattenmagierin weiter auf die Frau zu, mustert mit Abscheu deren entspanntes Gesicht. Spitze Nadelstiche jagen Leyla durch die Brust, als sie die vollen Lippen mustert.

Wenn ich nur daran denke, dass mein geliebter Torin diese Lippen mit heißen Küssen bedeckt hat, dass er sich gierig an ihren Leib schmiegte und ich sein Keuchen durch offene Fenster habe hören müssen!

Grenzenloser Hass erfüllt Leylas Wesen, während sie ganz langsam die mit dem Elixier getränkte Watte anhebt. Dabei fällt ein Schatten auf das Gesicht der Hure. Diese öffnet im selben Moment die Lider und macht Anstalten, erschrocken aufzuspringen. Aber Leyla ist schneller, presst ihr den Wattebausch auf Mund und Nase und drückt sie dabei zurück auf die Bank.

Das Weib verliert vorübergehend das Bewusstsein, genau wie es bisher auch bei allen anderen der Fall war. Als sie wieder zu sich kommt, liegt ein Schleier auf ihren Augen. Leylas Lippen verziehen sich zu einem zynischen Grinsen.

Ich habe es geschafft! Von nun an wird sie mir treu ergeben sein, frohlockt die Schattenmagierin.

»Wie heißt du?«, fragt sie das Weib kalt.

Nicht, dass ihr Name irgendeine Bedeutung für Leyla hätte, aber um ihr unmissverständliche Befehle zu erteilen, ist der Name von Vorteil. Insbesondere wenn sie später gemeinsam mit Michael im Wagen sitzt, muss für beide immer klar sein, wer gemeint ist.

»Inea Chulia DʼOrayla«, antwortet sie monoton.

Dieser Name sagt Leyla nichts. Auch trägt sie keine Kommissura, was bedeutet, dass es sich um einen schlichten, unbedeutenden Menschen handelt.

Und mit so etwas habe ich den Lord über die Schatten verbunden – den mächtigsten aller Herrscher … Unfassbar.

»Folge mir, Inea!«, befiehlt Leyla in einem Tonfall, der nicht abfälliger ausfallen könnte.

Am liebsten würde sie die junge Haut schon jetzt mit ihren spitzen Nägeln zerkratzen – aber das muss warten, bis die Verbindung gelöst wurde. Brav wie ein Hündchen trabt die Hure jetzt hinter ihr her, folgt ihr bis zum Parkplatz, auf dem Michael gehorsam in seinem Wagen wartet.

»Steig ein und schnall dich an, Inea!«, befiehlt Leyla, wobei sie auf den Beifahrersitz deutet.

Leyla selbst lässt sich auf der Rückbank nieder, von hier aus kann sie die beiden am besten überwachen und dirigieren. Um Michaels Zauber aufzufrischen, bekommt er noch einmal den Wattebausch aufs Gesicht gedrückt, dann weist sie ihn an, loszufahren – zurück zu Leylas Haus.

Sehr zufrieden mit sich und der Welt lehnt sich die Schattenmagierin auf ihrem Sitz zurück und genießt die reibungslose Fahrt.

Gut eine Stunde später weist sie Michael an, ein paar Straßen von ihrem Zuhause entfernt vor einem Einkaufszentrum zu parken. Für den Fall, dass er vermisst gemeldet werden sollte, führt auf diese Weise keine direkte Spur zu ihrem Haus.

»Inea und Michael, haltet euch an den Händen und geht voraus!«, befiehlt sie, nachdem alle das Auto verlassen haben und Leyla in die Richtung eines Gehwegs deutet.

Für Außenstehende sieht es so aus, als wären die beiden ein Paar, wie sie jetzt so Hand in Hand nebeneinanderher spazieren!

Beinahe niedlich, die beiden, denkt Leyla voller Abscheu. Sie folgt ihnen in einigem Abstand, sodass man keine Verbindung zwischen ihr und den beiden herstellen kann. Um möglichst wenig aufzufallen, trägt sie an diesem Tag ein schlichtes schwarzes Kleid. Auf ihren üppigen Goldschmuck hat sie verzichtet. Sie lenkt ihre Sklaven auf ihr Grundstück, immer darauf bedacht, kein Aufsehen zu erregen. In diesem Viertel herrscht kaum Betrieb und so kann sie Inea und Michael unbeobachtet in den Garten hinein- und den Brunnen hinunterlotsen. Im unterirdischen Gang muss sie das Paar jedoch führen, weil die zwei im Dunkeln sonst hilflos umherstolpern würden. Leyla zerrt Michael und das Miststück unsanft durch die massive Tür und verschließt diese dann sorgsam hinter sich.

Unter dem Steinboden ihrer Hexenküche befindet sich einer der Zugänge nach Atlatica. Gut getarnt durch einen starken Zauber, befindet sich im Boden eine Falltür, die sich ausschließlich in Anwesenheit der Schattenmagierin öffnen lässt. Inea und ihr Begleiter starren teilnahmslos ins Leere, während Leyla das Versteck freigibt.

»Folgt mir, Inea und Michael!«, befiehlt sie, während sie bereits die steilen Steinstufen in die Tiefe steigt.

Wenig später steht die Schattenmagierin mit ihren Sklaven in der Finsternis. Doch da Leyla kein Licht zum Sehen benötigt, bereitet ihr das keinerlei Probleme. Es schwebt ihr sogar vor, das Verlies in Dunkelheit zu belassen. Das würde ihr einen entscheidenden Vorteil verschaffen und diesem Flittchen die Orientierung rauben. Zudem wird ihr Opfer, im äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass die Wirkung des Trankes nachlässt und es entkommt, Leylas Antlitz niemals zu Gesicht bekommen haben. Möglicherweise würde der Lord der Schatten dennoch dahinterkommen, dass Leyla diese Entführung zu verantworten hat, doch so weit wird es sicherlich gar nicht erst kommen. Jetzt ist es an der Zeit, das Tor zu öffnen. Leyla betätigt einen Mechanismus in der Wand und führt ihren Amulettsplitter in die Vertiefung ein. Der Steinboden löst sich auf und weicht der wabernden transparenten Fläche.

Nach unzähligen Malen, in denen sie eines der Tore im Laufe ihres Lebens passiert hat, weiß sie genau, auf welche Weise sie sich bewegen muss, um das Gleichgewicht zu bewahren. So steht sie aufrecht, als sie in einem weiten Säulensaal auf Atlatica ankommt. Michael und Inea dagegen kauern wie Hunde auf dem felsigen Untergrund.

»Geh dort in die erste Zelle hinein, Inea!«, befiehlt sie ihrer Gefangenen, doch wider Erwarten verweilt sie unschlüssig an Ort und Stelle.

Natürlich … Die Finsternis schlägt das Weib mit Blindheit, daher kann sie die Zelle nicht finden. Dann werde ich sie eben dort hinbringen müssen.

Angewidert, als berührte sie ein ekliges Tier, packt Leyla Ineas Arm und zieht sie zu einer der vier Zellen, die einst aus den Felswänden herausgehauen wurden. Die Schattenmagierin stößt ihr Opfer mit einem kräftigen Schups hinein und verschließt dann das schwere Eisengitter vor dem Zelleneingang.

Keine Menschenseele wird die Hure hier, tief unter dem Bergmassiv des Shikoat-Gebirges, jemals aufspüren können, frohlockt Leyla siegessicher.

Nun muss sie lediglich abwarten, bis die Magie des Sklaven-Zaubers nachlässt – zum einen, weil es möglich wäre, dass Überreste des Elixiers im Blut ihrer Gefangenen eine unerwünschte Nebenwirkung entfalten könnten, wenn sie den Verbindungszauber aufzulösen versucht, zum anderen, weil Leyla ihrem Hass auf diese Hure die Genugtuung verschaffen möchte, ihr Opfer leiden zu sehen. Eine willenlose Marionette böte ihr dabei nur das halbe Vergnügen.

Die Zeit bis dahin wird sie sich mit Michael vertreiben. Aber dies hier ist nicht der geeignete Ort dafür, daher kehrt sie mit ihm über das Tor in ihre Hexenküche zurück und nimmt ihn von dort aus mit in ihr Haus. Einer von Leylas Liebestränken sorgt dafür, dass ihr bis dahin willenloses Opfer sie in ungezügelter Wollust mustert.

Ihr nach orientalischem Vorbild gestaltetes Gemach bietet die perfekte Kulisse für ein Liebesabenteuer mit diesem jungen Mann. Leyla entkleidet sich lasziv unter seinen lüsternen Blicken, genießt es, wie er sich kaum zu beherrschen vermag. Doch erst, als sie ihn anweist, sich auszuziehen und sich mit ihr zu vereinen, fällt er gierig über sie her – ein Vorzug der Kombination aus beiden Tränken, die sie noch öfter einzusetzen gedenkt, sollte sie wieder einmal Trost vom Liebesschmerz um Torin benötigen.

Nach vollzogenem Liebesakt gebietet sie Michael, sich anzukleiden, und schickt ihn zurück zu seinem geparkten Fahrzeug. Nach dem Abflauen des Sklaven-Zaubers wird er nicht mehr wissen, was geschehen ist und wie er hierher kam. Dann wird er einfach fortfahren, wo auch immer er ursprünglich hinwollte. Leyla rekelt sich zufrieden auf ihrem Diwan.

Alles läuft perfekt nach Plan. Bald wird der Lord über die Schatten nur noch mir allein gehören.


Inea

[image: ]Wie durch eine milchige Scheibe nehme ich meine Umgebung wahr, kann weder Gesichter noch Strukturen erkennen, die an mir vorüberziehen. Ich bewege mich durch Licht und Schatten und bin doch nicht anwesend. Mein Körper scheint nicht zu mir zu gehören und meine Gedanken nehmen keine klare Form an. Ich fühle mich in meinem Inneren wie in einem Kasten voller Nebel eingesperrt. Nicht einmal mehr ein Gefühl für die Zeit ist mir geblieben. Es ist mir völlig unklar, wie lange dieser Zustand andauert, bis sich der Schleier um mein Bewusstsein langsam zu lichten beginnt. Aber dann, selbst als ich glaube, wieder klar sehen und denken zu können, versinkt meine Umgebung in absoluter Finsternis – nicht ein winziger Lichtschimmer dringt an meine Augen.

Je öfter ich vergeblich blinzele und je klarer mein Geist arbeitet, desto übermächtiger breitet sich Panik in mir aus, weil ich fürchte, erblindet zu sein, und mich diese Dunkelheit auf den Horrortrip im geheimen Labyrinth SkoʼFalkums zurückversetzt. Es kommt mir vor wie ein Déjà-vu des Grauens. Ich stehe hier irgendwo im Nirgendwo und wage es nicht einmal, mich von der Stelle zu bewegen, aus Angst, wie damals in eine Falle zu geraten.

Mein Puls rast wie bei einem Dauerlauf und obwohl es hier so kühl ist, dass ich fröstle, läuft mir kalter Schweiß übers Gesicht. Nicht weit entfernt platscht Wasser wie in einer Tropfsteinhöhle, ansonsten ist es gespenstisch still. Ich habe auch nicht den Eindruck, dass jemand in der Nähe ist, fühle mich einsam und verlassen. Es riecht nach Feuchtigkeit und Fels.

Wo zur Hölle bin ich? Und wie bin ich hier hergekommen? … Ich bin spazieren gegangen … und dann hab ich mich auf dieser Bank ausgeruht … Und da war noch etwas, jemand beugte sich über mich …

Krampfhaft versuche ich, das Gesicht der Person in mein Gedächtnis zu rufen, aber es gelingt mir nicht. Auch von dem, was danach geschah, fehlt mir jegliche Erinnerung, und in meinem Kopf bleibt nichts als Nebel.

Ich muss wenigstens sehen, wo ich mich befinde und da fallen mir endlich meine Funken wieder ein. Weil ich meine Magie nun kontrollieren kann, brauche ich mich nicht mehr zu entladen. Bei meinen zahllosen Problemen ist dieses wenigstens weggefallen, deshalb habe ich mich in letzter Zeit auch nicht weiter damit beschäftigt. Ich strecke eine Hand weit vor mich und lasse einen Funkenstrahl in die Höhe schießen. Was jedoch hervorbricht, ist ein Gemisch aus Flammen und Feuerpunkten.

Bedauerlicherweise hatte ich die Funken nach dem Besuch auf Torins Burg zu Hause nicht mehr ausprobiert. So hätte ich herausfinden können, ob die Flammen ein Produkt der verdichteten Magie auf Atlatica waren oder ob ich durch das Nachlassen des Bannzaubers meiner Eltern jetzt auch Feuer produzieren kann. Diese Information hätte mir wenigstens einen Anhaltspunkt gegeben, ob ich mich wieder auf der Magier-Insel oder noch in meiner Welt befinde.

Ich sehe mich im Schein des Feuers um und stelle mit gemischten Gefühlen fest, dass ich mich nicht im geheimen Labyrinth befinden kann, weil die Wände das Licht absorbieren. Dafür bin ich schockiert, angesichts des trostlosen Gefängnisses, in dem ich mich befinde – eine aus dem nackten Fels herausgearbeitete Höhlung, die kaum Platz bietet, um sich gerade hinzulegen. Die einzige Öffnung zu dem größeren Saal dahinter wird von einem massiven Eisengitter versperrt – von hier gibt es kein Entkommen! Mir schaudert.

Wer hat mich hier eingesperrt? Ein Verbündeter dieses Hexers? Was hat er mit mir vor?

Eine Welle der Angst schwappt über mich hinweg und bringt meinen Körper zum Beben. Meine Knie geben nach und zwingen mich zu Boden. Ich kauere mich gegen die Gitterstäbe, starre fassungslos in den weiten Saal. Die Finger der einen Hand klammern sich Halt suchend an das kalte Metall, während ich die flammende Hand hindurchstrecke, um die Umgebung meines Verlieses zu erfassen. Während mich meine Flammen unangenehm blenden, sind sie nicht besonders gut geeignet, um einen großen Raum auszuleuchten. Und so nehme ich im Flackern meines Feuers nur undeutliche und schemenhafte Umrisse wahr. Was ich erahne, sind mehrere Säulen, die gewölbeartig die Decke stützen. Im Zentrum des Saals steht eine Art Tisch oder Altar und an einer Wand lehnt ein Regal, auf dem sich undefinierbare Gegenstände aneinanderreihen. In meiner Zelle befindet sich nichts, kein Stuhl, kein Bett – nur nackter, kalter Fels.

Wie lange werde ich hier ausharren müssen?

Vielleicht wäre es doch sinnvoller, das Feuer zu löschen, um das Überraschungsmoment zu nutzen, sollte mein Entführer hier wieder auftauchen. Außerdem könnte es von Vorteil sein, wenn ich mich schlafend stelle.

Der Plan klingt annehmbar, selbst wenn es mir fast unmöglich erscheint, auf meine Flammen, die mir ein beruhigendes Licht und wohltuende Wärme spenden, zu verzichten. Aber solange ich keine Ahnung habe, wer mich entführt hat und ob diese Person über meine feuermagische Fähigkeit Bescheid weiß, sollte ich diesen möglichen Vorteil auf jeden Fall zu nutzen versuchen. So lasse ich das Feuer schweren Herzens erlöschen, lehne mich gegen die Gitterstäbe und lausche angespannt in die Finsternis.

Ab und zu, wenn ich in meinem dünnen Shirt zu sehr zu frösteln beginne, wärme ich mich kurz mit den Funken auf, indem ich sie aus all meinen Hautporen hervorquellen lasse.

Nach einer Weile entspanne ich mich ein wenig, lasse zu, dass sich mein gepeinigter Geist zu Torin flüchtet. Meine Sehnsucht nach seiner Umarmung nimmt jedoch viel zu rasch ungeahnte Ausmaße an, denn in Zeiten großen Elends bietet die Flucht in schöne Fantasien eine verführerische Nahrungsquelle für die geschundene Seele. Doch im Falle des Schattenlords wächst die Sehnsucht nach seinen rettenden starken Armen schier ins Unermessliche, zerfrisst mich innerlich, lässt mich zunehmend in meinem Elend versinken und treibt dicke Tränen über meine Wangen. Mein Schluchzen hallt von den Wänden unwirklich wider.

Doch plötzlich halte ich inne, denn ich bemerke ein seltsames Geräusch: Es klingt wie das sanfte Knistern, das ich von der wabernden Oberfläche des Tors zu Atlatica gehört habe.

Dieser Ort kann durch ein solches Tor betreten werden? Möglicherweise ausschließlich durch ein solches Tor?

Dieser Gedanke lässt mich verzagen, denn damit geht die statistische Wahrscheinlichkeit, jemals von hier zu entkommen, quasi gen Null. Mit meinen durch die Dunkelheit geschärften Sinnen vernehme ich das kaum hörbare Tapsen nackter Füße. Den Verursacher des Geräusches nicht sehen zu können gruselt mich bis ins Mark und meine viel zu lebhafte Fantasie baut die schauerlichsten Gestalten zusammen, die sich unaufhaltsam meiner Zelle nähern. In meiner kauernden Stellung lehne ich den Kopf gegen die Gitterstäbe und halte die Augen geschlossen, aber es kostet mich nahezu übermenschliche Kraft, meine Atmung gleichmäßig und langsam fließen zu lassen, als schliefe ich. In meinem Kopf dreht sich alles vor Angst, weil mein rasender Pulsschlag nach zusätzlichem Sauerstoff verlangt. Die Schritte kommen eindeutig näher und jetzt kann ich sogar jemanden leise atmen hören. Da ich durch meine geschlossenen Lider noch immer keinen Lichtschimmer wahrnehmen kann, vermute ich, dass mein Entführer wie Torin und Markus in Finsternis sehen kann.

Also gehört er nicht wie vermutet zu den Inkanta, sondern zu den Schattenmagiern?

Jetzt ist es gespenstisch still, als verharrte das unbekannte Wesen abwartend in der Dunkelheit.

Vielleicht mustert mich dieser Kerl gerade, will überprüfen, ob ich tatsächlich schlafe. Jetzt darf ich mich auf keinen Fall bewegen, vielleicht schließt er dann die Tür auf und ich kann ihn mit meinen Flammen angreifen und vielleicht sogar entkommen.

Ich höre ein Klackern und Schleifen von Metall, was nach einem Schloss klingt, in das ein eiserner Schlüssel eingeführt und umgedreht wird. Dann vernehme ich das Quietschen rostiger Scharniere und mir bleibt schier das Herz stehen vor lauter Angst. Ich spüre, wie meine Blase auf Entleerung drängt, und übe massiven Gegendruck auf den Beckenboden aus.

Ich bin ruhig und entspannt, wiederhole ich in Gedanken unaufhörlich mein Mantra, zwinge mich, ruhig zu atmen und die Kontrolle zu behalten. Wahrscheinlich geht die Tür nach außen auf, denn in dieser Enge ist ein Öffnen nach innen kaum möglichIch spüre einen Luftzug, höre jemanden atmen und dann packen mich zwei Hände von hinten unter den Achseln. Da kann ich mich nicht mehr beherrschen, schrecke panisch zusammen, was meinem Entführer gewiss nicht entgangen ist. Also muss ich jetzt rasch handeln, das Überraschungsmoment ausnutzen. Ich aktiviere blitzschnell meine Flammen, lasse sie aus allen Poren quellen und vor allem aus meinen Handflächen sprühen.

Augenblicklich lässt mein Entführer von mir ab. Ihm entfährt ein spitzer Schrei, der jedoch viel zu weiblich klingt. Ich springe auf die Beine und fahre herum, um in das Angesicht meines Peinigers zu blicken. Aber was ich da sehe, lässt mich erstarren, denn ich kann kaum glauben, was der Schein meines Feuers beleuchtet: eine orientalisch wirkende Frau mit schwarzem, langem Haar. Der Ausdruck in ihrem Gesicht spiegelt mein Erstaunen, aber auch schockiertes Entsetzen wider.

Mit meinem Feuer hat sie also nicht gerechnet.

Wir stehen uns wie paralysiert gegenüber, als müssten wir beide erst einmal verarbeiten, was gerade geschehen ist. Ihre anmutige Statur wird von einem schwarzen Seidenkleid umschmeichelt – die grausigsten Monster hatte sich meine Fantasie zusammengezimmert, aber mit einer zierlichen jungen Frau hatte ich im Leben nicht gerechnet. Aus ihrem pechschwarzen Haar und der Tatsache, dass sie im Dunkeln sehen kann, schließe ich, dass sie eine Schattenmagierin ist.

Aber was will sie von mir? Arbeitete sie mit dem Hexer zusammen? Oder kommt sie vielleicht sogar, um mich zu retten?

»We-wer sind Sie?«, bringe ich schließlich heiser hervor.

Der Ausdruck in ihrem Gesicht verdüstert sich merklich, sie weicht vor mir zurück, geht aus der Zelle hinaus, während sie mich weiter fixiert. Rasch folge ich ihr, falls sie planen sollte, mich hier wieder einzusperren.

Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll, und frage mich, weshalb sie mir nicht antwortet.

Hat sie nur Angst vor meinen Flammen, versteht sie mich nicht oder handelt es sich doch um meine Entführerin, die nun fieberhaft überlegt, wie sie mit mir weiter verfahren soll?

Ohne mich aus den Augen zu lassen, weicht die Frau weiter vor mir zurück, bis zur Mitte des Saals. Weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, folge ich ihr. Geschützt durch meine Flammen fühle ich mich einigermaßen sicher. Aber der Schein trügt, denn plötzlich gibt der Boden unter mir nach. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich etwa einen Meter in die Tiefe falle. Ich stecke in einem Loch mit einem Durchmesser von gerade mal einer Armeslänge. Ich hätte hinausklettern können, wenn nicht augenblicklich Eisenketten aus der Wand herausgeschnellt wären, um meine Sprunggelenke zu fixieren.

Ich stecke schon wieder in der Falle und nun funkeln mich die Augen der verfluchten Hexe so böse an, dass ich mich frage, wie ich sie jemals hatte schön finden können.

»Was soll das?! Was wollen Sie von mir?!«, schreie ich gequält.

»Schweig, Hure!«, giftet sie mich an.

Was geht denn jetzt ab? Habe ich dieser Hexe irgendetwas getan? Und was, verflucht noch mal, will sie überhaupt von mir?

Am liebsten würde ich ihr als Antwort meine Flammen entgegenschleudern, aber das würde meine Situation wohl kaum verbessern. Sie mustert mich, als wäre ich eine giftige Schlange, die sie zuerst melken und dann erdolchen will. Das Feuer hält sie zum Glück auf Abstand, und wenigstens weiß ich jetzt auch, dass sie meine Sprache spricht.

Ich muss mich beruhigen und herausbekommen, weshalb sie mich entführt hat.

Meine Nerven liegen noch immer blank und es kostet mich einiges an Anstrengung, die Hexe nicht hysterisch anzubrüllen.

»Hören Sie zu, ich weiß nicht, was das alles soll, aber wenn Sie mir bitte mal erklären würden, warum ich hier bin, gibt es vielleicht eine einfache Lösung für alles. Ich habe Ihnen doch nichts getan«, versuche ich, mit ihr ins Gespräch zu kommen.

Sie schnaubt und blitzt mich hasserfüllt an. Im Schein meines Feuers glaube ich aber zu erkennen, dass es in ihrem Kopf auf Hochtouren arbeitet. Was auch immer sie mit mir vorhatte, die Flammen haben ihre Pläne durchkreuzt.

»Ich brauche dein Blut«, sagt sie schließlich. Wahrscheinlich hat sie sich zu einer Antwort durchgerungen, weil sie anders nicht weiterkommt. Aber die Sache mit meinem Blut klingt gar nicht gut! Wie viel will sie denn davon haben und was wird sie damit anstellen? Ich kenne mich mit solchen Sachen nicht aus, aber ich kann mir denken, dass sie mit meinem Blut irgendeine teuflische Hexerei durchführen will. Das ist mir zu unheimlich!

»Nein, kommt gar nicht infrage! Und wozu denn überhaupt?!«

Doch der Ausdruck in ihrem Gesicht zeigt mir deutlich, dass ich keinerlei Erklärung erhalten werde.

»Du wirst erst wieder frei sein, wenn ich dein Blut habe!«, herrscht sie mich hasserfüllt an, sodass ich erschaudere.

Nie im Leben wird mich diese Irre tatsächlich freilassen – und schon gar nicht, wenn sie erst einmal das bekommen hat, was sie will.

Die Schattenmagierin geht hinüber zu dem Wandregal und kehrt mit einem Gefäß und einem Messer zurück. Beides positioniert sie so auf dem Boden, dass ich es gerade so erreichen kann, wenn ich mich danach strecke. Dann weicht sie rasch wieder vor mir zurück.

»Ich gebe dir eine Stunde Bedenkzeit. Sollte das Gefäß dann noch immer nicht gut gefüllt sein, wirst du an diesem Ort verrotten!«, droht sie mir, und ich frage mich, woher dieser immense Hass rührt, der aus ihrer Stimme trieft.

Dann entfernt sich die Frau von mir, bis sie komplett aus dem Lichtschein meines Feuers verschwunden ist. Ich höre das bekannte Knistern, dann herrscht wieder Stille, die nur von dem gleichmäßigen Tröpfeln unterbrochen wird.


Leyla

Zurück in der Hexenküche

[image: ]Sie beherrscht das Feuer! Wie kann das möglich sein?

Nie hat Leyla von einer derartigen Fähigkeit gehört. Das macht die Sache wesentlich komplizierter als gedacht. Sie ist sich zwar gewiss, dass dieses Biest früher oder später einlenken und dann ganz von allein ihr Blut opfern wird – selbst wenn das nur geschieht, um ihren Qualen ein Ende zu setzen –, aber auch ihren geliebten Torin würde sie damit dem Leid der Hure aussetzen. Zudem drängt die Zeit. Der Lord der Schatten wird sich früher oder später auf die Suche nach ihr begeben und solange sie am Leben ist, besteht noch immer ein geringes Risiko, dass er sie ausfindig machen wird, vor allem, nachdem er Leyla vermutlich bereits verdächtigt, hinter dem Verbindungszauber zu stecken. Sobald dieser jedoch gelöst ist und das Weib im Reich der Toten weilt, kann Leyla wie die Unschuld selbst vor ihm auftreten und vielleicht sogar einem anderen Zauberer gefälschte Beweise unterschieben, um von sich abzulenken.

Eine Stunde habe ich ihr gegeben. Viel zu viel Zeit für meine gepeinigte Seele …

So viel einfacher wäre es, sie zu betäuben und ihr den Lebenssaft gewaltsam zu entwenden, doch jeglicher Zauber im Blut des Opfers macht es unbrauchbar für eine weitere Verwendung. Das kann Leyla keinesfalls riskieren. Sie hätte die Hure auf den Altar fesseln sollen, statt sie in die Zelle zu sperren. Aber sie hatte den Fehler begangen, diese Inea maßlos zu unterschätzen, hielt sie sie doch lediglich für eine wehrlose Menschenfrau. Die Schattenmagierin wandert in ihrer Hexenküche unruhig auf und ab, kann es kaum erwarten, bis die Stunde endlich verstrichen ist.


Inea

[image: ]Ich angle mir den Tonkrug, den die Schattenmagierin mir für mein Blut zurückgelassen hat, und wende das Gefäß zwischen meinen funkensprühenden Händen hin und her. Gut ein halber Liter passt hinein – nicht gerade wenig, und bei der Vorstellung, mich mit diesem Messer verletzen zu müssen, um so viel Blut zu gewinnen, graust mir.

Wo soll ich das Blut denn überhaupt rauslassen? Aus meiner Schlagader? Da verblute ich doch! An kleineren Gefäßen werde ich dagegen niemals genug zusammenbekommen. Wenn überhaupt, muss sie mir schon eine desinfizierte Spritze besorgen, und auf gar keinen Fall gebe ich ihr mein Blut einfach so. Ich werde mit dieser Hexe verhandeln. Sie muss mich zumindest von den Ketten befreien. Dann gebe ich ihr, was sie verlangt, jedenfalls zum Schein, danach werde ich weitersehen.

Auch wenn ich den Saal bisher nicht komplett ausleuchten konnte, beschleicht mich das dumpfe Gefühl, dass eine Flucht einzig und allein durch dieses Tor möglich ist. Wahrscheinlich bedeutet es auch, dass ich mich auf Atlatica befinde, und wer weiß, was für Monstertiere hier in irgendwelchen Löchern auf mich lauern. Ich überlege eine Weile hin und her, wie ich die Situation für mich nutzen kann, bis ich wieder das Knistern vernehme – der Zugang muss sich irgendwo in einer dunklen Nische hinter mir befinden. Das Tor ist ein weiteres großes Problem. Sobald die Hexe ihr Blut hat, muss ich ihr dicht auf den Fersen bleiben, damit sie mir nicht entwischt und mich hier allein zurücklässt.

Nackte Füße tapsen auf mich zu und die wohlproportionierte Gestalt der Schattenmagierin taucht ins Licht meines Feuerscheins. Man könnte ihre Gestalt in dieser Kulisse als geheimnisvoll und wunderschön bezeichnen, wäre ihr Gesicht nicht derart von Hass verzerrt.

»Das Gefäß ist leer!«, stellt sie wütend fest.

Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen. Jetzt kommt es darauf an, geschickt zu verhandeln.

»Von mir erhalten Sie kein Blut, weil ich nicht glaube, dass Sie mich freilassen werden, wenn Sie erst einmal haben, was Sie wollen! Außerdem kann ich mich mit einem Messer wohl kaum so verletzen, dass ich genug Blut zusammenbekomme und mit dieser Wunde dann auch noch überlebe. Wenn Sie mein Blut also so dringend haben wollen, benötige ich eine sterile Spritze aus der Apotheke, sonst mache ich da nicht mit!«

Die Hexe blickt mich an, als hätte ich gerade etwas von kleinen grünen Männchen erzählt, die sich über den Inhalt ihres Kühlschranks hermachten. Ohne ein weiteres Wort dreht sie sich um und verschwindet abermals durch ihr Tor in der Nische – ich kann inzwischen ganz gut abschätzen, wo es sich befinden muss. Es folgt abermals eine Zeit der Tropfgeräusche und des Flammenknisterns. Das Loch ist zu schmal, um sich hinzusetzen, also lehne ich mich nach vorne gegen die Mauer und stütze mich mit angewinkelten Armen auf dem Steinboden ab.

Es dauert und dauert und mir wird das alles zu lang. Ich strenge mich an, meinen Geist wachsam zu halten und nicht in irgendwelche Torin-Fantasien abzugleiten. Ich muss mich auf mein Ziel, hier heil wieder rauszukommen, konzentrieren. Weil sich mein Körper zusehends versteift und meine Füße zu schmerzen beginnen, spanne ich einzelne Muskelpartien an und lasse sie wieder locker. Außerdem plagen mich Müdigkeit, Hunger und Durst – mit jedem Tropf-tropf ein Stückchen mehr. Das geht so weit, dass ich mir schon wünsche, die Hexe würde endlich zurückkommen – wie pervers sich das für ein Entführungsopfer anfühlt, sich sogar die Rückkehr seines Peinigers herbeizusehnen … Ich muss an Fälle aus den Medien denken, bei denen es Menschen so ähnlich ergangen sein muss wie jetzt mir.

Hoffentlich macht die Schattenmagierin ihre Drohung nicht wahr und lässt mich für immer hier verrotten. Vielleicht war es doch ein Fehler, ihr das Blut nicht zu geben. Habe ich zu hoch gepokert? Nein, sie hätte mich sicherlich auch so nicht freigelassen und ohne Blut hätte ich nicht mal mehr ein Druckmittel, um Bedingungen zu stellen.

Meine Funkenflammen sind das Einzige, was mir hier ein wenig Trost verschafft. Aber ich werde zusehends müder, fühle mich mürbe und ausgelaugt. Auf diese Weise bekommt die Hexe zwangsläufig irgendwann das, was sie will. Sie muss mich hier nur lange genug schmoren lassen, bis ich vor Erschöpfung einschlafe, oder wer weiß, wie lange diese Flammen überhaupt sprühen können. Ich habe das noch nie getestet, aber irgendwann wird die Magie vielleicht aufgebraucht sein, zumindest wenn der Energie-Erhaltungssatz, an den ich mich dunkel aus dem Physikunterricht erinnere, auch für magische Energie seine Gültigkeit hat.

Doch ohne meine Flammen wird es schwer werden, mich zu wehren – insbesondere mit Fußfesseln  und dem großen Nachteil, dass ich hier ohne Licht praktisch blind bin. Nicht einmal Beatas Hapkido-Tricks können mir da weiterhelfen. Die Zeit arbeitet eindeutig gegen mich, und je weiter sie voranschreitet, desto mehr werde ich zu dem, was einem geistigen, psychischen und physischen Wrack gleichkommt. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, aber da bereits später Nachmittag war, als ich spazieren gegangen bin, habe ich mit Sicherheit schon mindestens eine Nacht hier verbracht. Dank der Gedächtnislücke weiß ich nicht, ob ich inzwischen geschlafen habe, aber es fühlt sich definitiv nicht so an. Und Durst plagt mich auch ohne Ende, den hatte ich bereits auf der Bank nach meinem Spaziergang verspürt und natürlich hat sich diese Empfindung ohne Flüssigkeitszufuhr nicht auflösen können.

Wenn doch wenigstens dieses elende Tropfen aufhören würde!

Es lässt sich nicht leugnen: Meine Nerven liegen blank und beginnen schon zu zischen wie die losen Drähte eines Kabels, auf das Wasser tropft!

… auf das Wasser tropft!, wiederhole ich im Kopf, während ein weiteres Platsch! gegen meine Nerven hämmert. Ich gerate in die Gemütslage, in der man sich nicht mehr entscheiden kann, ob man heulen, losbrüllen oder wild um sich schlagen soll. Als ich gerade drauf und dran bin, hysterisch zu schreien, summt plötzlich das leise Knistern wie Musik in meinen Ohren. Ich muss mich zusammenreißen, um die Freude aus meiner Mimik fernzuhalten, als die Gestalt der Hexe vom Licht meines Feuers beschienen wird. Sie taxiert mich genauso wie das leere Tongefäß vor mir.

Ja, ich hatte sogar ernsthaft darüber nachgedacht, es zu füllen, und sei es, um irgendeine Veränderung herbeizuführen. Aber eine penetrante innere Stimme verzweifelte schier an der Mammutaufgabe, mir immer wieder einzubläuen, dass es meine Situation nicht verbessern, sondern nur verschlimmern würde. Aber als sie jetzt so vor mir steht, würde ich alles dafür geben, dass sie nicht abermals verschwindet und mich nicht wieder der Ungewissheit, dem Durst und dem Tropfen des Wassers überlässt, das mir meine ausgedörrte Kehle mit jedem Geräusch schmerzhaft bewusst werden lässt.

Ich bete, dass die Hexe nicht in mich hineinschauen kann, denn mit meiner Mimik spiele ich die Unerbittliche, die keinerlei Kompromisse eingehen wird. Auch das habe ich mir immer wieder eingebläut: Keinesfalls nachgeben, denn dann habe ich verloren! Mit meinem Pokerface starre ich der Hexe sogar fest in die Augen, während ich gebetsmühlenartig in Gedanken wiederhole: Ich gebe nicht nach, ich gebe nicht nach, ich …

»Du hast es nicht anders gewollt!«, spuckt sie jetzt voller Verachtung hervor, dreht sich um und schreitet davon.

Nein! Nein! Das ist doch hoffentlich ein Bluff, oder? Sie kann mich jetzt nicht schon wieder hier allein lassen, ohne Wasser, ohne Essen, angekettet in diesem Loch!

Voller Bestürzung vernehme ich das Knistern des Tors und werde von einer Panikwelle beinahe weggespült. Meine heisere Kehle will schreien, sie zurückrufen, stattdessen überkommt mich ein trockener Hustenanfall. Die Hexe ist wieder verschwunden und damit jegliche Hoffnung, diesem Loch jemals zu entkommen. Als mein Husten endlich abflaut, fahre ich erschrocken zusammen, weil ich eine unerwartete Bewegung wahrnehme. Gleich darauf rollt ein Stoffball auf mich zu und kommt direkt vor mir zum Liegen. Als ich die Finsternis abscanne, kann ich die Silhouette der Frau in einiger Entfernung ausmachen.

Es war also doch nur ein Bluff!

Meine Erleichterung darüber hätte kaum größer ausfallen können. Folglich bedeutet das, sie hat es ziemlich eilig mit meinem Blut und nicht die Zeit oder Geduld, mich hier verrotten zu lassen. Sie wollte lediglich testen, wie weit sie gehen kann.

Das verleiht mir ein wenig Auftrieb und ich bin unendlich froh, dass ich sie dank meines Hustenanfalls nicht zurückgerufen habe.

Aber was hat sie mir da zugerollt? Das ist doch nicht schon wieder eine Falle?!

Ich betrachte den Stoffball argwöhnisch.

»Was ist das? Eine Spritze sieht anders aus«, sage ich bestimmt.

»Sie ist darin eingewickelt, aber sei vorsichtig, das Glas ist zerbrechlich!«

»Glas? Wieso Glas?«

Aber dann geht mir ein Licht auf. Schließlich hat mir Markus erzählt, dass man keinen Kunststoff mit nach Atlatica bringen kann, also musste die Hexe eine Spritze aus Glas und Metall besorgen.

Ganz schön viel Aufwand! Wäre es nicht einfacher, mich in die andere Welt zurückzubringen? Aber dort könnte ich ihr wohl viel leichter entkommen. Oder hat es noch einen anderen Grund, mich nach Atlatica zu verfrachten?

Ich betrachte abermals den Stoffball. Wenn ich ihn mit meinen Feuerfingern anfasse, brennt er lichterloh. Deshalb lösche ich das Feuer an meinen Händen und Armen, den Rest meines Körpers lasse ich munter weiterbrennen – schließlich muss ich ja etwas sehen können. In diesem Moment bin ich dankbarer denn je, dass Torin mir die Magiekontrolle beigebracht hat – zuvor wäre so etwas niemals möglich gewesen. Ich wickle den Stoff vorsichtig ab, in ängstlicher Erwartung, am Ende etwas Explosives oder ein Betäubungsmittel freizulegen. Das Ding ist ziemlich dick mit Textilien umhüllt, aber schließlich kommt tatsächlich eine gläserne Spritze mit metallener Nadel zum Vorschein.

Also doch keine Falle! Sie scheint mein Blut wirklich dringend zu benötigen. Aber wofür?

»Fang an!«, befiehlt die Hexe ungeduldig.

»Nein! Zuerst machen Sie meine Fußfesseln los und bringen mich durch das Tor zurück, danach erhalten Sie mein Blut!«

Oh, ich bete, dass ich jetzt nicht zu hoch gepokert habe …

Ihre Reaktion ist ein fieses Lachen.

»Sobald ich dich aus diesem Verlies entlasse, machst du dich auf und davon!«, erwidert die Hexe.

Dumm ist sie jedenfalls nicht. Ich atme tief durch.

»Und ich glaube Ihnen nicht, dass Sie mich jemals freilassen, wenn Sie erst mein Blut haben! Also lösen Sie wenigstens die Fesseln von meinen Füßen! Ohne Ihre Hilfe kann ich sowieso nicht durch das Tor flüchten!«

Zumindest darauf muss sie sich einlassen, so viel sollte ihr doch klar sein.

Aber nichts geschieht. Ich starre auf die Stelle, wo ich in den Schatten ihre Gestalt vermute. Dann endlich, wahrscheinlich ausgelöst durch einen Mechanismus, lockern sich die Ketten um meine Knöchel und verschwinden wieder in der Wand. Erst jetzt nehme ich wahr, welche Schmerzen sie mir die ganze Zeit über bereitet haben. Entweder hatte sich mein Körper schon so sehr an den Druck gewöhnt, dass er es gar nicht mehr als nötig empfand, diesen permanent ans Gehirn weiterzuleiten, oder aber ich habe ihn in dieser Extremsituation einfach ausgeblendet. Mühsam klettere ich aus dem Gefängnisloch heraus. Meine Beine fühlen sich taub an und die eingeschlafenen Füße kribbeln unerträglich. Die Hexe verbirgt sich noch immer in sicherer Entfernung in den Schatten.

»Fang jetzt an!«, befiehlt sie kalt.

Da führt jetzt wohl kein Weg mehr daran vorbei, oder?

Ich könnte sie mit meinem Feuer bedrängen und zwingen, mich durch das Tor zu bringen …

»Du wirst auf ewig hier drin vermodern, solltest du versuchen zu fliehen. Halte dich an unsere Vereinbarung und gib mir dein Blut!«

Entweder hat sie mein Zögern richtig gedeutet oder aber meine Gedanken gelesen. Zur Sicherheit schotte ich mich mehrfach ab. Dann muss ich jetzt wohl meinen Teil der Abmachung erfüllen – ein recht ungleiches Abkommen zwischen Entführer und Opfer, das mir keine Wahl lässt.

Ich sitze neben dem Loch auf dem Steinboden und betrachte meinen funkensprühenden Arm, der dank des kurzärmligen Shirts genug Hautfläche zum Hineinstechen freigibt. Ich habe das selbst zwar noch nie gemacht, aber bei ärztlichen Untersuchungen wurde mir schon einige Male Blut abgenommen, daher habe ich eine ungefähre Ahnung, wie es funktionieren könnte. Ich betrachte die blauen Venen, die durch die Haut meiner linken Armbeuge scheinen, dann balle ich die Hand zur Faust und …

… das will ich jetzt nicht detailliert ausführen, weil ich eine schreckliche Sauerei produziere. Jedenfalls schaffe ich es nach einigen unschönen Fehlversuchen und einer gefühlten Ewigkeit, die Glasspritze mehrfach mit meinem Blut zu füllen, um deren Inhalt dann in den Tonkrug zu geben.

»Genug! Stell das Gefäß dort auf dem Altar ab und tritt dann zurück!«, weist mich die Hexe endlich an.

Ihre Stimme klingt angespannt.

»Klar! Damit Sie sich mein Blut holen und dann ohne mich abhauen können!«, antworte ich voller Ironie. »Sie bringen mich erst durch das Tor zurück und lassen mich frei, danach bekommen Sie mein Blut!«

Stille – bis auf das stete Tropfen. Plötzlich höre ich ein leises Klirren direkt vor mir auf dem Boden und beim nächsten Atemzug überkommt mich eine bleierne Müdigkeit, die sich zu meinem ohnehin erschöpften Zustand addiert.

Die Hexe will mich betäuben! Sie hat mich reingelegt!

Zu diesem Gedanken bin ich noch fähig. Die einzig sinnvolle und logische Konsequenz wäre jetzt, die Tonschale mit meinem Blut umzuschütten, damit es der Hexe nicht in die Hände fällt. So erhielte ich eine weitere Chance, mit ihr zu verhandeln. Aber so irrsinnig das in diesem Moment erscheint – mein Blut ist mir zu kostbar, um es einfach so auf den Boden zu kippen, und außerdem befällt mich in diesem Moment eine unbändige Wut darüber, dass sie mich mit der Betäubung reinlegen will.

Der Adrenalinstoß hält mich bei Bewusstsein und gibt mir Kraft, mich auf meine Peinigerin zu stürzen, oder genauer ausgedrückt, in gefährlich schwankenden Schritten auf sie zuzutorkeln. Wild gestikulierend, schleudere ich der Hexe aus meinen Handflächen lodernde Feuerstrahlen entgegen. Jetzt sehe ich sie im Flackern der Flammen angsterfüllt davonhuschen – zumindest verschwommene Schatten ihrer Gestalt. Mein Kopf droht schier zu explodieren, als ich mich mit letzter Kraft dagegen aufbäume, das Bewusstsein zu verlieren. Meine Schritte verlangsamen sich inzwischen in Zeitlupentempo. Doch in diesem Moment sehe ich die Hexe in der Falle sitzen – sie presst sich mit dem Rücken in eine Nische, aus der es kein Entkommen gibt. Ich hole mit meinem Feuerstrahl weit aus, will meinem durchgedrehten Zorn Genugtuung verschaffen und sie damit verbrennen. Alles verschwimmt vor meinen Augen. Da flirrt plötzlich etwas durch die Luft auf mich zu, trifft mich an der Schulter und bohrt sich schmerzhaft in mein Fleisch. Das gibt mir den Rest. Meine Knie geben nach, ich sacke zusammen und der Strudel in meinem Hirn zieht mich unerbittlich ins Nichts hinab.


17 – Ausweg

Leyla

[image: ]NEIN! NEEEIIIN! Das habe ich nicht gewollt! Oh, mein geliebter Torin, was habe ich nur getan!

Wie paralysiert starrt Leyla auf den zusammengesunkenen Leib der Frau. Die Betäubung hat endlich ihre Wirkung entfaltet und dank einer glücklichen Fügung sind damit auch die Flammen um dieses seltsame Wesen erloschen. Doch ihre Sorge gilt weniger der blutenden Frau als vielmehr dem Mann, dem sie mit ihrer Attacke ebenfalls Schaden zugefügt hat. Sie war so voller Furcht und Wut über den Feuerangriff, dass sie aus reinem Reflex handelte.

O bitte, bitte, lass sie nicht dem Tode geweiht sein!

Nie war Leylas Angst so groß. Zitternd nähert sie sich dem in sich zusammengesunkenen Körper, dreht ihn vorsichtig auf den Rücken und begutachtet den Schaden, den sie angerichtet hat. Dort steckt der Dolch knapp unter der linken Schulter.

Nur eine Handbreit tiefer und die Klinge hätte das schlagende Herz durchbohrt!

Bleich und schockiert starrt sie auf ihr Opfer, das in der Finsternis auf dem Boden liegt. Leyla befühlt den Griff des Dolches, doch sie zögert. Wenn sie ihn herauszieht, könnte der darauffolgende Blutschwall einen noch größeren Schaden anrichten. Noch mehr dieses kostbaren Gutes darf Inea jedoch keinesfalls verlieren. Leyla muss in ihre Hexenküche zurückkehren, die Wunde versorgen und der Verletzten einen Verband anlegen. Der Blick der Schattenmagierin wandert über Ineas bleiche Haut und ein Funken Mitleid streift ihr Herz. Schnell schiebt sie diesen Anflug von Sympathie beiseite. Sie darf ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren! Viel zu weit ist sie schon gegangen, als dass es noch ein Zurück geben könnte. Sie ruft sich die Bilder in Erinnerung, wie sie Torin eng umschlungen mit dieser Hure vorfand, um wieder Wut entflammen zu lassen, Wut, die ihr hilft, ihren Plan beharrlich weiterzuverfolgen und jegliches Mitleid im Keim zu ersticken. Doch das aufkommende Gefühl schmeckt schal und alt – die zerstörerische Kraft des Zorns ist längst verebbt.

Leyla wendet sich von der Frau ab. Um ihre Beseitigung wird sie sich erst später kümmern können. Zunächst gilt es, den Krug mit dem Blut in Sicherheit zu bringen. Sie greift sich das Gefäß und kehrt durch das Tor zurück in ihre Hexenküche. Dort konserviert sie den roten Lebenssaft mit einer speziellen Essenz, dann sortiert sie einige Tücher aus, tränkt sie mit einem Elixier aus Heilkräutern und kehrt damit in die Säulengrotte tief unter dem Gebirge zurück.

Inea liegt dort noch in gleicher Pose auf dem Boden, wie sie sie verlassen hatte. Leyla prüft Herzschlag und Atmung und stellt erleichtert fest, dass alles normal zu sein scheint. Weder der Blutverlust noch die Verletzung haben Inea allzu großen Schaden zugefügt. Zum wiederholten Mal ertappt sich Leyla dabei, sich um dieses fremde Geschöpf zu sorgen. Das schlechte Gewissen darüber, dass sie selbst es war, die nicht unwesentlich zu der Anziehung zwischen dem Lord der Schatten und dieser Frau beigetragen hat, nagt in ihrem Hinterkopf. Dennoch kann sie nicht von ihrem Plan abrücken, denn käme die Hure eines Tages frei, würde sie Torin von all dem erzählen. Eher würde Leyla selbst den Tod suchen, als den Zorn ihres Liebsten und die folgende Bestrafung zu ertragen.

Leyla packt den Griff des Dolchs und zieht ihn mit einem Ruck heraus. Die Wunde beginnt sofort, Blut zu spucken. Die Schattenmagierin presst ein mit Heilkräutern getränktes Tuch darauf und wickelt ein anderes um Schulter und Oberarm, um alles mit einem Knoten zuzubinden. Dann betrachtet sie zufrieden ihr Werk: Zumindest hat sie die Blutung gestillt, und in einer Woche wird lediglich eine Narbe zurückbleiben … aber nein, so lange kann sie diese Frau ohnehin nicht am Leben lassen, fällt ihr wieder ein.

Doch nun gilt es, den Verbindungszauber aufzulösen. Leyla überlegt, ob sie Inea in ihre Zelle zurückbringen soll. Aber ihre körperliche Kraft reicht dafür nicht aus und bei dem Unterfangen könnte auch die Wunde wieder aufreißen. Also lässt sie sie auf dem Steinboden liegen. Die Glasspritze wird sie jedoch mitnehmen – wer weiß, was diese Frau damit anstellt, wenn sie erwacht. Außerdem hat es Leyla einiges an Zeit und Aufwand gekostet, dieses Utensil zu besorgen, denn heutzutage werden Spritzen normalerweise aus Kunststoff gefertigt.

Leyla begibt sich wieder in ihre Hexenküche, um die notwendigen Vorbereitungen für die Auflösung des Verbindungszaubers vorzubereiten.


Inea

[image: ]Es ist mein eigenes Stöhnen, das mich weckt. Der Laut aus meiner Kehle klingt jedoch wie aus weiter Ferne, als gehörte er zu einer fremden Person, irgendwo am Ende eines langen Korridors. Dann fühle ich den Schmerz, den das Stöhnen ausgelöst haben muss: Er schneidet stechend und pochend in meine linke obere Körperhälfte. Als ich meine Augen öffne, erkenne ich keinen Unterschied zu den geschlossenen Lidern. Ich spüre den harten Steinboden unter mir und spätestens bei dem Tropf-tropf, das im Saal widerhallt, kehrt die Erinnerung daran zurück, wo ich bin und was geschehen ist.

Ich taste zu der Stelle, die die Hexe mit ihrer Waffe getroffen hat, und stelle verwundert fest, dass sich dort ein Verband befindet. Außerdem nehme ich einen intensiven Kräutergeruch wahr, den er verströmt.

Ganz so unmenschlich kann die Magierin also doch nicht sein. Immerhin hat sie meine Wunde versorgt. Freilassen wird sie mich aber offensichtlich trotzdem nicht, sonst hätte sie mich wohl kaum betäubt und in diesem Loch zurückgelassen.

Ich lausche in den Raum hinein, ob sie noch da ist, aber außer dem Tropfgeräusch bleibt es absolut still. Ich versuche, mich aufzurichten, indem ich mich zur Seite krümme und auf den Bauch rolle. Das bereitet mir üble Schmerzen, welche sich schon gar nicht mehr auf bestimmte Körperregionen eingrenzen lassen. Auch mein Kopf dröhnt und mir ist schrecklich schlecht und schwindelig. Zumindest schaffe ich es, mich auf Hände und Knie zu stützen, und verharre mit hängendem Kopf erst einmal in dieser Position, in der Hoffnung, dass sich Schmerzen und Schwindel langsam legen. Zudem fröstle ich vor Kälte – Jeans und T-Shirt bieten leider nicht ausreichend Wärme in dieser Höhle. Ich atme tief durch, um den Prozess zu beschleunigen, und da fallen mir die Funken wieder ein. Sie haben mich schon einmal geheilt. Bestimmt wird das wieder funktionieren. Sogleich schicke ich aus all meinen Poren sprühende Feuerpunkte.

Ach, wie gut das tut, wie wundervoll warm es auf der Haut prickelt.

Ich kann förmlich spüren, wie ich mich regeneriere, sich die Wunde schließt und neue Kraft durch meinen Körper strömt. Das ist fantastisch, es überwältigt mich dermaßen, dass sogar Tränen aus meinen Augen hervorquellen – einerseits vor Rührung, wahrscheinlich aber auch, weil mich die ganze Situation zu sehr mitnimmt. Endlich fühle ich mich wieder so weit gestärkt, dass ich es wage aufzustehen. Noch etwas wackelig auf den Beinen und mit trockener Kehle richte ich mich auf, denn den Durst konnten die Funken natürlich nicht stillen, aber jetzt kann ich mich wenigstens bewegen und nach der Quelle dieses unermüdlichen Tropfens suchen. Vorsichtig, immer mit einem Fuß voraustastend, bewege ich mich über den Boden.

Wer weiß, wie viele Fallen hier noch auf mich lauern. Aber ich muss jetzt unbedingt etwas Flüssigkeit zu mir nehmen.

Nach einigen fehlerhaften Richtungswechseln klingt das Tropfen des Wassers nun recht nah. Und da entdecke ich im Feuerschein auch die Ursache: Aus einer Ritze in der steinernen Decke quillt ein wenig Wasser. Es hat sich dort sogar schon ein kleiner Tropfstein gebildet. Diesen rinnt das Wasser herab, um sich am Ende in einer feuchten Kugel zu sammeln und auf den Boden zu platschen, wo sich als Produkt der Kalkablagerung ein weißlicher Hügel gebildet hat. Ich stelle mich direkt unter den Stalaktiten, lege den Kopf in den Nacken und öffne den Mund, um das kostbare Nass aufzufangen. Außerdem lösche ich das Feuer an meinem Kopf, damit die Tropfen auf dem Weg zu mir nicht einfach verdampfen. Das Wasser schmeckt kalkig und jeder einzelne Tropfen schürt quälende Gier nach mehr, weil er natürlich viel zu wenig Flüssigkeit enthält, um meinen dehydrierten Körper zu befriedigen. Wenn ich wüsste, dass sich die Hexe in der nächsten Stunde nicht mehr blicken lässt, hätte ich wenigstens die innere Ruhe, hier so lange stehen zu bleiben, bis ich genug Wasser getankt habe. Aber so lausche ich permanent voller Anspannung auf das mögliche Knistern des Tors. Hals und Nacken werden von der Haltung allmählich steif und auch nicht jeder Tropfen landet da, wo er hin soll – einige wässern unangenehm Augen oder Nase. Doch schließlich schaffe ich es, so viel Feuchtigkeit aufzunehmen, dass sich mein Magen einigermaßen füllt – was sogar ein wenig das Hungergefühl ausgleicht.

Jetzt, da meine Grundbedürfnisse gestillt sind, gilt es, einen Ausweg aus diesem Verlies zu finden. Vielleicht gibt es ja doch irgendwo eine Tür aus Holz, die ich abfackeln kann. Auf jeden Fall sollte ich das Tor ausfindig machen, dann gelingt es mir vielleicht, rasch hindurchzuspringen, sobald die Hexe hierher zurückkommt – sofern sie das überhaupt vorhat.

Auf der Suche nach dem Ursprung des Tröpfelns kam ich an dem Loch vorbei, in dem ich zuvor noch gesteckt hatte. Wie zu erwarten, stand das Gefäß mit meinem Blut nicht mehr daneben. Also gibt es auch keinen Grund für die Hexe, mich zu besuchen, es sei denn, sie besitzt doch ein Gewissen und bringt mir wenigstens etwas zu essen … oder aber sie plant, mich ganz zu beseitigen – wogegen allerdings der Verband spricht.

Wie aus heiterem Himmel fällt mir plötzlich Torin wieder ein – in derartigen Extremsituationen gelingt es mir tatsächlich, ihn mal eine Zeit lang zu vergessen. Sicherlich wird auch er die Stichverletzung gespürt haben und inzwischen nach mir suchen. Aber ich habe wenig Hoffnung, dass mich der Lord der Schatten in diesem Loch findet – einem fensterlosen Verlies in Atlatica, das nur über eines dieser versteckten Tore zugänglich ist. Zumindest gilt es, das jetzt herauszufinden. So beginne ich, mein Gefängnis auszukundschaften. Dazu begebe ich mich zu der von hier aus nächsten Wand. Daran taste ich mich Stück für Stück entlang und untersuche jede Unebenheit und alles, was mir in irgendeiner Weise auffällig erscheint. Wenn es hier einen Ausgang gibt, sollte ich ihn finden. Der Raum wurde zum Großteil direkt aus dem massiven Fels herausgehauen, wobei der gesamte Saal in regelmäßigen Abständen von steinernen Säulen gestützt wird, die über Bögen miteinander verbunden sind und auf diese Weise ein rautenförmiges Muster an der Decke hinterlassen. Ich komme nur sehr langsam voran, weil ich vor lauter Angst, wieder in eine Falle zu geraten, erst Boden und Wand mit ausgestreckten Armen abtaste, bevor ich es wage, mich vorwärtszubewegen. Aufgrund der mangelnden Beleuchtung kommt mir der Saal gigantisch vor, obgleich er in Wirklichkeit nicht viel größer sein dürfte als ein halbes Basketballfeld. Ich gelange zu dem Ort, an dem ein metallenes Gitter die Zelle dahinter abtrennt, aber ich erspare es mir, dort nach einem Ausgang zu suchen. Einerseits, weil ich bei dem Anblick des Gefängnisses Beklemmungen verspüre, und andererseits, weil es ja irrsinnig wäre, ausgerechnet in einer Gefängniszelle einen Ausgang einzubauen.

Obwohl … wenn jemand hier mal versucht hat, auszubrechen … Nein, die Zellen hebe ich mir für später auf, falls ich sonst nirgends etwas finden kann.

So taste ich mich weiter und treffe dabei auf vier identische Zellen, wobei mir klar wird, dass ich nicht einmal mehr weiß, in welcher ich eigentlich eingesperrt war. Aber im Prinzip ist das auch vollkommen egal. Mein Mut verlässt mich ganz, als ich wieder bei meinem Tropfstein ankomme. Ich habe mich also einmal im Kreis herumgetastet und keinen Ausgang gefunden, noch nicht einmal ein Anzeichen auf das Tor. Ich lasse mich auf den Boden sinken und denke angestrengt darüber nach, wie es jetzt weitergehen soll. Meine um mich züngelnden Flammen spenden mir den einzigen Trost.

Meine Flammen! Dass mir das erst jetzt einfällt!

Feuer benötigt Sauerstoff, und da dieser in so einem von massiven Felsen umgebenen Saal zwangsläufig irgendwann einmal zur Neige geht, müsste doch eigentlich mindestens ein Luftschacht für Nachschub sorgen! Gut, dieser muss noch lange kein brauchbarer Ausgang sein, aber falls irgendwo ein Luftzug meine Flammen zum Flackern bringt, werde ich recht bald herausfinden, ob sich damit eine Möglichkeit auftut. So beginne ich meine Runde von vorn und achte dieses Mal besonders auf eine Veränderung meines Feuers. Tatsächlich flackert es ein paarmal leicht auf. Als Ursache kann ich faustgroße Löcher in der felsigen Decke über mir ausmachen, die wohl den notwendigen Sauerstoff hereinlassen. Ich wage mich jetzt auch in die Zellen hinein. In der letzten flackert mein Feuer vermehrt, was mich sehr wundert, denn ich kann hier nicht das geringste Anzeichen auf eine Öffnung erkennen. Rundherum umgibt mich massiver Fels.

Seltsam! Wie ist das nur möglich? Das Feuer lügt doch nicht! Da muss etwas sein!

Meine Körpergröße erlaubt mir nicht, bis ganz nach oben zu greifen, daher mache ich mich daran, am Eisengitter emporzusteigen. Das Züngeln meiner Flammen wird stärker und dann sieht es doch tatsächlich so aus, als verschwände das Feuer an einer Stelle im Felsen. Ich klettere an den Gitterstäben, die glücklicherweise kreuzförmig angeordnet sind, weiter nach rechts oben. Ich will gerade anfangen, das Gestein über mir abzutasten, doch statt auf den erwarteten Widerstand zu stoßen, gleitet meine Hand einfach in den massiven Fels. Vor lauter Schreck ziehe ich sie blitzartig zurück und verliere dabei fast den Halt. Ich atme ein paarmal tief durch und greife abermals hinein. Es fühlt sich wie eine schleimige Masse an, die jedoch keine Spuren auf meiner Haut hinterlässt, sobald ich die Hand wieder herausziehe.

Könnte das wirklich ein geheimer Ausgang sein?

Eine Klettertour ins Ungewisse zu unternehmen, macht mir große Angst. Anderseits kann ich diese Chance keinesfalls ungenutzt lassen. So atme ich noch einmal tief ein und aus, schließe die Augen und klettere weiter an dem Eisengitter empor, bis mein Kopf in diesem ›falschen‹ Felsen versinkt. Das ist ein absolut krasses Gefühl, als würde man mit dem Gesicht in ein schwarzes Schlammbad tauchen. Keine Ahnung, ob man darin atmen kann. Da ich nicht den Mut habe, es auszuprobieren, halte ich vorsichtshalber die Luft an. Auch wenn es mich einiges an Überwindung kostet, zwinge ich mich, weiter in die Höhe zu steigen. Rein klettertechnisch fällt mir das nicht schwer, denn das Gitter endet nicht an der Decke der Zelle, sondern ragt einer Leiter gleich in diese Öffnung hinein. Die durchlässige Steinwand klebt und schleimt sich unangenehm an mir fest wie zäher Brei, aber ich steige tapfer weiter.

Das muss ein geheimer Ausgang sein! Es muss einfach! Aber wie lange werde ich noch durch diesen schwarzen Morast müssen?

Meine Lunge drückt schon unangenehm in dem Verlangen nach frischer Atemluft und ich hoffe inständig, dieses Zeug bald hinter mir gelassen zu haben. Endlich, nachdem fast mein gesamter Körper in der schmiergen Substanz steckt, tauche ich oben hinaus. Automatisch schnappe ich heftig nach Luft und öffne die Augen. Es wirkt gruselig, wie mein Kopf aus dem Stein unter mir herausragt, als wäre ich darin eingemauert. Ein Blick nach hinauf zeigt mir, dass ich mich in einem langen Schornstein befinde, der sich in der Finsternis verliert. An einer der vier Wände führt mein Gitter in Form einer eisernen Leiter in die Höhe. Aufgeregt klettere ich weiter, bis mein Körper vollständig auf dieser Seite der durchlässigen Felswand auftaucht. Obwohl sich das unechte Gestein beim Hindurchtreten schleimig anfühlte, bleiben keinerlei Überreste davon an meinem Körper zurück.

Noch bin ich der Hexe nicht entkommen, aber mein Herz hüpft bereits vor Erleichterung, diesen möglichen Ausweg gefunden zu haben. Ich kann nur hoffen, dass er der Schattenmagierin nicht bekannt ist …

Ich lausche in die Stille, aber von hier aus kann ich nicht einmal das Tropfen aus dem Saal hören, also mit Sicherheit auch nicht das Knistern des Tors. Stufe um Stufe schiebe ich mich in dem langen Schornstein nach oben. Der Schacht scheint kein Ende zu nehmen und ich will mir gar nicht vorstellen, wie viele Meter es inzwischen unter mir in die Tiefe geht – sehen kann ich mit meinem Feuer sowieso nicht weit, weder nach unten noch nach oben. Arme, Beine und mein erhöhter Pulsschlag haben bald genug von der Kletterei. Erschöpfung macht sich breit. Ich muss einige Pausen einlegen, bis ein Ende in Sicht ist.

Ein Ausgang? Aber wohin? Ist es Nacht draußen oder bin ich noch immer nicht in der Freiheit?

Nachdem ich aus dem Schacht geklettert bin, sehe ich mich um: Ich befinde mich in einem Höhlengang, dessen gleichmäßig herausgearbeiteten Wände nach einem Werk der Homo sapiens aussehen. Da sich mein Abstiegsloch am Gangende befindet und nirgends Abzweigungen zu sehen sind, fällt die Wahl des Weges nicht schwer. Der Tunnel ist so breit, dass ich beide Arme seitlich auszustrecken vermag. Dies lindert das beklemmende Gefühl, das mich beim Hinaufklettern des schmalen Schornsteins begleitete. Der Weg verläuft vollkommen geradlinig und leicht abschüssig. Hat mich das Adrenalin bislang noch auf hohen Touren drehen lassen, so machen sich jetzt Schlafmangel und Unterzuckerung bemerkbar. Meine Schritte werden zunehmend schwerer und die Eintönigkeit des Tunnels trägt auch nicht gerade zu meiner Aufmerksamkeit bei.

Und so geschieht, was geschehen muss, wenn man nachlässig wird und nicht mehr auf den Weg achtet: Keine Ahnung, wo der Felsbrocken plötzlich herkommt – im Tran übersehe ich ihn schlichtweg, stolpere darüber, kann mich gerade so mit den Händen abfangen, vollführe aber eine dilettantische Rolle. Dabei knicke ich mit einer Hand weg, sodass mein Kopf auf dem Steinboden schlägt, kurz bevor ich auf dem Rücken zum Liegen komme.

Mein Schädel brummt, ich fühle mich unendlich müde und mir wird schwarz vor Augen. Dann sacke ich entkräftet in die Welt des Unterbewussten, Unterbewussten und Fantastischen.


Leyla

Kurz zuvor in Leylas Hexenküche

[image: ]Endlich ist die Zeit gekommen, die Verbindung zu lösen!

Ihr Plan war zwar mit etlichen Erschwernissen verbunden, aber letztlich hat sich alles zu Leylas Zufriedenheit aufgelöst und das Blut dieser Inea befindet sich in ihrem Besitz.

Andächtig holt sie das glänzende Knäuel aus der Schatulle, das die Verbindung symbolisiert, lässt ihre Finger mit Bedauern darübergleiten. Welch ungeheuren Aufwand sie für diesen Zauber betrieben hat! Aber statt die Liebe des Lords zu gewinnen, hat sie sich sein Misstrauen und seinen Groll eingehandelt und ihn zudem in die Arme einer anderen getrieben.

Und jetzt wird Leyla sogar zur Mörderin werden. Sie hat sich nie eingebildet, ein Engel zu sein, schreckt auch nicht davor zurück, Menschen für ihre Zwecke zu missbrauchen, aber Mord? Im Gemütszustand grenzenloser Eifersucht und des blinden Hasses beim Anblick dieser Inea in den Armen ihres Liebsten, war sie zu dieser Tat fähig. Aber nun, da die starken Emotionen verraucht sind und sich Inea in Leylas Gewalt befindet, bringt sie ihre negativen Emotionen nicht mehr stark genug zum Kochen, um eine solche Tat kaltblütig durchzuführen. Trotz allem schlägt in ihr ein mitfühlendes, wenn auch von Liebesqual betäubtes Herz.

Vielleicht sollte ich nach einer sanfteren Lösung suchen – ein Trank des ewigen Vergessens eventuell …

Dieser Gedanke erleichtert sie merklich. Jedoch wird sie sich darum erst zu einem späteren Zeitpunkt kümmern können, denn zunächst sollte ihr Augenmerk allein dem Verbindungszauber gelten. Konzentriert vermengt Leyla die notwendigen Substanzen, bis ein blutroter Saft in der Silberschale leuchtet. Jahrhundertelange alchemistische Erfahrung lassen sie frühzeitig erkennen, ob ein Zauber funktionieren wird oder nicht, und bei diesem ist sie guter Dinge. Allerdings benötigt er etwas, das sie im Augenblick nur ungern erübrigen kann, nämlich Zeit.

Die Schattenmagierin legt den Verbindungsknoten in die flache Schale mit Ineas Blut. Jetzt muss er das Elixier vollständig aufsaugen, was mehrere Stunden dauern kann. Erst dann wird Leyla den Zauber mittels ihrer Magie lösen können.

Die Wartezeit kann sie dazu nutzen, ein Elixier des ewigen Vergessens zuzubereiten – einer der kompliziertesten Zauber überhaupt. Nur etwa jeder zehnte Versuch ist von Erfolg gekrönt. Aber besser, sie hat etwas zu tun, als sich von der Warterei zermürben zu lassen. Während Leyla die Zutaten zusammenstellt, wandern ihre Gedanken in die Vergangenheit.

Diese Hexenküche, der Zugang und die Grotte auf Atlatica entstanden vor sehr langer Zeit, sind jedoch nicht ihr eigenes Werk. Vor über drei Jahrhunderten verliebte sich Leyla in einen europäischen Kaufmann, einen finsteren Umbro, der auf seinen Reisen in den Orient raue Mengen von Gewürzen, seltenen Kräutern und Stoffen mit in seine Heimat brachte. Leyla begleitete ihn damals und entdeckte in seinen alchemistischen Fertigkeiten ihre Chance auf fast unbegrenzte Macht. Aber nicht nur das, sie liebte ihn wirklich – nicht mit dieser Intensität wie den Lord der Schatten, aber doch von ganzem Herzen. Leyla erkor das Gut des Kaufmanns zu ihrem neuen Zuhause in der Fremde. Damals befand sich an diesem Ort noch ein steinernes Herrenhaus, das nach dem Tod ihres Geliebten zunehmend baufällig wurde. Leyla gefiel es ohnehin nicht besonders, daher bemühte sie sich nicht um eine Renovierung, sondern ließ das Gebäude irgendwann abreißen. Auf dem Grundstück ließ sie stattdessen ein Haus im orientalischen Flair ihrer Heimat errichten. Obwohl sie den Orient zuweilen schmerzlich vermisste, spielte sie nie mit dem Gedanken, dorthin zurückzukehren, denn ihre gesamte Familie war während ihrer Abwesenheit von einer schweren Krankheit dahingerafft worden und sie fürchtete sich davor, dem Ort aus ihrer Erinnerung zu begegnen, ohne die Menschen darin vorzufinden, die ihm Leben einhauchten. Diese düsten Erinnerungen möchte sie jetzt jedoch nicht vertiefen. Viel lieber schwelgt sie in denen an Velten, ihren dunklen, äußerst leidenschaftlichen Kaufmann.

Die Grotte im Berg hatte er von atlatischen Sklaven durch Säulen befestigen lassen, die Ausbuchtung im Felsen dagegen erschuf Velten mittels seiner eigenen magischen Kraft – derartige Zauber gehörten neben der Alchemie zu den besonderen Talenten ihres damaligen Geliebten. Besondere Talente besaß er jedoch zweifelsfrei nicht nur auf magischer Ebene, sondern auch im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht.

Dies wäre ein triftiger Grund gewesen, ihre stete Eifersucht zu schüren. Velten gehörte jedoch zu den Männern, die die Wirkung von Leylas Liebestränken sehr zu schätzen wussten und ihr daher in gewisser Weise verfallen waren. Mit großer Begeisterung ließ er sich von ihr durch das Aphrodisiakum zu höchster Lust treiben – ganz im Gegensatz zum Lord der Schatten! Doch vielleicht ist es genau diese Unerreichbarkeit Torins, die Leyla in den Wahnsinn treibt, ihn in ihren Augen glänzen lässt wie ein überirdisches, göttliches Wesen.

Nach mehreren Stunden, in denen Leyla weder Speise noch Trank zu sich genommen hat, ist es endlich so weit: Die Zubereitung des Elixiers des ewigen Vergessens ist ihr geglückt und auch die Essenz mit Ineas Lebenssaft wurde vollständig vom Verbindungsknäuel absorbiert. Es leuchtet nun blutrot.

Die Zeit ist gekommen, den Zauber zu lösen.

Leylas Herz pocht aufgeregt gegen ihre Brust, als sie feierlich die Hände über das Knäuel hält und ihre Energie hineinsendet. Der Knoten beginnt zunächst leicht zu glühen, strahlt dann in einem feurigen Rot und verwandelt sich schließlich in eine Kugel aus Licht. Ein greller Blitz zuckt durch den Raum, blendet Leyla auf unangenehmste Weise und dann ist alles vorüber. Wäre irgendetwas schiefgelaufen, so wären undefinierbare Reste zurückgeblieben, aber der Knoten hat sich vollständig aufgelöst. Das kann nur bedeuten, dass der Zauber geglückt ist. Erleichtert atmet sie auf. Wenigstens dieses Problem hat sich erledigt. Nun gilt es, Inea das Gedächtnis zu rauben, dann kann Leyla sogar ihren Teil der Abmachung einlösen und sie freilassen.

Auf welche Weise könnte ich sie dazu bringen, das Elixier zu sich zu nehmen? Sicherlich wird sie Durst leiden. Ich könnte ihr Wasser bringen und das Mittel darin auflösen.

Wenig später tritt Leyla mit einer Karaffe und gezücktem Dolch durch das Tor. Ihr wacher Blick wandert im Saal umher, aber sie kann Inea nirgends aus den Schatten herausfiltern. Die schmalen Säulen bieten kaum die Möglichkeit, einen menschlichen Körper vollständig hinter sich zu verbergen, dennoch schleicht Leyla kaum hörbar um jede der Säulen herum, sieht in die schmalen Wandnischen und durchsucht alle Zellen. Aber die unheimliche Feuermagierin bleibt spurlos verschwunden.

Das kann nicht möglich sein! Niemand ist in der Lage, sich durch Wände zu teleportieren und durch das Tor kann sie unmöglich entkommen sein!

Leyla kennt diesen Saal seit Urzeiten und sie ist sich gewiss, dass es keinen anderen Ausgang aus dem Verlies gibt. Und selbst wenn eine Flammenmagierin, die es eigentlich gar nicht geben dürfte, Stein zum Schmelzen bringen könnte, würde sie an dieser Stelle ein unübersehbares Loch hinterlassen. Aber alle Wände wirken unversehrt. Leyla sinkt zu Boden.

Wenn sie entkommen konnte und Torin alles erzählt, dann …

Weiter vermag die Schattenmagierin nicht einmal zu denken.


18 – Atlatica

Inea

[image: ]Zum zweiten Mal finde ich mich auf diesem Turm stehend wieder – eng umschlungen mit Torin. Ein dickes Seil fesselt uns so dicht aneinander, dass es schmerzt. Plötzlich jedoch lösen sich die Knoten und geben uns frei. Wie von einer schweren Last erlöst, strahle ich den dunklen Lord freudig an. Dann greife ich nach seinen Händen, lehne mich zurück, um mich fröhlich mit ihm im Kreis zu drehen, denn ich fühle mich plötzlich so leicht und beschwingt. Torin bewegt sich zwar nur verhalten mit, doch ich kann die Liebe fühlen, die mir aus seinen Augen entgegenstrahlt. Aber warum wird mir plötzlich so schwindelig und weshalb hämmert es so schrecklich in meinem Schädel?

Als ich die Lider aufreiße, weiß ich, wovon die Kopfschmerzen herrühren. Das Erwachen in völliger Finsternis ist inzwischen schon zu einem Signal für mich geworden, das in mir innerhalb von Millisekunden die Erinnerung an düstere Begebenheiten wachruft. Ich erinnere mich an meinen Sturz und befühle die schmerzende Stelle direkt am Haaransatz über der Stirn. Dort ertaste ich eine dicke Beule. Dass sich mein restlicher Körper vom Liegen auf dem harten Felsboden nicht gerade wohlig anfühlt, muss ich sicher nicht extra erwähnen.

Hoffentlich können das die Funken wieder richten …

Ich zittere vor Kälte, was mein Feuer ebenfalls wunderbar ausgleichen kann. Noch im Liegen lasse ich die Funken aus mir herausquellen und suhle mich in ihrer wohltuenden Wärme, bis es mir besser geht und die Schmerzen nach und nach verschwinden. Dabei kommt mir wieder mein Traum in den Sinn.

Es war so schön mit Torin auf diesem Turm.

Und während ich an ihn denke, fällt mir plötzlich auf, dass diese schwere Last der quälenden Sehnsucht verschwunden ist. Ja, ich vermisse ihn und fühle eine tiefe Verbundenheit, aber jetzt ist es eher vergleichbar mit frischer Verliebtheit, nicht mehr, als müsste ich mich ohne ihn in meiner Nähe, gefoltert durch verzweifelte Sehnsucht, in den nächsten Abgrund stürzen.

Seltsam … Wieso hat sich der Zauber verändert? Geschah das über diesen intensiven Traum?

Darin haben sich die Fesseln um uns gelöst und seither bin ich tatsächlich befreiter. Vielleicht wird alles klarer, wenn ich Torin wieder begegne … Ob das denn jemals der Fall sein wird? Er erscheint mir so unendlich fern. Ich befinde mich hier irgendwo im Nirgendwo und habe nicht den Schimmer einer Ahnung, wo ich landen werde. Ich erhebe mich, noch ein wenig wackelig. Die Unterzuckerung durch zu geringe Nahrungsaufnahme können die Funken leider nicht ausgleichen.

Und wer weiß, vielleicht verbrauche ich ja sogar zusätzlich Energie durch mein Feuer. Darüber will ich aber wirklich nicht genauer nachdenken, denn auf meine Flammen kann ich auf keinen Fall verzichten. Ich stütze mich mit einem Arm an der rechten Wand ab, während ich den Tunnel weiter bergab wandere, doch dann schaurecke ich, dass der Gang abrupt vor einer Felswand endet.

Nein! Das kann unmöglich wahr sein! Wozu sollte hier ein Gang existieren, wenn er nirgendwo hinführt?! Das ergibt keinen Sinn!

Ich gehe frustriert bis zum Ende und will die Wand nach Mechanismen abtasten, die vielleicht eine Öffnung freigeben, doch meine Hand versinkt erneut widerstandslos im Stein und ich fühle die schleimige Masse. Erleichtert atme ich auf, denn das kenne ich ja schon.

Also ist das hier nur wieder so eine falsche Wand.

Ich verspüre wenig Lust, mich abermals in diesen grusligen, ekligen Morast zu begeben, der nicht wirklich aus festen Bestandteilen zu bestehen scheint, auch wenn man sie fühlen kann – mein Verstand hat große Mühe, zu erfassen, wie das möglich ist. Aber da mir nichts anderes übrig bleibt, will ich es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Vielleicht befindet sich auf der anderen Seite ja endlich der ersehnte Ausgang in die Freiheit.

Leider werde ich in dieser Hinsicht erneut enttäuscht. Ich quäle mich durch die gut einen Meter dicke dunkle Schleimmasse und lande in einer Tropfsteinhöhle. Weiße Stalaktiten hängen wie Eiszapfen von der Decke und der Boden ist gespickt mit Stalagmiten. Wassergefüllte Sinterbecken glitzern verwunschen im Schein meines Feuers. Es könnte eine atemberaubend schöne Kulisse sein, wenn ich auf einer Urlaubsreise wäre, aber angesichts meiner Situation steht mir gerade überhaupt nicht der Sinn nach diesen Dingen.

Ich will nur noch raus!

Die Höhle ist groß und weitläufig und ich weiß überhaupt nicht, in welche Richtung ich mich wenden soll. Daher versuche ich, am Züngeln meiner Flammen zu erkennen, woher der kaum wahrnehmbare Luftstrom kommen könnte – aber dazu ist das Flackern zu diffus. Beim Gehen knackt es unter meinen Trekkingsandalen. Es sind einige kleinere Exemplare der Naturkunstwerke, die leider meinen Tritten zum Opfer fallen. Als ich den Boden genauer betrachte, finde ich Stalagmiten, die zwar zerbrochen herumliegen, aber schon durch eine dünne Kalkschicht mit dem weißen Untergrund verschmolzen sind. Da der Tunnel hier endet, muss schon mal jemand den Weg durch die Tropfsteinhöhle benutzt haben – vor Urzeiten.

Wie lange dauert es wohl, bis sich eine solche Kalkschicht über einem abgebrochenen Tropfstein bildet?

Ich habe keine Ahnung, zumal hier auf Atlatica bestimmt auch einiges anders läuft als in der normalen der Welt. Dennoch glaube ich, dass es eine Sache von vielen Jahrzehnten sein muss. Diese kaputten Stellen der sonst unversehrten Kunst könnten mir aber vielleicht eine Spur zum Ausgang weisen. Allerdings stellt es sich als äußerst mühsam heraus, diese zu verfolgen, und auch der Weg bis dorthin erscheint mir schier endlos. Ich folge schmalen Gängen, durchquere Säle, zwänge mich zwischen Säulen hindurch und klettere über Vorsprünge. Irgendwann jedoch kommt es mir vor, als würde die Luft frischer werden. Außerdem flackert mein Feuer vermehrt. Mein Weg führt mich durch einen unterirdischen Bachlauf. Das eiskalte Wasser reicht mir nur bis zu den Knöcheln, aber es brodelt und dampft durch mein Feuer so heftig, dass ich es bis zu den Knien löschen muss, um ordentlich voranzukommen. Die Haut meiner Füße prickelt, als hätte sie jemand mit einem Nadelkissen verwechselt. Als ich schließlich das andere Ufer erreiche, quietschen meine Sandalen. Um den Trocknungsprozess zu beschleunigen, lasse ich meine Füße unter der Bildung von zischenden Dampfwolken wohlig warm aufflammen.

Von hier aus blicke ich auf zwei Gänge, die aus der feuchten Tropfsteinhöhle hinausführen. Wenn mich mein Augenlicht nicht trügt, kann ich im rechten Gang in der Ferne endlich einen sanften Lichtschimmer ausmachen. Mein Herz setzt gerade an, vor Freude zu jubeln, als mich ein fürchterliches Brüllen zusammenfahren lässt. Es hallt unheimlich von den Höhlenwänden wider und bringt mich zum Beben. Meine Knie drohen nachzugeben. Intuitiv suche ich an der steinernen Wand neben mir Halt.

Was war das?

Die Antwort lässt nicht lange auf sich warten, denn ein riesenhaftes Raubtier springt aus dem linken Seitengang auf mich zu. Seine enormen Fangzähne, die tigerähnlichen Pranken und die hungrigen grünen Augen lassen keinen Zweifel daran aufkommen, dass sich das Biest nicht vegetarisch ernährt. Sicherlich habe ich es ausschließlich meinen Flammen zu verdanken, dass es jetzt mitten im Lauf abbremst, abermals wütend brüllt und mir dabei sein imposantes Maul präsentiert. Es könnte sich um eine XXXL-Ausführung eines Luchses handeln, jedenfalls erinnern mich Pinselohren und Fellfarbe an diese Tiere. Aber scheinbar ist die Furcht des Raubtiers vor Feuer nicht allzu stark ausgeprägt, denn das Biest kommt immer näher auf mich zu und holt jetzt sogar mit einer Pranke nach mir aus – allerdings wohl nur halbherzig, weil mein zittriges Ausweichen genügt, dass er mich verfehlt. Die Maxiversion eines Luchses sieht hungrig aus, sehr hungrig, wie mir der Blick auf den eingefallenen Rumpf und die hervortretenden Rippen deutlich macht. Das Raubtier brüllt und ich bin sicher, dass der nächste Angriff erheblich zielgerichteter ausfallen wird. Das überzeugt meine vom Schock gelähmten Beine dann endgültig, sich in Bewegung zu setzen. Ich drehe mich nach rechts und laufe schwankend los. Wie zu erwarten, fühlt sich das Ungetüm daraufhin aufgefordert, mir brüllend hinterher zu jagen.

Dort muss doch irgendwann der Ausgang kommen!, bete ich, selbst wenn mir klar ist, dass ich deshalb nicht automatisch vor meinem Verfolger gerettet sein werde. Er bleibt mir zwar dicht auf den Fersen, greift aber, wohl aus Respekt vor den Flammen, nicht wieder an. Als Rennen kann man es wohl eher nicht bezeichnen, was ich da treibe, aber mit gutem Willen gleicht es dem Sprintversuch einer Volltrunkenen. Plötzlich mündet der felsige Untergrund in einer sandgefüllten Kuhle: Grobe, grün glitzernde Körner stäuben unter meinen schlurfenden Schritten zur Seite. Ein pfefferminzartiger Geruch verstopft meine Nase und mit einem Schlag wird mir bewusst, in was für einen Haufen ich da gerade hineinstolpere. Ich stecke bereits bis zu den Knien in dem Zeug und werfe mich geistesgegenwärtig zur rechten Wand, während ich abrupt abbremse – der unglückliche Kompromiss zwischen einem Ausweichmanöver vor meinem Verfolger und einem Auf-keinen-Fall-in-die-Umarmung-eines-Leimars-geraten-Wollen. Aber ein Blick zurück zum Raubtier zeigt mir, dass erstere Sorge unbegründet ist, denn der Riesenluchs hat die Verfolgung bereits aufgegeben. Stattdessen läuft er knurrend auf und ab, stets darauf bedacht, mit keinem der grünen Körnchen in Berührung zu kommen.

Das allerdings schürt in mir erst recht die Furcht vor den wurmartigen Ekeltieren, die sich hier drin befinden müssen. Jetzt wünsche ich mir sogar, wieder genau zu wissen, was sich damals im geheimen Labyrinth zugetragen hat – mir ist sehr wohl bewusst, dass Markus meine Erinnerung abgeschwächt hat. Das bewirkt jetzt allerdings, dass meine Fantasie Horrorszenarien zum Leben erweckt, die ich mit Rücksicht auf die möglicherweise orale Entleerung von Mageninhalten besser nicht detailliert schildern möchte.

Das grüne Zeug bedeckt den Boden noch über gute sechs Meter und ich bin mir ziemlich sicher, dass dort vorne der Sand weit tiefer reicht als nur bis zu den Knien. Es kann jedoch von hier nicht mehr weit bis zum Ausgang sein, denn die Felswände der nächsten Kurve werden bereits von mattem Tageslicht erhellt. Mein Blick wandert zwischen dem grünen Sandberg und dem Luchs-Monster hin und her. Aber die Entscheidung steht bereits: Ich will endlich raus aus dieser Höhle! Es graust mir nur so sehr davor, mich durch den alles nach unten saugenden Pfefferminz-Sandberg  bewegen zu müssen.

Und die Leimare lassen nicht lange auf sich warten: Das grüne Glitzerzeug bewegt sich direkt vor mir. Ich springe kreischend rückwärts. Das heißt, ich hätte das getan, wenn der Sand mich freigegeben hätte, aber so knalle ich nur auf den Po und ziehe dabei blitzartig die Füße aus dem Sand. Mein Herz überschlägt sich beinahe, als ein grüner Wurm mit Anakonda-Ausmaßen vor mir auftaucht und sein augenloses Ende gut einen Meter aus dem Krümelberg herausstreckt. Bevor das Untier dazu kommt, mich zu umwickeln, schicke ich ihm aus meinen Händen eine ordentliche Ladung Flammenfunken entgegen. Es zischt ekelhaft und schaumiges grünes Wasser quillt an den verbrannten Stellen seiner Haut hervor. Ich muss mich schütteln, so sehr widert mich dieser Anblick an. Der Wurm knallt neben mir in den Sand, schleudert mir dabei einige grüne Körner inklusive Schleim entgegen, dem ich so einigermaßen ausweichen kann. Aber das Vieh ist noch immer nicht tot, sondern bringt nun auch noch den Rest seines schier endlos langen Schwanzes an die Oberfläche und schlängelt ziellos umher. Vermutlich krümmt sich der Leimar vor Schmerzen. Bei dieser Kreatur erschöpft sich jedoch mein Mitgefühl. Trotz meines Ekels bringe ich es nicht fertig, den Blick von dem Tier abzuwenden. Da erst fällt mir auf, dass es verdächtig still hinter mir geworden ist. Ich sehe mich gerade im rechten Moment um, denn der Luchs-Verschnitt wendet seinen ähnlich gebannten Blick von dem Leimar ab und fixiert jetzt wieder mich. Aus seinem Maul läuft Geifer.

Dann tut er jedoch etwas, womit ich im Leben nicht gerechnet hätte: Statt mich anzugreifen, trabt die Raubkatze ein Stück zurück in den Gang, kehrt um, nimmt Anlauf und setzt zu einem enormen Sprung an. Der Riesenluchs landet etwa in der Mitte des Sandbeckens. Von hier aus arbeitet sich das Tier halb kriechend, halb buddelnd vorwärts, bis es festen Grund unter den Pfoten hat und normal laufen kann. Der Riesenluchs schaut sich noch einmal nach mir um. Er hört sich zwar komisch an, aber es kommt mir tatsächlich vor, als wollte er sich mit diesem Blick bei mir bedanken. Schon im nächsten Moment verschwindet er hinter der Biegung in die Freiheit. Seit der Begegnung mit dem Leimar ist der Riesenluchs in meinem Sympathieranking auf jeden Fall deutlich nach oben geschnellt.

Da sich bislang kein weiteres Untier im grünen Glitzersand gerührt hat, vermute ich, dass der Wurm ein Einzelgänger war. So nehme ich meinen Mut zusammen und ahme den Riesenluchs nach, indem ich auf allen vieren dem Ausgang entgegenkrabbelkrieche. Das grüne Zeug ekelt mich, aber ich beiße die Zähne zusammen und halte den Atem an, während ich darin vorwärtsrobbe.

Tatsächlich stehe ich kurz darauf im Höhleneingang und blicke auf eine lebendig gewordene dreidimensionale Postkartenlandschaft. Knorrige alte Bäume haben ihre Wurzeln in den felsigen Abhängen verankert und säumen im Tal die Ufer des mäandrierenden Flusses. Tümpel, Wasserfälle und Auwälder leuchten im orangen Schimmer der schon recht tief stehenden Sonne. Darum herum bauen sich grüne Hügel und felsige Berge auf. Eine schier endlose Wildnis breitet sich vor mir aus – gleichermaßen bezaubernd wie beängstigend, denn ich habe nicht die blasseste Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll. Ich fürchte mich vor Begegnungen mit weiteren Atlatica-Monstern und fühle mich nach den Anstrengungen so erschöpft, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche als ein reichhaltiges Mahl und ein bequemes Bett. Der Berghang, an dem ich stehe, fällt zwar steil ab, aber wäre gerade noch so, dass ich ohne Hilfsmittel hinuntersteigen könnte.

Ich bleibe eine Weile unschlüssig stehen, denn es wird bald dunkel werden und ich will diese fremde Welt auf keinen Fall in der Finsternis durchqueren. Es graust mir jedoch auch, hier in der Nähe des Leimar-Nestes zu übernachten. Aber ganz egal, wo ich mich befinde, ich kann mir nicht vorstellen, hier auch nur für eine Sekunde die Augen zu schließen und zu entspannen. Während ich ohnmächtig war, konnte die Hexe mir den Verband anlegen und beim Wachwerden waren meine Funken erloschen. Dies wiederum bedeutet, dass sie mich nicht schützen können, während ich schlafe. Hier draußen bei Tageslicht mache ich mein Feuer aus, für den Fall, dass es mich unnötig Energie kostet.

Vielleicht finde ich weiter unten zwischen den Felsen einen Schlupfwinkel, in dem ich die Nacht verbringen kann. Mit zittrigen Knien und blutleerem, schwindeligem Hirn mache ich mich an den Abstieg. Konzentriert setze ich einen Fuß vor den anderen und nehme auch die Hände zu Hilfe, um mich abzustützen. Felsige Stellen wechseln sich, je näher ich dem Tal komme, immer häufiger mit Grasflächen, Sträuchern und Bäumen ab. Der Gesang der Vögel klingt vertraut und fremd zugleich. Ich glaube hin und wieder, bekanntes Gezwitscher zu hören, vernehme jedoch auch völlig fremdartige Laute. Etwa dieses seltsame Schnalzgeräusch, das ich keinem Tier zuordnen kann. Es begleitet mich schon eine ganze Weile, aber immer, wenn ich danach Ausschau halte, kann ich kein Wesen entdecken, das es verursacht.

Das beunruhigt mich zunehmend, zumal die Schnalzgeräusche häufiger werden und mittlerweile ziemlich nah klingen. Meine Erschöpfung macht inzwischen jeden einzelnen Schritt zu einer Bewährungsprobe für mein Gleichgewicht und zu einem Kraftakt für meine Muskeln. Ich habe bislang keinen geeigneten Unterschlupf entdeckt, aber ich kann und will einfach nicht mehr weiter.

Und dann geschieht es: Ein Stein klackert die Felsen hinab und landet neben mir in einem Grasbüschel. Ich mache genau das, was man normalerweise nie tun sollte bei Steinschlägen: Ich schaue nach oben. In diesem Fall war es allerdings genau das Richtige, denn der Anblick, der sich mir bietet, verschlägt mir den Atem: Eine ganze Horde von Tieren, die durch eine genetische Mixtur aus Affen und Murmeltieren entstanden sein müssen, tummelt sich am Hang nur knapp drei Meter über mir. Die Arme erhoben, halten sie faustgroße Steine in ihren schmalgliedrigen Fingern. Es ertönt ein beinahe synchrones Schnalzgeräusch und fast im selben Moment geht eine ganze Ladung von Wurfgeschossen auf mich nieder. Es sind so viele, dass ich nur notdürftig ausweichen kann und mich gut die Hälfte davon an verschiedenen Körperpartien trifft. Wenn man in dieser Situation überhaupt noch von Glück sprechen kann, dann sollte erwähnt werden, dass zumindest mein Schädel unbeschadet davonkommt.

Was sind das denn nun wieder für Biester? Die beschießen mich tatsächlich mit Steinen! Das kann doch alles nicht wahr sein!

Ich lasse schon ganz automatisch meine Funken herausquellen, um den Heilungsprozess in Gang zu setzen. Für meine Flammenstrahlen sind die Angreifer zu weit entfernt. Als sie mein Feuer sehen, weiten sich die graugrünen Augen der Tiere, Augen, welche sich kaum von dem gleichfarbigen Fell abheben, das mit seiner Fels-Wiesen-Musterung die optimale Tarnung in diesem Gelände bietet. Mit anderen Worten – würden sie nicht in aufrechter Drohhaltung auf mich feuern, wären sie praktisch unsichtbar. Der erste Schreck ist rasch verflogen und ich beobachte, wie die Affen-Murmeltiere neue Munition sammeln.

Noch mehr Steine will ich keinesfalls abbekommen, daher stolpere ich notgedrungen weiter hangabwärts. Die Biester sehen zwar nicht aus wie Fleischfresser, aber auf dieser Insel halte ich alles für möglich. Außerdem haben sie mich die ganze Zeit über verfolgt – warum auch immer. Ich bin viel zu schwach, um zu fliehen. Eigentlich wollte ich mich hier ausruhen, aber nach dem Angriff mit den Steinen erscheint mir dieser Platz doch viel zu gefährlich dafür.

Ich muss hier weg! Die Frage ist nur, wie kann ich diesen affigen Murmeltieren in meinem geschwächten Zustand entkommen? Vielleicht unten am Fluss? Hoffentlich mögen sie kein Wasser.

Doch der Abstieg scheint kein Ende zu nehmen und die immer mal wieder an mir vorbeisausenden Steine und ertönenden Schnalzgeräusche lassen keinen Zweifel daran aufkommen, dass mir meine Verfolger auf den Fersen bleiben. Wenigstens lässt ihre Treffsicherheit auf bewegte Ziele zu wünschen übrig. Außerdem geht es endlich nicht mehr ganz so steil bergab und der Strauchbewuchs ist einem dunklen, aber zugänglichen Wald gewichen. Das alles hilft mir jedoch wenig, denn meine Kräfte schwinden zusehends, meine Beine tragen mich kaum noch , in meinem Kopf dreht es sich und Schweiß vermischt sich zischend mit den Funken. Und dann geschieht, was in meinem Zustand unweigerlich irgendwann geschehen muss: Ich rutsche im Laub aus, stolpere, stürze und kullere hangabwärts, bis ich gegen den Stamm eines knorrigen Baumes pralle und dort einfach liegen bleibe.

Ich will nicht mehr und ich kann nicht mehr! Sollen sie mich doch zu Tode steinigen! Ich bin am Ende! Schluss! Aus!

Die Sonne hat sich auch schon weitgehend verabschiedet, sodass es im Wald bereits ziemlich düster wird. Ich schließe die Augen, will gar nicht sehen, was jetzt mit mir geschehen wird. Das Schnalzen lässt nicht lange auf sich warten und auch nicht die Steine. Einer trifft mich am Bauch, der nächste am Bein. Ich rühre mich nicht, lasse es einfach über mich ergehen, hoffe nur noch, dass es schnell vorübergeht.

Aber plötzlich kommt nichts mehr, kein Stein trifft mich und kein Schnalzgeräusch dringt an mein Gehör. Stattdessen vernehme ich ein bekanntes Brüllen. Jetzt reiße ich doch verwundert die Augen auf und schaurecke den Megaluchs, wie er mit großen Sätzen auf mich zustürmt. Die Murmeltier-Affen stäuben quietschend auseinander – sie können also auch andere Geräusche machen, als zu schnalzen. Das Raubtier bleibt neben mir stehen und brüllt erneut meinen flüchtenden Peinigern hinterher. Der Riesenluchs sieht gekräftigt aus, wahrscheinlich hat er sich zwischenzeitlich eine stärkende Mahlzeit gejagt.

Jetzt legt er sich doch tatsächlich in gebührendem Abstand neben mir auf den Waldboden und blickt mich an. Mir wird ganz seltsam zumute. Ich kann kaum glauben, was da geschieht.

Dieses Tier hat mich gerettet!

Ob das der Dank dafür war, dass ich ihm den Weg freigemacht habe, als ich den Leimar tötete? Vielleicht ist er ja gar nicht so blutrünstig, wie ich dachte, sondern hatte einfach nur mörderischen Hunger – im wahrsten Sinne des Wortes.

Wie ist dein Name?, taucht plötzlich ein Gedanke in mir auf, der nicht meiner ist. Da sonst niemand infrage kommt, starre ich das Tier mit großen Augen an.

Hat dieser Luchs gerade mit mir gesprochen – oder eher, mir Gedanken geschickt? Ein Tier? Das ist doch nicht möglich!

Das ist sehr wohl möglich, antwortet die Stimme in meinem Kopf. Aber nur bei Seelen, die sich sehr ähnlich sind.

Nein, nein, das bilde ich mir nur ein! Ich bin so am Ende, dass ich jetzt schon halluziniere, widerspreche ich vehement.

Aber diese Kopfstimme fährt hartnäckig fort, mit mir zu reden.

Du fantasierst nicht. Mein Name ist Lucor. Der Leimar versperrte mir den Weg in die Freiheit, aber dank deiner Hilfe konnte ich aus der Höhle entkommen. Es tut mir leid, dass ich dich zuvor angegriffen habe. Ich war so ausgehungert, dass meine niederen Instinkte die Kontrolle übernommen hatten.

Aha …, denke ich nur. Ich bin so geplättet und erschöpft, dass mir nicht dazu einfällt.

Wie ist dein Name?, wiederholt die Stimme.

Inea, antworte ich einfach mal – vielleicht, hört die Halluzination dann wieder auf.

Es freut mich, dich kennenzulernen, Inea. Ich werde bis zur Morgendämmerung bei dir bleiben, dann muss ich mich aufmachen, um meine Familie zu suchen.

Ich nehme das einfach mal so hin, zu weiteren Überlegungen bin ich sowieso nicht mehr fähig, denn die grenzenlose Erschöpfung zieht mich unaufhaltsam in tiefen Schlaf.

* * *

Als ich aufwache, ist es bereits hell und mein ganzer Körper schmerzt – das scheint sich inzwischen zum Dauerzustand entwickelt zu haben. Ich richte mich vorsichtig auf und sehe mich um. Vereinzelte Sonnenstrahlen werfen helle Lichtflecken auf den Waldboden. Der Riesenluchs Lucor ist verschwunden. Aber genau genommen bin ich mir gar nicht sicher, ob er wirklich da war und was von den vielen Geschehnissen des letzten Tages tatsächlich der Realität entsprach. Kein Wunder, denn die wirren Träume, die mich diese Nacht heimsuchten, quälten mich mit verknäuelten Leimaren, spuckenden Skiknoks sowie Steine werfenden Gorillas und das alles in einer nicht enden wollenden grün glitzernden Sandhügelwüste. Außerdem roch alles eklig nach Pfefferminze. Ursprünglich mochte ich  Pfefferminze mal, aber seit der Leimar-Begegnung kann ich den Geruch nicht mehr ausstehen.

Ich will die Funken hervorholen, um meine Schmerzen zu lindern, muss aber entsetzt feststellen, dass nichts geschieht. Kein einziges winziges Lichtpünktchen sprudelt hervor. Ich hebe die Hände und versuche es damit, aber auch sie bleiben feuerfrei wie stinknormale Handflächen. Tiefe Verzweiflung macht sich breit.

Was ist los? Warum funktioniert es nicht mehr? Habe ich mich zu sehr verausgabt?

Ich fühle in mich hinein, suche nach dem sanften Prickeln der Magie in meinen Zellen. Aber da ist nichts. Mein Körper wirkt verbraucht wie ein komplett leer gesaugter Akku.

Kann das möglich sein? Ist alles für immer verschwunden oder lade ich mich irgendwann wieder auf? Und wenn ja, wie lange wird das dauern?

Jetzt bin ich jeglichem Angriff vollkommen schutzlos ausgeliefert. Aber es kommt noch schlimmer: Ich schiebe meine Jeans hoch, um zu untersuchen, was die Schmerzen an meiner rechten Wade verursacht, und schaurecke einen giftgrünen Wurm, der sich dort festgesaugt hat.

Igitt! Was ist das nun wieder?

Angewidert ziehe ich an dem Egel-Ding, doch es entwindet sich mit seiner glitschigen Oberfläche meinem Griff. Ich versuche es erneut – aber egal, wie ich es anstelle, ich bekomme das Vieh nicht zu packen, es flutscht immer wieder weg. Ich habe so was von genug von all dem hier, dass ich schreien könnte.

Ein Paradies sollte diese Insel werden? Das ist ja wohl ein mehr als makabrer Witz! Für mich ist es die grüne Hölle schlechthin!

Von der Bissstelle an meiner Wade geht ein Taubheitsgefühl aus, das sich langsam ausbreitet. Jetzt gerate ich richtig in Panik.

Was macht dieser Ekel-Egel mit mir?

Ich schaue mich nach einem Stein um. Der weiche Waldboden ist relativ frei davon, aber dank der Affen-Murmeltiere finde ich doch noch einen direkt neben mir – viel weiter hätte ich es in meinem Zustand auch nicht geschafft. Ich halte den Unterschenkel seitlich über eine dicke Baumwurzel und schlage mit dem Stein auf den Egel. Das zeigt Wirkung! Er lässt von meinem Bein ab und krümmt sich zusammen. Ich bearbeite ihn weiter mit dem Stein, bis ich sicher bin, dass er nicht mehr lebt. Die Bisswunde blutet jetzt jedoch wie verrückt und es will gar nicht mehr aufhören. Mir geht es schlecht, sehr schlecht. Übelkeit, Schwindel und kalter Schweiß verheißen nichts Gutes. Mein Körper lehnt schlaff am Baumstamm. Niemand wird mich je hier finden können … Ich weiß nicht, woher ich noch Hoffnung auf Rettung schöpfen soll. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich meinem Schicksal zu ergeben.

Ich hätte genauso gut im Kerker der Hexe bleiben können, dann wäre mir vieles erspart geblieben. Aber nein, das ist so nicht wahr! Es lohnt sich immer zu kämpfen, selbst wenn am Ende der einzige Gewinn in der Gewissheit besteht, dass man alles gegeben hat, was möglich war.


19 – Suche

Torin

Zeitsprung in die Vergangenheit:
Dienstagabend, noch vor Ineas Entführung

[image: ]Der gestrige Tag verlief äußerst enttäuschend, um nicht zu sagen, erschütternd. Stunde um Stunde hing ich wechselweise an der Brüstung und der Fahnenstange meines Turms, bis die Magie ein für alle Mal ihre Kraft verlor. In der Zwischenzeit brachte es der Angreifer fertig, meinen Falken mit einem Laser derart zu blenden, dass der Raubvogel sein Augenlicht verlor.

Dieser elende Inkanta!

Nachdem ich von dem Zauber befreit war, musste ich mein Seelentier zu einem Heiler in das nächstgelegene Dorf bringen. Letztes Jahr erst hatte der Rat verfügt, dass sich in jeder Ansiedlung mit über zweihundert Einwohnern mindestens ein heilkundiger Gelehrter oder ein Lichtmagier mit entsprechendem Talent anzusiedeln hat – ein längst überfälliges Dekret, durch das sich die Gesundheit der Dorfbewohner um ein Vielfaches verbessert hat. Auch meinem Falken kam dies zugute, doch das Augenlicht zu regenerieren, benötigt sehr viel Zeit. Noch immer sieht er nicht ausreichend, um wieder fliegen zu können.

Ich stärke mich gerade mit einer Mahlzeit im Speisesaal, als mein Kommunikationskristall zu vibrieren beginnt. Ich lege ihn auf den Tisch und gleich darauf erstrahlt Lilianas Hologramm vor meinen Augen, was mich schlagartig in Aufruhr versetzt.

Stimmt etwas nicht mit Inea?

»Liliana! Welche Neuigkeiten bringst du?«

»Seid gegrüßt, Torin! Ach, ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat. Vielleicht stellt sich alles als harmlos heraus, aber ich habe so ein komisches Gefühl«, beginnt sie zögerlich.

»Worum geht es?«, frage ich, bemüht, meine Ungeduld in Zaum zu halten.

»Ich wollte Inea heute Abend besuchen und habe sie eben angerufen, aber sie geht nicht an ihr Handy. Dann habe ich es auf dem Festnetzanschluss in ihrer Wohngemeinschaft probiert, aber ihre Mitbewohner wissen auch nicht, wo sie abgeblieben ist. Vielleicht gibt es für alles eine harmlose Erklärung, aber es wird schon dunkel und ich mache mir einfach Sorgen.«

Es ist ihr hörbar unangenehm, mich damit zu behelligen. Statt sie zu beruhigen, wie es eigentlich angebracht wäre, versetzt mich diese Neuigkeit viel zu sehr in Aufregung.

»Ich habe dir aufgetragen, sie zu beschützen! Es ist dir doch bekannt, dass der Namenlose ihrer habhaft werden wollte! Mit seinem Tod ist diese Gefahr noch immer nicht gebannt!«

Mir ist bewusst, dass Vorwürfe nicht angebracht sind. Auch mir selbst ist es unmöglich, Inea rund um die Uhr zu bewachen, folglich kann ich derartiges auch nicht von ihrer Tante erwarten. Aber wenn es um diese Feuermagierin geht, versagt sowohl mein rationales Denken als auch mein Taktgefühl.

»Ja, ich weiß! Ich mache mir solche Vorwürfe deswegen! So oft es mir möglich war, bin ich heimlich um ihr Haus geschlichen. Ich wollte vermeiden, dass sich Inea von mir überwacht fühlt. Gestern ging ich nach der Arbeit nach Hause, um zu Abend zu essen, danach wollte ich bei ihr vorbeischauen, aber als sie dann nicht an ihr Telefon ging …«, antwortet sie kleinlaut.

»Ist schon gut, Liliana«, lenke ich ein. »Wann und wo wurde sie zuletzt gesehen?«

»Sie war heute zur Spätschicht im Kindergarten, also bis etwa 17 Uhr. Ihre Mitbewohner trafen alle erst nach 19 Uhr in der WG ein und da war sie bereits fort. Ach ja, Moritz hat ihr Handy in ihrem Zimmer auf der Couch gefunden. Außerdem sind ihr Auto und ihr Fahrrad noch da. Das bedeutet, sie war auf jeden Fall noch mal zu Hause und ist dann zu Fuß weggegangen oder wurde abgeholt. Wie gesagt, das kann alles nichts zu bedeuten haben. Da ist nur … ein ungutes Gefühl …«

… das ich uneingeschränkt teile, denke ich, halte mich aber damit zurück, ihr dies auch mitzuteilen.

»Mach dir keine Sorgen, Liliana. Es wird sich alles aufklären. Ich kümmere mich darum.«

Wenigstens kann ich ihr gegenüber wieder Stärke demonstrieren, selbst wenn sich tief in mir die Panik kaum noch unterdrücken lässt.

»Es versteht sich von selbst, dass du dich meldest, sobald sie auftaucht oder sich etwas Neues ergibt?«, füge ich zum Abschluss hinzu.

»Selbstverständlich, Torin. Danke.«

Damit meine Fassade nicht wieder fällt, verabschiede ich mich rasch von Liliana. Dann kontaktiere ich Markus. Er soll mich später am Messeturm abholen. Als mir mein Freund außerdem erzählt, dass Inea den Kommunikationskristall nicht benutzen kann, verstärkt sich das mulmige Gefühl, das ich bisher zu ignorieren versuchte.

* * *

Als ich den Messeturm verlasse, ist die Sonne bereits hinter dem Horizont abgetaucht, sodass die Stadt in einem bunten Lichtermeer erscheint. Mein Freund parkt verbotenerweise mit laufendem Motor an der Bushaltestelle vor dem Eingang zum Messegelände. Von hinten saust bereits ein grünes Ungetüm mit der Aufschrift »50 – Bockenheimer Warte« heran und beschallt die Verkehrsteilnehmer mit ohrenbetäubendem Hupen. Mit großen Schritten steuere ich auf die weit geöffnete Tür des Sportwagens zu und springe hinein. Ich habe noch nicht mal richtig Platz genommen, da drückt Markus auch schon das Gaspedal durch, zieht nach links und fädelt sich in Schlangenlinien in den fließenden Verkehr ein. Die Tür ist durch den Ruck bei der Anfahrt von allein zugeknallt. Ich werde derart hin und her geschleudert, dass ich es kaum fertigbringe, mich anzugurten.

»Markus! Langsam!«, befehle ich scharf.

Da wir die Ampel gerade in der letzten Millisekunde ihrer Gelbphase passiert haben, gehorcht mein Freund und setzt seine Fahrt nun gesitteter fort.

»Gerade noch geschafft«, kommentiert er breit grinsend.

Ich erspare mir eine weitere sinnlose Diskussion zu diesem Thema, denn es stehen dringlichere Aufgaben an.

»Wir fahren nach Eppstein!«, weise ich ihn stattdessen an.

»Sehr wohl, der Herr! Wäre ich gar nicht draufgekommen. Aber ist dir eigentlich mal aufgefallen, dass ich immer mehr zum Chauffeur des Lords der Schatten verkomme? Warum kaufst du dir nicht mal selbst ein Auto? Führerschein und Geld hast du doch.«

Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Ich werde auf diese Idee zurückkommen, wenn ich meine Zeit nicht mehr damit verschwenden muss, die Welt vor Unholden zu retten. Überdies benötige ich nicht nur eine Fahrgelegenheit, sondern auch deine Unterstützung!«

»Und wobei genau? Vielleicht als Anstandswauwau, um dich davon abzuhalten, deine Inea zu vernaschen?«

Absolut verkehrtes Thema! Verdammt, ich muss mich beherrschen!

»Inea ist nach der Arbeit verschwunden«, konfrontiere ich ihn mit den neuesten Ereignissen und schaffe es gerade so, meine Emotionen in Zaum zu halten. Bei der Kommunikation über den Kristall wollte ich keine Zeit mit Erläuterungen verschwenden, daher erfährt mein Freund erst jetzt den Grund, weshalb ich ihn herbestellt habe.

»Oh! Tatsächlich? Das scheint dich ja nicht besonders zu berühren.«

Ist er heute wirklich so ignorant oder will er mich aus irgendeinem Grund provozieren?

»Nein, es lässt mich absolut nicht kalt! Aber ich frage mich, was heute in dich gefahren ist? Sonst merkst du doch auch, wenn du den Bogen überspannst!«

Markus seufzt.

»Okay, okay – du hast mich durchschaut. Ich bin sauer, nein, stinksauer … weil ich … beschäftigt war, als du mich über den Kristall hierher bestellt hast.«

»Beschäftigt!«, wiederhole ich bedeutungsvoll, als würde das bereits alles erklären.

»Ja, beschäftigt! Ein verdammt heißer Feger! Und sie war gerade dabei, ihre Hüllen fallen zu lassen! Und jetzt kommst du und erzählst mir, Inea ist weg. Vielleicht ist sie nur mal spazieren gegangen oder bei einer Freundin oder sonst was hat sie aufgehalten … Ja, ich verstehe schon, dass du dir Sorgen machst. Schließlich könnte der verräterische Inkanta sie in seine Fänge bekommen haben und weiß der Himmel was mit ihr anstellen. Dagegen erscheinen meine Probleme in der Tat lächerlich, aber ich bin nun mal ein Mann mit Bedürfnissen … Ach, weißt du was, reden wir nicht mehr darüber. Es gibt Wichtigeres zu erledigen. Dann helfe ich dir eben dabei, die Welt vor Unholden zu retten …«

Diesem Monolog habe ich nur ein einziges Wort hinzuzufügen: »Gut.«

Wir setzen unsere Fahrt eine Weile schweigend fort, bis Markus doch Genaueres erfahren will und ich ihm mein Gespräch mit Liliana schildere.

»Aber wie gedenkst du, Inea zu finden? Wir können wohl kaum ganz Hessen oder gar den gesamten Kontinent nach ihr absuchen.«

»Wir werden zuerst durch Eppstein fahren. Ich hoffe, ihre Magie in der Umgebung orten zu können. Wir werden eventuell im Hotel übernachten und ich kann den Schatten auf die Suche schicken. Wenn sich Inea noch in der Nähe befindet, wird er sie ausfindig machen.«

»Na gut, das klingt allerdings nach einer ziemlich langen, schlaflosen Nacht für dich. Aber ich will mal nicht so sein. Wenn du vor Erschöpfung umkippst, werde ich dich ablösen. Ich kann zwar mit deinem Schatten nicht sprechen, aber wenn wir ein wenig Licht anlassen, werde ich sicherlich bemerken, wenn er durchs Zimmer hüpft. Dann kann ich dich aufwecken.«

»Gut.« Ich stimme meinem Freund zwar zu, doch ich bezweifle, dass ich in dieser Nacht Schlaf finden werde.

»Zunächst sollten wir noch einmal in ihrer Wohngemeinschaft nachsehen, ob sie Hinweise auf ihren Verbleib hinterlassen hat«, füge ich hinzu.

»Gut.«, antwortet Markus und ich gewinne den Eindruck, dass er sich mit dieser Imitation abermals über mich lustig macht.

Es gäbe noch einige andere Dinge zu besprechen, denn bisher habe ich Markus nichts von dem Levitationsangriff des Inkanta erzählt. Aber da sich daraus keinerlei neue Erkenntnisse ergeben und ich im Augenblick zu sehr auf Ineas Verschwinden fixiert bin, halte ich es für überflüssig, Markus von dem Vorkommnis zu berichten.

* * *

Drei besorgte Gesichter empfangen uns in Ineas Wohngemeinschaft. Die beiden Quatschköpfe sagen zur Abwechslung mal gar nichts, während uns die junge Frau zu Ineas Zimmer bringt, damit wir nach Hinweisen suchen können. Ich kämpfe mit den unterschiedlichsten Gefühlen, die der Raum in mir auslöst – allem voran bringt mich eine diffuse Fantasie, in der ich Inea in ihrem Bett leidenschaftlich küsse, völlig aus dem Konzept.

»Ist in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches passiert?«, fragt Markus die Frau mit den langen braunen Haaren.

Sorge hat sich in ihr blasses Gesicht geschnitten.

»Heute Morgen war die Polizei da, weil die Nachbarin spurlos verschwunden ist – soweit ich das mitbekommen habe, ist die seit gestern Abend nicht mehr aufgetaucht«, erklärt sie tonlos.

Markus und ich horchen auf.

»Einfach so verschwunden? Ohne Ehestreit oder Abschiedsbrief?«, hakt mein Freund nach.

»Ich denke schon, aber ich weiß nichts Genaues, kenne nur den Tratsch der Leute beim Friseur und das, was die Zwillinge belauscht haben.«

»Es wäre ein seltsamer Zufall, wenn da keine Verbindung bestünde«, überlege ich laut.

»Vielleicht hat der Entführer versehentlich zuerst die falsche Frau erwischt und als er seinen Irrtum bemerkte, kam er zurück, um Inea zu kidnappen«, mutmaßt Markus, während er sämtliche Schubladen ihres Schreibtischs öffnet und durchsucht.

Ich hingegen stehe noch immer unschlüssig im Raum, lasse lediglich meinen Blick über die Einrichtung wandern.

»Das wäre eine mögliche Erklärung, bringt uns aber auch keine neuen Erkenntnisse. Es sei denn, die Polizei hat weitere Hinweise zu dem Fall.«

»Dann sollten wir die mal interviewen. Du weißt nicht zufällig, wer für den Fall zuständig ist, Beata?«, will Markus wissen.

Sie schüttelt nur stumm den Kopf. Mein Freund hat inzwischen begonnen, Ineas Smartphone zu inspizieren, und tippt darauf herum. Die Frau, die Markus mit Beata angesprochen hat, beobachtet ihn kritisch.

»Hat Inea das nicht mit einer PIN gesichert?«, fragt sie verwundert.

»Doch«, antwortet Markus und hält einen Zettel mit vier Ziffern in die Höhe, den er wohl irgendwo in den Schubladen des Schreibtisches aufgespürt hat. Das Blatt präsentiert er mit der einen Hand, während die andere emsig das Display des Smartphones bearbeitet.

»Sie hat heute nicht telefoniert und die einzigen unbeantworteten Anrufe, die reinkamen, stammen von Liliana. Wer ist Bene?«

»Ein Kollege im Kindergarten. Sie hat sich mit ihm mal zu einem Date getroffen«, antwortet Beata gleichmütig.

Diese Information ist für mich nur schwer zu ertragen. Aber Eifersucht sollte jetzt definitiv nicht mein Problem sein.

»Ich habe schon von Leuten gehört, die sich erst mit dem Opfer anfreunden, um es dann leichter in einen Hinterhalt locken zu können. Das halte ich in diesem Fall aber eher für unwahrscheinlich«, folgert Markus.

»Sie hat nicht mit ihm telefoniert, mehr lässt sich daraus nicht schließen!«, widerspreche ich.

Markus wendet sich jetzt dem Computer zu, aber hier hat er weniger Glück, denn wo Inea das Passwort hierfür notiert hat, bleibt ihr Geheimnis. Ich beobachte meinen Freund, wie er eine Kommode aus massivem Kirschbaumholz inspiziert. Darin befinden sich mehrere Paar Schuhe.

»Beata, schau doch mal hier rein! Kannst du mir vielleicht sagen, welche Schuhe fehlen?«

Sie zuckt etwas hilflos mit den Schultern, schaut sich den Inhalt aber dennoch genau an.

»Ich glaube, sie hatte da noch ein Paar Trekkingsandalen, die ich hier nicht sehen kann … aber sicher bin ich mir nicht. Ich habe nie besonders auf ihre Schuhe geachtet.«

»Das sieht doch danach aus, als wollte sie spazieren gehen. Für eine größere Wanderung war es nach der Arbeit ja schon zu spät. Und wenn sie weder das Auto noch das Fahrrad benutzt hat, muss sie zu Fuß losgegangen sein. Beata, wo würdest du von hier aus hingehen, wenn du vorhättest, spazieren zu gehen?«

»Ich weiß nicht … Runter zum Schwarzbach vielleicht oder den Berg rauf Richtung Sportplatz?«

Obwohl mir klar ist, dass Markus genau richtig vorgeht, wächst meine Ungeduld bis ins Unermessliche – ganz gegen meine Gewohnheit, die allerdings einem Leben vor Inea angehörte. Es drängt mich hinaus. Ich muss endlich den Schatten auf die Suche schicken. Markus spricht noch eine Weile mit Beata, aber sie beantwortet seine Fragen eher widerwillig. Ich wundere mich, woher die Abneigung gegen meinen Freund rührt, die ich aus ihren graublauen Augen lese.

Nachdem wir uns endlich verabschiedet haben, fahren wir zu dem Hotel in Eppstein, in dem wir uns schon einmal eine Nacht um die Ohren geschlagen haben. Da Markus in weiser Voraussicht auf der Herfahrt ein Zimmer für uns reserviert hat, erwartet man uns bereits – ansonsten wären wir zu so später Stunde wohl nicht einmal mehr eingelassen worden.

Kaum dass mein Freund die Tür unserer Unterkunft geschlossen hat, schalte ich die Nachttischlampe ein und lösche die viel zu helle Deckenlampe. Je klarer die Konturen eines Schattens und je größer der Kontrast zum Lichtkegel, desto besser gelingt der Zauber. In völliger Finsternis ist es dagegen nicht möglich, einen Schatten zum Leben zu erwecken, weil die magische Energie, die man hineinstecken muss, proportional zur Schattenfläche ansteigt. Ein Schatten, der alles darum herum vollständig umgibt, kann daher nicht von dem Objekt getrennt werden, das ihn wirft. Wenn die Silhouette jedoch klar abgegrenzt ist, geht die Loslösung relativ leicht. Es hat mich viel Zeit und Mühen gekostet, diese Fertigkeit zu erlernen.

»Suche Inea, und kehre sofort zurück, sobald du sie gefunden hast!«, weise ich meinen Schatten an, der sich zum Gruß vor mir verbeugt.

»Gut«, antwortet er schlicht.

Da ihm ein Teil meines Selbst innewohnt, übernimmt er damit auch meine Art zu kommunizieren. Der Schatten bewegt sich jetzt selbstständig an der Wand entlang und verschwindet dann durchs Fenster in die Nacht hinaus.

Markus sitzt bereits auf einem der beiden Betten und wippt darauf herum, um die Federung zu testen. Der Rost scheint jedoch einer älteren Generation zu entspringen, denn das Bett quietscht fürchterlich.

»In diesem Zimmer muss ich mal mit einer meiner Flammen übernachten«, murmelt er vor sich hin, aber ich bin viel zu angespannt, um den Sinn des Gesagten zu verstehen.

Ich wende mich zum Fenster und starre in den Nachthimmel hinaus. Innerlich könnte ich platzen, schreien, toben, aber das würde mir alles nicht helfen und so stehe ich zur Untätigkeit verdammt einfach nur herum und warte.

»Zieh doch wenigstens deinen Mantel aus, Torin. Ich meine, es hat zwar etwas abgekühlt in den letzten Tagen, aber wir haben noch immer Sommer. Und es wirkt so schrecklich ungemütlich, wie du da in voller Montur vor dem Fenster stehst. Da plagt mich das schlechte Gewissen gleich mit doppelter Wucht, wenn ich es mir hier bequem mache«, plappert eine männliche Stimme.

Ohne meinen Blick vom Fenster abzuwenden, lege ich den Mantel mechanisch ab und lasse ihn auf einen Polsterstuhl gleiten.

»Also, ich übernehme dann am besten die erste Schlummer-schicht. Wenn wir tauschen sollen, weck mich einfach«, erklärt Markus so sehr am Rande meines Bewusstseins, dass die Bedeutung seiner Worte erst zu mir durchdringt, als er bereits eingeschlafen ist.

Aber ich wecke ihn nicht, das ist mir nicht möglich. Ich muss hier stehen und auf meinen Schatten warten. Doch jede einzelne Sekunde, die vergeht, zermürbt mich ein Stück mehr.

Wo ist sie? Geht es ihr gut?

Ich warte und warte, als plötzlich wie aus dem Nichts ein schneidender Schmerz meine Knöchel umfasst.

Das muss sie sein! Inea! Aber was war das? Ist sie einfach nur gestolpert … oder stammen die Schmerzen etwa von Fußfesseln? Wo, verflucht noch mal, bleibt mein Schatten?!

Aber der Schatten kehrt nicht zurück und mir geht es zunehmend schlechter. Obwohl ich ausreichend Wasser trinke, verspüre ich höllischen Durst, fühle mich matt und müde. Da ich jedoch selbst die ganze Nacht nicht geschlafen habe, nehme ich an, dass es sich um meine eigene Erschöpfung handelt. Als mein Schatten dann im Morgengrauen wiederkehrt, wundere ich mich nicht über seine Nachricht. Er konnte Inea nicht finden und es existieren keinerlei Spuren, wo sie verblieben sein könnte.

Ich lasse mich erschöpft auf mein Bett sinken. Es erscheint mir hoffnungslos, Inea jemals wiederzusehen. Die enorme Anstrengung fordert ihren Tribut, stürzt mich ohne Vorwarnung in einen tiefen Schlaf, noch bevor ich es zu verhindern vermag.

* * *

Ein Dolch fliegt durch die Luft und bleibt in meiner linken Schulter stecken!

Schneidende Schmerzen lassen mich hochfahren.

Das war kein Traum! Oder doch?

Blut quillt aus meiner Wunde und rinnt über meine Brust hinab, aber ich kann nichts davon sehen, denn ich bin vollständig bekleidet eingeschlafen. Ich trage ein schwarzes Hemd, das sich durch die magische Imprägnierung nicht vollsaugt, doch umso deutlicher spüre ich die Verletzung darunter. Ich laufe ins Bad, entferne den Stoff und presse ein Handtuch auf die Blutung. Meinen Leib bedecken mehrere Narben – generell vermeide ich, sie zu betrachten, zeugen sie doch von dunklen Zeiten in meiner Vergangenheit, die ich nur allzu gerne mit dem Schleier des Vergessens bedecke.

Kein Dolch steckt in der Wunde, aber ein reiner Traum war es auch nicht! Ist es möglich, dass ich im Halbschlaf miterlebt habe, was Inea gerade widerfahren ist? Jemand hat einen Dolch nach ihr geworfen? Weshalb? Wollte sie flüchten oder sich wehren?

Die Blutung lässt nach, aber die Wunde heilt nicht. Eigentlich hätte ich erwartet, dass sich Inea mittels ihrer Funken wieder regeneriert. Aber irgendetwas muss schiefgegangen sein. Mir war bereits bei einer länger zurückliegenden Begebenheit aufgefallen, dass ihr Körper nicht über die Widerstandsfähigkeit vieler Schattenmagier verfügt. Vielleicht wurde sie durch die Verletzung ohnmächtig. Ich hebe das Handtuch an und mustere den Einstich. Er stammt eindeutig von einem Dolch – mit Waffen kenne ich mich aus. Da fällt mein Blick auf die linke Armbeuge. Auch hier befinden sich blutige Stellen, allerdings schon ein wenig verkrustet. Diese Verletzungen habe ich während meines komatösen Schlafes nicht einmal mitbekommen. Jedenfalls sieht es so aus, als hätte hier jemand stümperhaft versucht, mir Blut abzunehmen.

Der Entführer hat es auf ihr Blut abgesehen!

Das erscheint mir logisch, denn mit dem Blut eines Magiers, insbesondere eines begabten Magiers, lassen sich allerlei mächtige Zauber wirken, und wir wussten ja bereits, dass es der Verbündete des Namenlosen auf Ineas Fähigkeiten abgesehen hat.

Würde ich meinem Impuls folgen, müsste ich Markus jetzt wachrütteln und ihn drängen, sofort loszufahren. Da ich jedoch nicht über den geringsten Hinweis verfüge, wohin wir uns wenden sollten, ziehe ich lediglich mein Hemd wieder an – die Wunde hat aufgehört zu bluten und mit den Schmerzen kann ich leben. Ich kehre ins Zimmer zurück. Lediglich in Unterwäsche liegt Markus mit geschlossenen Augen und weit geöffnetem Mund auf dem Rücken und gibt Stöhngeräusche von sich, die darauf schließen lassen, dass er unter einem beachtlichen Hormonüberschuss leidet, den sein Unterbewusstsein in seinen Traum eingearbeitet hat. Letztlich scheinen seine Gebärden unzweifelhaft in der Ejakulation einer spezifischen Körperflüssigkeit zu gipfeln. Da schlägt Markus plötzlich die Lider auf, seine Augen weiten sich und dann springt er hastig aus dem Bett.

»Oh, Sch …!«, ruft er und verschwindet eilig im Bad, nur um keine Sekunde später den Kopf aus der Tür zu strecken. »Da ist überall Blut!«, ruft er bestürzt.

»Jemand hat Inea einen Dolch in die Schulter gerammt, die Blutung konnte aber inzwischen gestillt werden«, erkläre ich trocken.

»Ach, dann ist ja gut … Ich dachte schon, du hättest deine Periode bekommen«, antwortet Markus voller Ironie. »Konnte Inea die Verletzung denn inzwischen wieder heilen?«, setzt er nun doch besorgt hinzu, als ihm die Tragweite meiner Information endlich bewusst wird.

»Bisher nicht, aber die Wunde scheint nicht lebensbedrohlich zu sein, und wie ich bereits erwähnte, wurde die Blutung gestillt.«

»Na immerhin. Ich wische das Blut besser mal weg, sonst waren wir in diesem Hotel das letzte Mal zu Gast. Und … äh, hast du eventuell frische Unterwäsche dabei?«

»Nein, aber du kannst ja mal den Concierge fragen«, erwidere ich bitter, weil mich gerade wirklich gravierendere Probleme belasten.

»Gute Idee, aber gibt es in diesem Hotel so etwas überhaupt?«

Markus hat meinen Kommentar scheinbar ernst genommen, aber ich höre schon gar nicht mehr richtig hin. Mein Hirn arbeitet fieberhaft an einer Lösung. Ich bemerke nicht einmal, wie sich mein Freund ankleidet, den Raum verlässt und wenig später triumphierend mit einem Stück Stoff in der Hand zurückkehrt.

»Wir werden die Polizei aufsuchen. Das ist die einzige Spur, die wir im Moment haben«, beschließe ich.

»Okay. Einen kleinen Augenblick noch.«

Markus verschwindet abermals im Bad.

Doch entgegen meiner Ankündigung gedenke ich nicht, bis zur Polizeistation zu fahren, denn mir fällt ein, dass einer meiner Wächter auf dem nächstgelegenen Polizeirevier arbeitet. Ich kann ihn über den Kristall kontaktieren und auf diese Weise viel schneller an Informationen gelangen.

Georg Hofmaiers Hologramm erscheint wenig später über meinem Kommunikationskristall.

»Was kann ich für Euch tun, Torin Marach von Arkantis?«, grüßt er, doch etwas an seinem Gesichtsausdruck irritiert mich – allerdings lässt sich dies über das Hologramm nicht genauer differenzieren.

»Ich muss alles zur Entführung von Tina Besset wissen!«, erkläre ich ohne Umschweife.

»Das ist … äh, wie soll ich sagen … seltsam, dass gerade Ihr Euch danach erkundigt«, platzt er heraus, scheint seine spontane Reaktion aber sogleich zu bereuen.

»Aus welchem Grund?«, hake ich sofort nach, um ihm keine Zeit für Ausflüchte zu lassen.

»Die Sache ist etwas delikat. Tina Besset behauptete, Frau Inea DʼOrayla habe nächtlichen Besuch erhalten und sie äh … habe … wie soll ich sagen … habe eindeutige Geräusche vernommen. Sie gibt an, der Besucher habe dafür ihre Leiter aus dem Schuppen entwendet. Einen Tag nach diesem Ereignis verschwand Tina Besset spurlos. Bei einem Verhör mit Frau DʼOrayla kam heraus, dass … äh, verzeiht, Mylord, sie erzählte, nein, vielmehr … sie dachte, dass es sich bei dem nächtlichen Besuch um Euch handelte …«

Das Thema ist ihm sichtlich unangenehm, aber ich werde mir nicht die Blöße geben, mich vor meinem Wächter zu rechtfertigen.

»Ich kann mich darauf verlassen, dass Ihr diese Information über meine Identität vertraulich behandelt, Georg?«

»Selbstverständlich, Mylord!«

Ich halte Georg Hofmaier für eine halbwegs vertrauenswürdige Person, sonst hätte ich ihn nicht als meinen Wächter eingesetzt, aber dennoch sind meinem Vertrauen enge Grenzen gesetzt.

»Inea DʼOrayla ist ebenfalls seit gestern Abend verschwunden. Wir gehen von einem Verbrechen aus, und da wir eine Verbindung zwischen den beiden Entführungen vermuten, muss ich alles wissen, was die Polizei zu Tina Bessets Verschwinden herausgefunden hat«, erkläre ich.

»Leider muss ich Euch enttäuschen, Mylord! Wir tappen vollkommen im Dunkeln. Es ging bislang auch kein Erpresserschreiben ein. Das hatten wir eigentlich erwartet, weil das Paar recht vermögend ist. Möglicherweise lässt sich das Verschwinden Tina Bessets einem Serientäter zuordnen, der in den letzten Monaten immer wieder Rothaarige entführt hat. In dieses Schema würde Frau DʼOrayla allerdings nicht hineinpassen.«

Ein Serientäter? Davon wurde mir bereits berichtet, aber da ich diese Sache nicht der Zuständigkeit der magischen Welt unterliegt, hatte ich mich nicht näher damit befasst.

»Sind von den anderen Frauen inzwischen Spuren aufgetaucht?«

»Nein, keinerlei Spuren, keine Leichen, keine Erpresserbriefe. Es ist, als hätte sie der Erdboden verschluckt.«

»Danke für die Information. Benachrichtige mich umgehend, wenn hierzu neue Erkenntnisse vorliegen!«

»Selbstverständlich, Mylord!«

Das Hologramm verschwindet und ich schrecke zusammen, als Markus von hinten seine Hand auf meine Schulter legt – zumindest ist es nicht die mit der Einstichwunde, sondern die rechte.

»Wie lange stehst du schon hinter mir?«, frage ich säuerlich.

»Lange genug, um brisante Details deiner nächtlichen Ausflüge zu erfahren.«

Markus kann sich ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen, aber ich bin emotional so ausgelaugt, dass dies nicht einmal eine Reaktion in mir auslöst.

»Diesen Ausflug habe ich Leylas Liebestrank zu verdanken. Meine eigene Erinnerung daran ist äußerst getrübt. Hast du Leyla übrigens ausfindig machen können? Um dieses Problem werde ich mich sofort kümmern müssen, wenn wir Inea gefunden haben.«

»Ich habe ihrem Haus einen Besuch abgestattet, aber sie selbst glänzte durch Abwesenheit. Vielleicht befand sie sich gerade auf Atlatica.«

»Gut.« Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.

»Und was jetzt? Sollen wir zu Liliana in den Kindergarten fahren? Vielleicht haben ihre Kollegen ja etwas Verdächtiges bemerkt.«

Da ich mit keiner besseren Idee aufwarten kann, stimme ich Markusʼ Vorschlag zu. Wir verlassen das Zimmer und begeben uns zur Rezeption, um auszuchecken. Bevor ich ihn zurückhalten kann, macht mein Freund einen Abstecher in den Frühstückssaal, während ich mit meiner Kreditkarte die Rechnung begleiche. Zur Nahrungsaufnahme habe ich jetzt weder Lust noch Zeit. Markus kehrt breit grinsend mit zwei gut gefüllten Brotzeittüten zurück.

»Hier, du musst auch was essen!« Er reicht mir eine der Papiertüten, aus denen es nach frischen Brötchen duftet.

Statt danach zu greifen, wende ich mich zum Gehen. Allein beim Gedanken an Essen wird mir übel. Doch so schnell gibt mein Freund nicht auf, sondern stopft eine der Tüten kurzerhand in meine Manteltasche.

»Dir ist bewusst, dass du gerade deine Kompetenzen überschreitest?!«, fahre ich ihn missmutig an. Aber im Grunde weiß ich, dass er sich lediglich um mich sorgt, daher lasse ich die Tüte, wo sie ist, und ernte dafür ein freches »Ja, weiß ich – edelster Lord über die Schatten, zu Land und zu Wasser, im Wald und auf der Heide …« Der Rest seiner vor Ironie triefenden Lobeshymne geht in Kaubewegungen unter, die Markus dazu nutzt, um die Brezel aus seiner Brotzeittüte in ihre kleinsten Bestandteile zu zerlegen.

Vor dem Hotel stoßen wir auf ein Ehepaar, das wohl auch gerade ausgecheckt hat. Der Mann wuchtet ein voluminöses Gepäckstück in den Kofferraum einer Luxuslimousine, während seine Frau neben ihm steht und entrüstet auf ihn einredet.

»Hans-Hubert, ich verstehe noch immer nicht, wie du auf die Idee kommst, einem wildfremden Kerl deine letzten frischen Hotpants zu schenken! Das war doch sicher ein Perverser! Wir sollten das melden! Aus welchem Zimmer kam er, sagtest du?«

»Psst! Nicht so laut! Merkst du nicht, wie peinlich du bist? Und ich habe dir bereits mehrfach erklärt, dass ich selbst nicht weiß, weshalb ich sie ihm gegeben habe …«

»Ich bin peinlich? Jetzt hör mir mal genau zu, Hans-Hubert …«, empört sich die Gattin.

Mehr bekommen wir von dem Gespräch nicht mit, da die beiden gerade die schalldichten Wagentüren hinter sich schließen. Markus duckt sich neben mir, was aber im Prinzip unnötig ist, denn ich habe uns vorsorglich in den Verschleierungszauber gehüllt, kurz bevor wir das Hotel verlassen haben. Zumindest dämmert mir jetzt, woher er sich die frische Unterwäsche beschaffen konnte.

* * *

Wir fahren in den Ortsteil Vockenhausen, wo wir Ineas Kindergarten vermuten. Soweit ich in Erfahrung gebracht habe, arbeitet hier auch ihre Tante Liliana. Markus stellt sein Auto auf dem Parkplatz unterhalb des Gebäudes ab. Ich habe uns zwar verschleiert, aber neugierige Kinderaugen durchdringen den Zauber eher als die ausgewachsene Ignoranz. Erwachsene gehen generell sehr viel gewohnheitsmäßiger durchs Leben als junge Menschen, die in jeder Blume noch ein Erlebnis sehen, was es allerdings erschwert, sich vor ihnen zu verbergen.

Zum Glück sind die Flure leer, als wir das Gebäude betreten. Bevor wir Ineas Kollegen unter die Lupe nehmen, wollen wir uns erst noch einmal mit ihrer Tante unterhalten. Daher nehmen wir eine Tür ins Visier, auf der das Schild mit der Aufschrift »Leitung« prangt. Markus klopft an und gleich darauf hören wir Lilianas Stimme »Herein!« rufen. Wir leisten der Aufforderung Folge und betreten einen Raum, der mit seiner lila schillernden Uhr und den üppig wuchernden Zimmerpflanzen gut auf den Typ der weißhaarigen Frau abgestimmt ist. Sie erhebt sich aus ihrem Sessel, um uns willkommen zu heißen.

»Nehmt Platz, meine Herren«, lädt Liliana uns ein. »Darf ich euch einen Tee anbieten?«

Sie schenkt uns ein freundliches Lächeln, das zugleich traurig und gequält wirkt. Ich nicke, denn ich erinnere mich nur zu gut an die beruhigende Wirkung dieses Getränks.

»Danke, für mich nicht«, erklärt Markus, weil ihm nicht klar ist, was ihm entgeht.

Wir nehmen auf den uns angebotenen Sesseln Platz. Mein Freund lehnt sich bequem zurück und überschlägt die Beine, während Liliana, Markusʼ Einwand ignorierend, uns alle mit ihrem Tee versorgt. Einem Verdurstenden gleich nippe ich an dem noch viel zu heißen Getränk, um die dringend überfällige Entspannung auf mich wirken zu lassen.

»Schön, dich zu sehen, Torin!«

Liliana nickt mir wohlwollend zu, blickt dann jedoch fragend auf Markus. Da sie immer sehr zurückgezogen gelebt hat, kennt sie nur die wenigsten Zauberer und sicherlich keine der jüngeren Generationen, zu denen auch ein Freund zählt.

»Das ist mein bester Freund Markus Sendling. Und dies ist Liliana Frenchizca«, mache ich beide etwas verspätet miteinander bekannt.

»Gibt es Neuigkeiten von Inea?«, will sie jetzt mit zittriger Stimme wissen. Ein Wunder, dass sie sich so lange mit dieser Frage zurückgehalten hat. Aber wahrscheinlich ahnt sie schon, dass wir nicht weitergekommen sind.

»Nein, leider nicht.«

Ich halte es für besser, ihr nichts von dem Dolchangriff zu erzählen. Jedoch spüre ich genau in diesem Augenblick , dass die Wunde zu heilen beginnt, und atme erleichtert durch.

»Aber aufgrund meiner Körperverbindung zu Inea kann ich zumindest mit Bestimmtheit sagen, dass es ihr gut geht und sie nicht verletzt ist.«

Markus sieht mich ein wenig schräg von der Seite an, schweigt jedoch.

Die Stichwunde ist gerade eben verheilt, sende ich ihm in Gedanken. Mein Freund atmet synchron mit Liliana auf.

»Konntet ihr denn herausfinden, wer hinter dieser unsäglichen Verbindung steckt?«, fragt sie weiter.

»Ja, das wissen wir inzwischen«, erklärt Markus. »Aber es hat wohl nichts mit Ineas Entführung zu tun, denn das Motiv dieser Person war lediglich enttäuschte Liebe. Wir nehmen an, der Zauber ging schief und traf aus einem bislang ungeklärten Grund Inea statt Leyla.«

»Leyla? Sprichst du etwa von Leyla Aydin?«

»Ja! Du kennst sie?«, frage ich verblüfft, denn bislang habe ich zwischen den beiden Frauen keinerlei Verbindung gesehen.

»Ja, sie kommt hin und wieder bei mir vorbei und kauft verschiedene Kräuter und Mischungen. Und kürzlich … Oh, um Himmels willen!« Liliana schlägt entsetzt die Hände vor den Mund, bevor sie zaghaft fortfährt: »Als Inea Probleme mit der Kontrolle ihrer Funken bekam, wollte ich sie zu Leyla bringen, damit sie meine Nichte lehrt, ihre Magie zu kontrollieren. Sie schuldete mir noch einen Gefallen für eine spezielle Züchtung, die ich nach ihrem Wunsch gezogen hatte und ich dachte … da ich selbst nicht befugt bin, Magiekontrolle zu lehren, Leyla würde das als Ratsmitglied übernehmen, ohne dabei Aufsehen zu erregen. Aber auf dem Weg, hm … Ich hatte Inea zu viel von der magischen Welt verraten und wurde aus diesem Grund nach Inferior gebracht … Inea ist dann allein zu Leyla gefahren. Ich hatte deren Adresse im Navigationssystem einprogrammiert. Inea meinte zwar, Leyla sei nicht zu Hause gewesen, aber vielleicht hat sie doch etwas entdeckt oder hinterlassen, was dann bewirkte, dass der Zauber misslang.«

Markus und ich lauschen angespannt Lilianas Ausführungen. Allmählich fügt sich alles zu einem vollständigen Bild zusammen.

»Moment mal!«, wirft Markus aufgeregt ein. »Was ist, wenn Leyla herausgefunden hat, auf welche Weise ihr Zauber schiefgelaufen ist. Vielleicht ist sie dir gefolgt, Torin, nachdem sie dir diesen zweiten Liebestrank eingeflößt hat, und hat dann gesehen, mit wem deine Verbindung tatsächlich zustande kam«, mutmaßt er.

Das klingt plausibel.

Und zu dieser Theorie passt eine weitere Sache, an die ich mich gerade erinnere.

»Als ich bei Inea im Bett lag, hatte sie eine Schramme am Hals, genau wie ich selbst auch – wahrscheinlich von meinem Schwert! Ich fürchtete schon, dass ich ihr in meinem Wahn diese Verletzung zugefügt haben könnte …«

Meine Worte bewirken, dass sich die Blässe in Lilianas Gesicht kaum noch vom Weiß ihrer Haare unterscheiden lässt.

»D-du warst in Ineas Bett und sie hatte …«, bringt die alte Frau heiser hervor.

»Es ist nichts weiter geschehen. Wir sind beide urplötzlich eingeschlafen und es ist anzunehmen, dass auch dies einem von Leylas Tränken zuzuschreiben ist«, füge ich beschwichtigend hinzu.

»Also du willst damit sagen, Leyla war im Zimmer und versuchte in ihrer Eifersucht, Inea zu töten. Doch dabei bemerkte sie, dass sie dich damit ebenfalls umbringen würde«, folgert Markus scharfsinnig.

»Ganz genau!«

»Und wie kam sie in Ineas Zimmer?«

»Du hast doch gehört, was unser Wächter erzählte: Jemand hat eine Leiter aus dem Schuppen entwendet. Ich kann mich zwar nicht erinnern, wie ich selbst in das Zimmer kam, aber ich weiß sicher, dass keine Leiter mehr unter dem Fenster stand, als ich in der Nacht das Haus verließ. Also muss die Person, die damit eingestiegen ist, sie auch wieder zurückgebracht haben«, schlussfolgere ich.

Endlich fügt sich alles zusammen, endlich ergibt alles einen Sinn.

»Dann ist es mehr als wahrscheinlich, dass es Leyla war, die Inea entführt hat, um mit deren Blut den misslungenen Zauber aufzuheben.«

Ich schiebe den Ärmel meines Hemdes nach oben, um Markus die Einstiche der Nadel zu zeigen, aber sie sind verschwunden – verheilt.

»Dort befanden sich kleine Wunden, die denen ähneln, wenn jemandem Blut abgenommen wird!«

Höchst dilettantisch, wollte ich noch hinzufügen, aber darauf verzichte ich aus Rücksicht auf Lilianas Sorge um ihre Nichte.

»Dann besteht kaum noch ein Zweifel, dass Leyla hinter all dem steckt«, folgert Markus.

Ich springe auf und eile zur Tür. Jetzt gilt es, Inea so schnell wie möglich zu retten.

»Gebt mir Bescheid, sobald ihr sie gefunden habt«, bittet Liliana mit zittriger Stimme. In ihrer sorgenvollen Miene zeichnet sich jetzt zumindest ein Hoffnungsschimmer ab.

»Natürlich«, antworten Markus und ich gleichzeitig.

Es erleichtert mich, dass wir endlich eine Spur haben und ich nicht mehr zur quälenden Untätigkeit verdammt bin.

Da haben wir die ganze Zeit über einen Komplizen des Namenlosen verdächtigt, Inea entführt zu haben, und nun erscheint es mehr als wahrscheinlich, dass Leyla dahintersteckt! Unfassbar!

* * *

Ich spüre die magische Barriere, die vor Eindringlingen warnen soll, und halte Markus gerade noch rechtzeitig davon ab, durch das Tor zu treten. Nachdem ich in meinem Leben mehrfach in solche Fallen geriet, habe ich viel Zeit darauf verwendet, derartige Schutzmechanismen zu erkennen, um sie umgehen zu können. Es ist möglich, den Verschleierungszauber so abzuwandeln, dass die magische Barriere beim Hindurchtreten keinen Alarm auslöst.

»Was tust du da?«, flüstert mein Freund, während ich mich darauf konzentriere, uns beide in den Schutzzauber zu hüllen.

»Das Grundstück wird durch eine magische Alarmanlage geschützt, aber das hat sich bereits erledigt. Jetzt können wir unbemerkt eintreten«, erkläre ich.

»Tatsächlich?! Davon habe ich gar nichts bemerkt! Vielleicht war der Vogel bei meinem letzten Besuch deshalb ausgeflogen – weil er alarmiert wurde.«

»Möglich.«

Wir treten durch das unscheinbare Eisentor. Gleich dahinter versperrt uns eine weiß gekalkte Mauer den Blick auf das Grundstück. Der mit Natursteinplatten gepflasterte Weg führt einige Meter zwischen Außen- und Innenmauer entlang, bis sich ein mediterran anmutender Garten mit stacheligen Hartlaubgewächsen, Palmen und von weißen Steinen bedeckten Inseln vor uns auftut. Das zweistöckige Gebäude erinnert mit seinem Bogengang und den Kuppeln an einen kleinen orientalischen Palast. Wir wenden uns dem Haupteingang zu. Die Flügeltüren sind nicht verschlossen – anscheinend fühlt sich Leyla hier sehr sicher. In den großen hellen Räumen befinden sich nur wenige zur Architektur passende Möbel.

»Kannst du ihre magische Energie fühlen?«, flüstert Markus.

»Nein, es scheint niemand zu Hause zu sein. Dennoch sollten wir uns nach Hinweisen umsehen – vorrangig an dem Ort, an dem sie ihre Tränke zubereitet.«

Es vergehen ganze zwei Stunden, in denen wir das gesamte Haus durchforsten. Jeden Winkel und jede Ecke suchen wir nach Verstecken oder Mechanismen zum Öffnen einer geheimen Tür ab. Wir vermessen sogar die Wände, um herauszufinden, ob sich irgendwo dahinter ein Hohlraum befinden könnte. Aber die Suche bleibt ergebnislos.

»Wie es aussieht, nutzt sie das Haus lediglich als Wohnung und ihre Hexenküche befindet sich an einem anderen geheimen Ort«, seufzt Markus und lässt sich auf Leylas Bett nieder. Ich stehe neben ihm und sehe aus dem Fenster in den Garten hinaus.

»Ja, möglicherweise.«

»Dann bleibt uns nur, hier auf die Hexe zu warten. Irgendwann wird sie ja zurückkommen, um in ihrem hübschen Himmelbett zu übernachten«, erklärt mein Freund, während er die Federung des Bettes testet.

»Gut. Es …«

Ein fürchterlicher Schlag trifft plötzlich meinen Schädel. Der Raum schwankt wie auf hohem Seegang. Damit aber nicht genug! Im nächsten Moment durchfährt mich ein Energiestoß, ähnlich dem, der mich einst auf der Treppe meines Turmes heimgesucht hat. Ich spüre, wie sich die Realität in schwarzen Rauch auflöst, sinke zu Boden und verliere das Bewusstsein.

* * *

Durch endlose Schwärze tauche ich ins Nichts. Da entdecke ich auf einmal einen matten Lichtschimmer. Der hohe Wasserdruck der Tiefsee zieht mich förmlich nach oben, dem trüben Licht entgegen. Mit jedem Herzschlag wird es heller, intensiver, bis es aus einer kreisrunden, strahlenden Scheibe besteht, die mich unangenehm blendet. Ich werde hindurchgezogen, und in dem Moment, als ich die andere Seite erreicht habe, falle ich in die Tiefe. Unter mir taucht die Silhouette einer Insel auf, die ich nur allzu gut kenne: Die Gebirge und Wasserläufe nehmen immer klarere Formen an. Mein Fall beginnt sich zu verlangsamen, da erkenne ich unter mir meine Burg. Ich segle darauf zu und lande auf meinem Turm. Kaum berühren meine Füße den Boden, fühle ich einen zweiten Körper. Ein dickes Seil fesselt uns so eng aneinander, dass es schmerzvoll in die Haut einschneidet. Ich brauche sie nicht anzusehen, um zu wissen, dass es meine Inea ist.

Plötzlich lösen sich die Fesseln auf, sie zerfallen einfach zu Staub und geben uns frei. Da greift Inea nach meinen Händen und ihre Augen strahlen mich selig an. Sie lehnt sich zurück, geht ein paar Schritte seitwärts, als wollte sie mit mir tanzen. Ich lasse mich von ihr führen, weiß jedoch nicht so recht, wie mir geschieht. Mehr denn je fühle ich die tiefe Liebe, die dieses seltsame Wesen in mir auslöst …

Doch weshalb hämmert mein Schädel jetzt so elendig?

Ich fasse mir an den Kopf und spüre eine dicke Beule über der Stirn. Als ich die Lider öffne, erscheint ein verschwommenes Gesicht vor meinen Augen. Ich blinzle, um klarer sehen zu können.

»Torin! Ihr glaubt gar nicht, wie glücklich Ihr mich macht, Euch hier in meinem Bett vorzufinden!«, säuselt Leylas Stimme.

Fassungslos fahre ich hoch – Leyla liegt auf einen Arm gestützt neben mir im Himmelbett.

Wie komme ich in dieses Bett? Wie konnte sie sich unbemerkt an mich heranschleichen? Und wo, verflucht noch mal, ist Markus?

Ich ignoriere das Hämmern in meinem Schädel und packe Leyla wütend bei den Handgelenken.

»Wo ist Inea? Was hast du mit ihr angestellt?«

»Inea? Ich kenne keine Inea! Ihr sprecht in Rätseln, Mylord!«, stößt sie verwundert hervor.

Andere mögen auf ihr Schauspiel vielleicht hereinfallen, aber mich täuscht sie nicht. In ihren Augen finde ich Angst und Unsicherheit.

»Spare dir deine Vorstellung! Mich vermagst du nicht zu täuschen, Leyla! Ich frage dich ein letztes Mal! Wo ist Inea?«

Tränen quellen aus ihren Augen hervor, vermengen sich mit dem schwarzen Lidschatten und rinnen ihre Wangen hinab. Über ihre Lippen kommt jedoch kein Wort. Damit treibt sie mich schier in den Wahnsinn.

»Rede endlich, Leyla! Wo ist Inea?«, schreie ich außer mir vor Zorn, hebe sie hoch und rüttle sie heftig an den Schultern.

»Ich ahne, wo sie sein könnte«, höre ich auf einmal Markusʼ Stimme.

Ich schleudere Leyla unsanft zurück aufs Bett und wende mich meinem Freund zu, der sich Halt suchend gegen den Türrahmen lehnt, während eine Hand auf seinem Kopf ruht.

»Was ist geschehen? Wo warst du?«, frage ich mit einer Mischung aus Besorgnis und Ärger, während ich mich schwankend aus Leylas Bett herausarbeite.

»Das Biest hat mich mit einem steinernen Wurfgeschoss niedergestreckt – dachte wohl, ich wäre allein gekommen und sie hätte mich für längere Zeit ausgeschaltet! Aber das nutzt ihr jetzt alles nichts mehr, denn ich habe gesehen, wo sie herkam. Sicherlich befindet sich dort ihre Hexenküche!«

»Wir sehen nach!«, sage ich, packe die schluchzende Leyla am Handgelenk und ziehe sie hinter mir her. Markus torkelt noch immer leicht schwankend voran und weist uns den Weg nach draußen.

Wir gehen über den mit Natursteinen gepflasterten Weg bis zu einem Brunnen und da wird mir auch sofort klar, dass es sich hierbei um einen Eingang handeln muss. Ich ärgere mich darüber, dies nicht eher erkannt zu haben – viel zu sehr war ich auf das Gebäude selbst fixiert. Aber zuweilen sind es die simpelsten Lösungen, die einem nicht in den Sinn kommen. Dabei hätten wir lediglich einen Blick in den Schacht werfen müssen, um die eisernen Sprossen zu entdecken, die aus der Brunnenwand ragen.

»Kannst du klettern, Markus?«, frage ich mit Blick auf seine noch blutende Platzwunde an der Stirn.

»Kein Problem. Wenigstens hat das Karussell in meinem Kopf eine Pause eingelegt. Und was ist mit dir? Weshalb wurdest du plötzlich ohnmächtig? Kam das durch die Verbindung mit Inea zustande?«

Er deutet auf meine Beule an fast gleicher Stelle.

»Ja, vermutlich. Sie muss sich irgendwo den Kopf gestoßen haben«, antworte ich, dann zerre ich die vermaledeite Hexe zum Brunnenrand. »Du zuerst, Markus, dann Leyla!«, ordne ich an, damit sie, eingekeilt zwischen uns, nicht auf die Idee kommt, zu flüchten.

Ohne zu zögern, steigt mein Freund voraus. Zerknirscht wie das leibhaftige Elend klettert Leyla widerstandslos über die Mauer und verschwindet nach Markus in der Tiefe. Ich folge ihnen. Mein Freund und Leyla erwarten mich im schummrigen Licht des Schachtes. Ich packe Leyla wieder grob am Handgelenk, um sie an Dummheiten zu hindern, und schiebe sie vor mir her einen dunklen Gang entlang bis zu einer eisernen Tür.

»Öffnen!«, befehle ich.

Leyla gehorcht wortlos, schickt ihre Magie zur Tür, die sich jetzt leicht aufziehen lässt. Der Tunnel dahinter mündet in zwei seitliche Nischen und über eine Treppe in einen größeren Saal. Kräuter, ein Destillationsapparat und eine Vielzahl unterschiedlicher Utensilien lassen keinen Zweifel daran aufkommen, dass sich hier die Geburtsstätte zahlloser magischer Tränke befindet. Ich schiebe Leyla die Treppe hinunter, aber ein flüchtiger Blick reicht bereits aus, um zu erkennen, dass sich Inea nicht hier drin befindet. Auch ihre Magie kann ich nicht spüren.

»Wo ist Inea?«, frage ich drohend, während ich Leyla mit meinem Blick schier durchbohre.

Sie schluckt hart, schweigt jedoch, nur ihre Augen wandern für den Bruchteil einer Sekunde zu einer Bodenplatte im Zentrum des Raums.

»Öffne die Falltür!«, befehle ich und deute genau auf die Stelle, zu der sie geblickt hatte.

Leyla rührt sich nicht, doch Markus leistet bereits gute Arbeit und tastet die Wand nach dem entsprechenden Mechanismus ab. Wenig später tut sich vor uns eine Treppe im Boden auf. Wir steigen hinab und entdecken sofort die typische Einbuchtung, wie sie für die Splitter der Amulette genutzt wird.

»Du hast sie nach Atlatica gebracht?!«, bringe ich entsetzt hervor, weil mir bewusst ist, welch große Gefahren in einigen Gebieten der Insel lauern.

Zumindest wundert es mich jetzt nicht mehr, dass Inea selbst für meinen Schatten spurlos verschwinden konnte.

»Markus, öffne das Tor!«, weise ich meinen Freund überflüssigerweise an, denn er führt bereits seinen Splitter in die Vertiefung ein.

Wir fallen durch die wabernde, knisternde Masse und landen in einem stockfinsteren Keller. Beunruhigt stelle ich fest, dass ich auch hier Ineas Energie nicht orten kann. Meine Augen scannen die dunklen Nischen und Gefängniszellen ab.

»Lasst mich gehen, Mylord! Ihr seht doch, Eure Inea ist hier nicht!«, haucht Leyla, die endlich ihre Sprache wiedergefunden hat.

Ich kann ihr jedoch keinen Glauben schenken, dies passt alles zu perfekt ins Bild. Inea muss eine Möglichkeit zur Flucht gefunden haben.

»Was ist mit dieser Körperverbindung und dem Liebeszauber? Das war dein Werk, Leyla!«, klage ich sie harsch an, ohne den geringsten Zweifel durchscheinen zu lassen.

»Leugnen hat keinen Zweck – es ist besser für dich, wenn du alles gestehst!«, unterstützt mich Markus. »Ich kann in deinen Gedanken lesen, dass Inea tatsächlich hier war, dass sie aber entkommen ist!«

Leyla sinkt schluchzend zu Boden. In ihrem emotionalen Schmerz hat sie offenbar versäumt, sich vor Markus abzuschotten – zu unserem Vorteil.

Am Boden kauernd sieht sie zu mir auf, die Augen in ihrem tränenverschmierten Gesicht sind geschwollen.

»Werdet Ihr mir jemals vergeben können, was ich getan habe?«, fleht sie mit zitternder Stimme.

»Möglicherweise kann ich dir verzeihen, wenn du bereit bist, deine Taten wiedergutzumachen. Das wird dich jedoch nicht vor der Strafe bewahren, die der Rat der Zwölf über dich verhängen wird. Zunächst solltest du allerdings damit beginnen, deine Vergehen zu beichten!«

Leyla nickt. Sie geht zu einem Regal und holt drei Schemel daraus hervor. Wir lassen uns darauf nieder. Dann beichtet sie uns tatsächlich all ihre Taten. Es klingt glaubwürdig, denn das meiste davon haben wir inzwischen selbst herausgefunden. Während Leylas Bericht leide ich mit Inea mit – was sie alles durchmachen musste … Allerdings bin ich überrascht, als Leyla behauptet, die Verbindung wieder gelöst zu haben, denn meine Sehnsucht nach Inea Frau bleibt nahezu unverändert bestehen. Im Moment überschattet sie zwar nicht mehr so quälend und zermürbend mein Dasein, aber ich fühle noch immer eine innige Verbundenheit zu ihr, wünsche mir, sie in meinen Armen zu wiegen und …

»Und du bist dir sicher, dass die Auflösung des Verbindungszaubers gelungen ist?«, frage ich misstrauisch nach.

»Ja, Mylord, der Verbindungsknoten löste sich rückstandslos auf, das ist ein eindeutiges Zeichen dafür, dass die Magie vollständig daraus verschwunden ist.«

Unwillkürlich fährt meine Hand zu der Beule auf meiner Stirn. Wenn Inea sie inzwischen geheilt hätte, müsste sie auch bei mir verschwunden sein – allerdings nur dann, wenn der Zauber noch immer Bestand hat. Doch das lässt sich im Augenblick nicht endgültig herausfinden.

»Und die Verbindung hast du vor etwa einer Stunde gelöst?«

Leyla nickt und bestätigt damit meine Vermutung, dass ich den Energiestoß ihrem Zauber verdanke, der mich zusammen mit dem Schlag auf die Stirn umgehauen hat. Dieser Traum, der sich daraufhin in mein Unterbewusstsein schlich, hing offenbar ebenfalls damit zusammen. Seine Symbolkraft sprach eine eindeutige Sprache, obwohl …

Nein, ich will nicht weiter über die Gefühle nachdenken, die ich auch nach dem Lösen des Knotens noch für Inea empfunden habe und empfinde. Dabei handelt es sich lediglich um diffuse Nachwirkungen von Leylas Zauberei! Ich kann keinen Groll mehr gegen dieses Häuflein Elend hegen, aber dennoch ertrage ich den Anblick der Schattenmagierin nicht eine Sekunde länger.

Über die Befugnis, den Status eines Ratsmitgliedes zu verändern, verfüge ich nicht allein, sonst hätte ich ihrer Kommissura sofort sämtliche Rechte entzogen. Aber dies muss bis zur nächsten Ratssitzung warten. Ich weise Markus an, ihr Kommunikationskristall und Amulettsplitter abzunehmen und Leyla dann in die Festung zu bringen, wo sie bis zu ihrer Verurteilung auszuharren hat.

Ich selbst bleibe im Verlies zurück. Inea muss einen Weg hinausgefunden haben und ich werde diesen Ausgang aufspüren. Doch je länger ich den Saal inspiziere, desto mehr verliere ich meine Zuversicht.

Wie konnte sie von hier entwischen?

Der Raum wird von allen Seiten durch massiven Fels eingeschlossen. Leyla erklärte, dass wir uns hier im Herzen des Shikoat-Gebirges befinden – tief unter der Erde. Das Einzige, was Inea zur Verfügung stand, war ihr Feuer, damit konnte sie den Saal beleuchten. Ich sollte es ihr gleichtun und eine Fackel besorgen. Womöglich kann mir das Feuer den Weg weisen.

Ich kehre zurück in Leylas Hexenküche und finde recht bald, was ich suche. Mit der brennenden Fackel in der Hand kehre ich zurück, leuchte damit jeden Winkel und jede Ecke aus, und da erst fällt mir auf, dass sich in der Decke einige faustgroße Löcher befinden, wohl zur Belüftung des Saals. Ich suche die gesamte Höhle nach diesen Löchern ab und dabei geschieht etwas höchst Seltsames: In einer der Zellen züngeln die Flammen in den Felsen hinein.

Ich begreife rasch, dass sich hier ein geheimer Ausgang befinden muss. Da mich die Fackel beim Klettern behindert, lasse ich sie in der Höhle zurück und mache mich ohne Licht an den Aufstieg. Tatsächlich mündet das Zellengitter in eine Leiter, die durch eine Scheinwand hindurch und dann in einem langen Schacht hinaufführt. Oben angekommen, folge ich einem sich schier endlos durch den Berg ziehenden Gang, bis eine Felswand scheinbar den Weg versperrt. Aber auch hier handelt es sich nur um eine Attrappe, die ich mühelos hinter mir lasse. Statt vor dem Ausgang stehe ich jetzt allerdings in einer feuchten Tropfsteinhöhle.

Noch immer kann ich Inea nicht orten, dem messe ich jedoch keine allzu große Bedeutung bei, denn magische Energie durchdringt massives Felsgestein nur äußerst schwach. Das war mit Sicherheit der Grund, weshalb Leyla diesen Ort für ihre Hexenküche ausgewählt hat – gut isoliert unter der Erde. Zusammen mit dem Schutz magischer Barrieren war sie dort praktisch nicht aufzuspüren.

Vor mir breitet sich ein Labyrinth mit bizarren Gebilden aus. Einige der Tropfsteine am Boden weisen frische Bruchstellen auf – ein deutliches Zeichen dafür, dass hier vor Kurzem jemand entlanggegangen sein muss. Auf diese Weise sollte es ein Leichtes sein, Ineas Spur zu folgen.

Selbst wenn sich Markus darüber mokiert, dass ich im Sommer einen Mantel trage – was für mich kein Problem darstellt, da ich nicht schwitze –, kommt mir die warme Kleidung hier zugute, denn die Temperatur in der Höhle dürfte höchstens zehn Grad Celsius betragen. Ich kämpfe mich durch diese bizarre Welt aus Kalkzapfen und -säulen, zwänge mich durch enge Gänge und durchquere große Säle, klettere von dicken weißen Schichten überzogene Felsen hinauf und hinab. Die Bruchspuren auf dem Boden werden jedoch immer diffuser, oftmals sieht es so aus, als wäre Inea ziellos im Kreis gelaufen, und ich beginne zunehmend daran zu zweifeln, dass sie mich tatsächlich zu ihr führen werden.

Aber jemand oder etwas muss hier gewesen sein und diese Beschädigungen verursacht haben!

Bedauerlicherweise rußt Ineas Feuer nicht, sonst wäre es ein Leichtes gewesen, den dunklen Spuren ihres Rauchs zu folgen. Ich horche auf, als ich ein Geräusch vernehme. Es klingt wie das Knacken von Kalksteinen. Ich bewege mich vorsichtig darauf zu. Noch kann ich Ineas Energie nicht fühlen, daher gehe ich nicht davon aus, dass sie es ist, die ich vorfinden werde. Ich zwänge mich zwischen zwei Tropfsteinsäulen hindurch und gelange in einen kleinen Saal. Als ich mich umsehe, erblicke ich hier ein Tier, das zitternd in einer Ecke kauert. Ich mustere es genauer: Es handelt sich um einen jungen Steinbock – eines der wenigen atlatischen Tiere, die keinem magischen Zuchtexperiment zum Opfer gefallen sind. Offenbar hat sich der Steinbock in der Höhle verlaufen und mir dabei eine falsche Spur gelegt.

Verflucht! Ich habe mich von einem Jungtier in die Irre führen lassen!, ärgere ich mich.

Der Steinbock schnüffelt in der Luft, er kann mich zwar nicht sehen, aber er hört und wittert mich. Es drängt mich, Inea endlich zu finden, und ich will mich nicht auch noch mit einem Tier belasten. Doch mein Herz ist auch nicht so kalt, dass es mir gleichgültig wäre. Da fällt mir die Brotzeittüte in meiner Manteltasche ein und dabei registriere ich auch meinen Hunger. Ein Zauberer sollte nicht zu sehr in den Unterzucker geraten, denn das stört die magische Energiezufuhr und kann im Extremfall zum Verlust der Zauberkraft führen. Daher wäre es inzwischen durchaus vernünftig, etwas Essbares zu mir zu nehmen, selbst wenn mir noch immer nicht nach Nahrungsaufnahme zumute ist. Um das Tier nicht zu erschrecken, nähere ich mich ganz vorsichtig und streichele ihm über Kopf und Fell. Der Steinbock lässt mich gewähren, wahrscheinlich weil er bereits mit dem Leben abgeschlossen hat und mich auch nicht sehen kann.

Ich hole zwei Brötchen aus meiner Tasche – von der kühlen, feuchten Luft hier unten sind sie schon leicht aufgeweicht. Ich setze mich neben das Tier auf den Felsen, reiße ein Stück von einem Brötchen ab und halte es ihm unter die Schnauze. Der junge Steinbock schnuppert daran, dann leckt seine lange Zunge darüber und schließlich verschlingt er es gierig. Vielleicht wird er von der ungewohnten Nahrung Bauchschmerzen bekommen, aber immerhin sind es Kalorien, die ihn aufpäppeln. Das nächste Stück esse ich selbst. So füttere ich wechselweise den Steinbock und mich, bis wir gemeinsam drei ganze Brötchen verspeist haben. Ich streichle dem Tier abermals über das Fell und muss mit gemischten Gefühlen feststellen, dass die Berührung Ruhe in mein angespanntes Gemüt bringt.

Dieses zermürbende Gefühlschaos der letzten Zeit hat mich zu sehr verweichlicht! Jetzt empfinde ich schon Sympathie für einen Steinbock, dabei habe ich viel wichtigere Dinge zu erledigen!

So leid es mir tut, aber wie es scheint, habe ich mich hier unten verlaufen, und ich kann mich nicht zusätzlich mit einem Tier belasten. Ich rapple mich auf und gehe, ohne mich noch einmal umzusehen, den Weg zurück, den ich gekommen bin. Es gilt, die Stelle zu finden, wo dieser Gang in die Tropfsteinhöhle hineinführte, und von dort aus genau zu untersuchen, wo die Spuren des Steinbocks diejenigen von Inea kreuzen.

Ein Knacken hinter mir lässt mich herumfahren: Der junge Steinbock hat sich aufgerappelt und ist mir gefolgt – offenbar meinem Geruch und meinen Geräuschen.

Es war doch ein Fehler, das Tier zu füttern! Das kann ich jetzt absolut nicht gebrauchen, zumal ich den Weg selbst nicht kenne.

Dennoch kann ich es dem Steinbock nicht verdenken, dass er hier nicht allein zurückbleiben möchte. Stunde um Stunde vergeht und ich bin mir sicher, mindestens zweimal aus unterschiedlichen Richtungen dieselbe Stelle passiert zu haben. Es gibt hier unten einfach viel zu viele Gänge, Nischen, Winkel und große unüberschaubare Säle. Zudem hat mein tierischer Freund in alle Richtungen so diffuse Spuren gelegt, dass sie äußerst schwer zurückzuverfolgen sind. Wenn ich eine Lichtquelle besäße, könnte ich meinen Schatten um Hilfe bitten, über eine Taschenlampe verfüge ich jedoch nicht. Bislang war mir dieses Hilfsmittel überflüssig vorgekommen, denn ich kann auch in völliger Finsternis problemlos sehen und generell gab es an Orten, von denen ich den Schatten losschickte, stets die Möglichkeit, eine Lichtquelle zu entzünden.

Mittlerweile sind wir in einem Bereich der Höhle gelangt, in dem weite Teile von unterirdischen Seen und Bächen geflutet sind. Obwohl sich meine Kleidung dank des Imprägnierzaubers nicht vollsaugen kann, vermeide ich es, das Wasser zu durchqueren, denn nasses Fell führt rasch zur Auskühlung und da das Steinbockjunge bereits recht zittrig auf den Beinen ist, will ich es nicht zusätzlich belasten. Ich schüttle den Kopf über mich selbst.

Ich bin viel zu weich geworden …

Da endlich spüre ich eine frische Brise. Auch mein tierischer Freund schnuppert plötzlich aufgeregt in der Luft und schlägt zielstrebig eine bestimmte Richtung ein. Ich folge dem Tier, das nun, getrieben von seinen Instinkten, den richtigen Weg finden wird. Und tatsächlich stehen wir wenig später in einem gut drei Meter tiefen Loch. Oben erhellt Tageslicht einen kahlen Felsen. Die Wände sind hier jedoch so glatt, dass weder ich noch der Steinbock Halt daran finden können. Aber für meine Magie sollte das kein Problem sein. Ich sammle den schwarzen Sog in mir, sende ihn auf die Felsen vor uns und lenke ihn in einer sanften Steigung nach oben, sodass er eine Treppe in den Stein hineinfrisst. Ein Tornado aus Sand rotiert vor uns, transportiert das abgetragene Material hoch in die Luft. Das Jungtier neben mir starrt gebannt auf das, was dort geschieht, aber er scheint sich nicht zu fürchten.

Gefolgt vom Steinbock steige ich die Stufen hinauf und gelange in eine tropfsteinlose Höhle, die nur ein paar Meter weiter vorne in die Freiheit führt. Neben dem Loch häuft sich ein Sandberg auf – die Überreste des abgetragenen Felsens. Wie ein Hündchen trottet der kleine Steinbock hinter mir her zum Ausgang. Dort angekommen, wandert mein Blick über Sümpfe und Seen. Über mir ragen die steilen Felswände des Shikoat-Gebirges in die Höhe. Die Sonne hat gerade den Horizont passiert, was bedeutet, dass wir die ganze Nacht in dieser Höhle umhergeirrt sind. Noch immer kann ich Ineas Energie nicht wahrnehmen. Das beunruhigt mich nun extrem.

Hier draußen müsste ich sie orten können, wenn sie tatsächlich hier wäre. Der Steinbock klettert behände über ein paar Felsen, als wäre er nie fort gewesen, und dann ist er auch schon verschwunden.

Gut so! Damit wäre zumindest diese Sache erledigt.

Ich weiß nicht, wohin ich mich wenden soll, aber ich denke mir, dass Inea, wenn sie denn überhaupt noch lebt, eher ins Tal hinuntergegangen sein wird, als den Berg hinauf – selbst wenn sie einen anderen Ausgang aus der Höhle gefunden hat. Soviel ich weiß, existieren davon zwei bis drei. Nach ein paar Schritten treffe ich wieder auf meinen Steinbock. Er kauert neben den Überresten eines Kadavers. Viel ist nicht mehr davon übrig, aber an den Hörnern kann ich erkennen, dass es ein anderer Steinbock war. Jetzt wird mir so einiges klar. Es ist anzunehmen, dass ein wildes Tier die Mutter des Kleinen gerissen hat, wahrscheinlich ein Bergluchs, eine magische Mutation des Eurasischen Luchses. Aus Angst vor dem Raubtier flüchtete der Kleine in die Höhle, fiel in das Loch und verirrte sich dann vor lauter Panik in der Tropfsteinhöhle. Ich steige weiter hangabwärts. Sogleich springt das Steinbockjunge auf und trabt hinter mir her.

So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Es kann mir doch nicht ewig folgen.

Markus würde sich darüber sicherlich köstlich amüsieren, dass mir ein junger Steinbock am Rockzipfel hängt.

Bald schon gelange ich in einen Wald aus alten Mammuteichen – so nennen sich die riesenhaften Züchtungen dieser Bäume. Und da plötzlich spüre ich ein ganz leises Vibrieren von Ineas Energie. Es ist so unendlich zart, dass es entweder sehr weit weg sein muss oder aber … nein, daran möchte ich jetzt nicht denken! Ich beschleunige meinen Schritt, aber das geht mir nicht schnell genug und so sprinte ich durch den Wald – noch immer gefolgt von dem Steinbock.

Es dauert nicht lange, bis ich eine Gestalt entdecke, die leblos an einem Baumstamm lehnt. Kein Zweifel, es ist Inea! Ihr Körper ist zusammengesackt, sie wirkt bleich und …

Mein Herz setzt fast aus.

Verdammt, es peinigt mich höllisch, sie so zu sehen!

Atemlos eile ich zu ihr, hocke mich neben sie, ziehe den schlaffen Leib in meine Arme und taste nach ihrer Halsschlagader. Der Puls geht schwach, aber noch kann ich ihn fühlen. Da schaurecke ich einen giftig grünen Matsch auf der dicken Wurzel neben mir.

Verdammt! Verflucht! Warum gerade dieses Mistvieh?

Ich kenne das schleimige Zeug nur allzu gut, es sind die Überreste eines Sumpfschmeigels – wieder so eine magische Mutation, die niemals hätte geschaffen werden dürfen. Viel zu viele Zauberer haben hier auf Atlatica rücksichtslos ihren perversen Kreationen ausgesetzt. Manche erschufen dann Mechanismen, um sich selbst vor diesen Kreaturen zu schützen, verschafften sich somit einen Vorteil und damit Macht.

Macht! Das ist es, worum es immer nur geht!, denke ich bitter, wobei ich Ineas Körper nach der Stelle absuche, an der der Sumpfschmeigel sie gebissen hat. Ich werde an ihrer Wade fündig, wo eine runde Wunde vom Werk des Froschderivats zeugt. Zum Glück weiß ich, was ich zu tun habe, das wird sie fürs Erste stabilisieren, aber dennoch muss ich sie dringend zu einem Heiler bringen.

Diese Blutsauger haben es nicht nur auf den Lebenssaft abgesehen, den sie genüsslich aussaugen. Sie injizieren auch ein Gift, das sich in den Zellen um die Bissstelle festsetzt und von dort aus nach und nach gewebezersetzende Stoffe in die Blutbahn abgibt. Dieser Vorgang vollzieht sich sehr langsam, denn der Sumpfschmeigel will sein Opfer nicht schnell töten, sondern vorher noch lange an ihm herumsaugen können. Wenn man ihn allerdings entfernt, pumpt man damit sämtliches Gift gleichzeitig ins Gewebe und genau dies scheint hier geschehen zu sein. Ich halte meine Hand über die Bisswunde und konzentriere mich auf die Substanzen, die ich in Ineas Gewebe erspüren kann. Dann schicke ich meinen schwarzen Sog gezielt zu dem Gift, um es zu neutralisieren. Ich kann geschädigte Zellen nicht heilen, aber damit werde ich ihren Körper zumindest vor weiterer Zerstörung bewahren.

Ich ziehe Ineas geschwächten Leib in meine Arme und eile mit ihr weiter bergab, zur Talsohle in die ein Fluss sein Bett gegraben hat. Der Jungsteinbock hebt den Kopf aus dem Grasbüschel, an dem er sich gerade noch gütlich getan hat, und springt mir hinterher. Ich halte es für das Beste, ihn einfach nicht weiter zu beachten, dann wird er die Verfolgung schon irgendwann aufgeben.

In den zarten Leib der Frau in meinen Armen kehrt endlich wieder Leben ein. Sie schmiegt sich wohlig gegen meine Brust und vor Erleichterung wird mir ganz warm ums Herz.

Meine Inea, denke ich zärtlich, doch dieses intensive Gefühl ist mir mehr als unheimlich. Ich kann und will es nicht weiter zulassen.

Weshalb, verflucht noch mal, empfinde ich noch immer so, obwohl die Hexe beteuert, dass der Zauber vollständig aufgelöst wurde? Ich darf nicht derart verweichlichen! Ich benötige meine Zielstrebigkeit und Stärke mehr denn je, kann mir keinerlei Sentimentalitäten leisten! Für eine Frau ist einfach kein Platz in meinem Leben! Es gilt, meine Emotionen und Sorgen in einen dunklen Winkel zu verbannen und dort einzukapseln, damit ich wieder funktionieren kann und meine Vernunft die Oberhand behält!

Aber solange dieses Geschöpf derart hilflos in meinen Armen ruht, solange ich noch um ihr Leben bangen muss, bringe ich es nicht fertig, die Welle inniger Zuneigung zurückzudrängen. Ich presse Inea zärtlich gegen meine Brust, meine Daumen streicheln unwillkürlich ihren Körper, während ich sie in den Armen halte wie eine fragile Kostbarkeit. Gleichzeitig scanne ich akribisch den Boden und die Umgebung nach möglichen Gefahren ab.

Ich kenne mich auf Atlatica aus wie kaum jemand sonst. Viele Jahrzehnte bin ich hier durch die Wälder und Berge gestreift, kenne jede Art, die hier lebt, jede Schlucht und jeden Tümpel. Wohl kannte ich die Eingänge dieser Höhle, aber ich hielt es nie für sinnvoll, das Innere auszukundschaften.

Das nächstgelegene Dorf – Mistad – liegt einige Kilometer flussabwärts. Gut eine Stunde werde ich für den Fußmarsch benötigen. Viel später hätte ich nicht kommen dürfen. Das Gift hat Inea bereits sehr geschwächt und meine Sorge wächst von Minute zu Minute, dass sie nicht überleben könnte.

Der Heiler in Mistad ist ein Inkanta. Das ist günstig, weil diese über bessere Methoden verfügen als die nicht magischen Heilkundigen, die sich in den meisten Orten angesiedelt haben. Dabei handelt es sich lediglich um Gelehrte der Kräuterkunde, die aber mit Heiltränken aus den Hexenküchen anderer Magier arbeiten. Dass ein Inkanta in Mistad lebt, bedeutet jedoch nicht, dass uns dieser auch wohlgesonnen aufnehmen wird. Das neue Gesetz stieß auf erheblichen Widerstand, weil sich kaum ein Heiler seinen Wohnsitz vorschreiben lassen wollte. Um einen Kampf um die wohlhabenderen Gegenden zu vermeiden, entschied das Los darüber, welcher Heiler sich an welchem Ort anzusiedeln hatte – ein einvernehmlicher Tausch war jedoch möglich. Insbesondere die Heiler, die genötigt wurden, sich in den ärmlichen und gefährlichen Gegenden nahe des Gebirges anzusiedeln, hegen oft tiefen Groll gegen den Beschluss des Rates und insbesondere gegen seinen Vorsitzenden, der obendrein auch noch der entgegengesetzten Magierichtung angehört und den Titel ›Lord über die Schatten‹ trägt …


20 – Mistad

Inea

[image: ]Mir geht es schlecht. Mein Körper hängt schlaff herab und ich fühle mich sogar zu schwach, um die Lider zu öffnen. Aber ich registriere plötzlich, dass ich in den Armen eines herrlich duftenden Mannes liege. Ich kenne und liebe diesen Geruch, benötige meine Augen nicht, um zu wissen, zu wem er gehört. Kaum merklich schmiege ich mich in die starken Arme und an die Brust, hinter der ich das Herz so wundervoll kräftig schlagen höre.

Torin ist gekommen! Er hat mich tatsächlich gefunden und gerettet! Oder träume ich? Das wäre schon ein recht seltsames Déjà-vu. Schon einmal lag ich so in seinen Armen, nachdem ich mit dem Leben bereits abgeschlossen hatte.

Wenn ich in einem Roman lesen würde, dass die Heldin zum wiederholten Mal von ihrem Helden in der Not gerettet wird, hielte ich das womöglich für übertrieben schnulzig, aber in der Realität kann ich das absolut nicht kitschig finden. Ich bin einfach nur unendlich froh und erleichtert. Voller Zuversicht, dass mich mein Held retten und gesund machen wird, entspanne ich mich und schlafe friedlich ein.

* * *

Etwas eklig Feuchtes streift mein Gesicht. Ich blinzle und blicke in die kugelrunden Augen eines haarigen Tiers. Seine rosa Zunge fährt heraus und leckt mir quer über die Wange bis zur Nase. Ich zucke zurück und betrachte das Tier, das an eine junge Ziege erinnert. Es sieht süß aus, aber seine Zunge mag ich nicht noch einmal zu spüren bekommen. Ich wische mir das Gesicht mit einem Zipfel meines Shirts ab, etwas anderes finde ich gerade nicht. Ich liege barfuß, aber ansonsten angekleidet in einem Bett, bin nicht zugedeckt und mustere den aus rustikalen Natursteinen gebauten Raum.

Obwohl die Vorhänge geschlossen sind, wirkt das Zimmer nicht düster, denn die Wände und die zahlreichen gedimmten Lampen lassen den Raum freundlich und hell erscheinen. Aber als ich die Lampen genauer betrachte, stelle ich fest, dass es eher matt leuchtende Steine sind, die in regelmäßigen Abständen in der Mauer zwischen den Quadern eingelassen wurden. Die große Holztür schließt oben mit einem Bogen ab und außer meinem Bett befinden sich hier drin noch ein Stuhl, ein Tisch und ein Schrank aus weißem Holz.

Ich erinnere mich daran, von Torin getragen worden zu sein. Wahrscheinlich war er es, der mich hierher gebracht hat.

Er hat mich gerettet! Mein Torin hat mich gefunden und gerettet! Aber wo ist er jetzt? Und wo bin ich hier? Das sieht ja eher nicht aus wie seine Burg, oder?

Mein Lager wirkt sauber und gepflegt – bedeutend besser, als auf SkoʼFalkum. Ich setze mich auf die Bettkante und sehe an mir hinunter, bewege Arme und Beine. Befriedigt stelle ich fest, dass alles heil ist. Nicht einmal Kopfschmerzen habe ich. Neben dem Bett stehen auch meine Trekkingsandalen, die ich mir sogleich über die Füße streife.

Und meine Funken? Ob die auch wieder funktionieren?

Zum Test strecke ich eine Hand aus und lasse vorsichtig ein paar einzelne Leuchtpunkte herausquellen. Das Gefühl dabei reicht mir schon aus, um zu wissen, dass sich meine magische Kraft vollständig regeneriert hat. Ich atme erleichtert durch.

Die Ziege kommt jetzt näher heran und versucht mir die Hand abzulecken. Ich lasse sie gewähren und streichle ihr über das kurze Fell.

»Na, wer bist denn du, kleine Ziege?«, frage ich und das Tier legt den Kopf schief.

Die massive Holztür klappt plötzlich auf und helles Tageslicht strömt herein. Wie es scheint, besteht das gesamte Haus nur aus diesem einen Raum. Geblendet vom grellen Sonnenlicht kann ich die Gestalt, die das Zimmer betritt, zunächst nicht erkennen. Ich stehe vorsichtshalber vom Bett auf und fixiere angespannt den Eingang.

Ob das Torin ist? Nein, Torins Statur ist viel größer.

Erst als die Gestalt aus der strahlenden Sonnenscheibe heraustritt, erkenne ich einen Mann, der mich mit seinem langen weißen Bart und der hellen Kleidung an den Druiden von Asterix und Obelix erinnert. Wenn es sich bei ihm tatsächlich um einen Heiler handelt, dann entspricht er jeglichem Klischee, das ich jemals über diese Berufsgruppe gehört habe.

»Das ist keine Ziege, sondern ein junger Steinbock. Der dunkle Lord hat ihn hergebracht«, erklärt der Mann mit einer Stimme, die er mit Sicherheit auch von Miraculix kopiert hat.

»Oh!«, stoße ich aus, noch immer perplex vom Anblick dieses Druiden. Außerdem fühle ich mich ein wenig dumm, nicht gleich erkannt zu haben, dass es sich um einen Steinbock handelt – offensichtlich hat mich der Druide durch die Tür sprechen gehört. Ich frage mich, wo Torin das Tier herhat und was er damit wollte.

»Ähm, wo ist denn To … ich meine, der dunkle Lord? Und wo bin ich?«

Mir fällt gerade noch ein, dass Torin mir ja eingebläut hat, ihn in der Öffentlichkeit unbedingt mit Lord anzusprechen.

»Ihr befindet Euch in Mistad. Der dunkle Lord hatte Besseres zu tun, als Tag und Nacht an Eurem Krankenbett zu sitzen!«, erklärt der Alte mit unüberhörbarem Zynismus.

Das stößt mir sogleich heftig auf, weil ich nicht verstehe, wovon diese Feindseligkeit herrührt.

Habe ich ihm was getan?

Es bereitet mir das ungute Gefühl, dass ich seine Gastfreundschaft in Anspruch genommen habe, ohne willkommen zu sein. In dieser Sache weicht der Heiler – wenn es denn einer ist – von meiner Vorstellung ab, nach der diese Sorte Mensch jedem Lebewesen stets freundlich begegnet und übersinnlich weise ist.

Vielleicht sollte ich mich einfach höflich vorstellen und mich für die Gastfreundschaft bedanken. Schließlich sieht es so aus, als befände ich mich hier in seiner Behausung. Ich würde ihm gerne die Hand reichen, aber irgendetwas sagt mir, dass diese Geste hier nicht angebracht ist, daher stehe ich ihm einfach nur ein wenig unbeholfen gegenüber.

»Ähm, ich bin Inea DʼOrayla! Es freut mich, Sie, äh, Euch kennenzulernen! Bin ich hier in Eurer Unterkunft? Habt Ihr mir zur … äh … Heilung verholfen?«

O Gott, das muss fürchterlich gekünstelt klingen, wie ich verzweifelt versuche, den richtigen Ton zu treffen.

Aber offenbar verfehlt meine Ansprache ihre Wirkung nicht, denn der Alte reagiert auf meinen Höflichkeitsversuch mit einem erheblich freundlicheren Gesichtsausdruck. Ich setze mich zurück aufs Bett, was der kleine Steinbock sofort zum Anlass nimmt, an meinen Fingern zu nuckeln.

»Soso … DʼOrayla. Mmh, die gehörten zu den spärlich gesäten Schattenmagiern mit Rückgrat und Herz«, brummt der Druide und mustert mich dabei eindringlich.

»Sie … Ihr kanntet meine Eltern?«, platze ich aufgeregt hervor, weil ich endlich eine Möglichkeit wittere, mehr über sie zu erfahren. Zu meinem Bedauern erweist sich der Zauberer jedoch als ausgesprochen wortkarg.

»Ja«, antwortet er kurz angebunden, und bevor ich noch weitere Fragen stellen kann, wendet er sich auch schon zum Gehen, lässt aber die Tür offen stehen.

Viel habe ich nicht über ihn erfahren. Ich weiß noch nicht einmal, wie er heißt.

Stattdessen taucht nun Torins Gestalt im Türbogen auf. Ein freudiges Strahlen erhellt für den Bruchteil einer Sekunde sein Gesicht, bevor es zur Ausdruckslosigkeit erstarrt. Ich dagegen kann gar nicht anders, als ihn anzustrahlen. Er schließt die Tür, bleibt jedoch unschlüssig im Eingang stehen. Ich staune nicht schlecht, als der Steinbock freudig auf ihn zuhüpft und sein Köpfchen am Mantel des Schattenlords reibt. Dieser ignoriert das Tier jedoch und wendet sich stattdessen zu mir.

»Geht es dir wieder gut?«, will er wissen und ich kann die Anstrengung sehen, mit der er seine Miene unter Kontrolle zu halten versucht.

»Ja, ich fühle mich prima«, antworte ich fröhlich. »Aber was ist mit deiner Stirn passiert?«, wundere ich mich, weil ich dort eine ziemlich dicke, bläulich-gelbe Beule entdecke.

»Das sollte ich wohl eher dich fragen«, antwortet Torin, wobei er kaum merklich gegen das Zucken seiner Mundwinkel ankämpft.

Da erst fällt mir wieder ein, dass ich in diesem Tunnel übel auf den Kopf geknallt war. Der Steinbock kehrt jetzt wieder zu mir zurück, wohl weil er sich daran erinnert hat, wie lecker meine Finger schmecken.

»Ach ja, ich bin in dieser Höhle über einen Stein gestolpert und auf den Kopf gefallen. Aber … ich habe die Beule doch wieder geheilt …«

»Das geschah dann offenbar, nachdem Leyla den Verbindungszauber gelöst hat!«

Oh, oh, dieser Satz enthält gleich mehrere bedeutende Informationen für mich, sodass ich erst einmal darüber nachdenken muss.

Leyla? Hieß so die Hexe, die mich gefangen hielt? Und sie hat den Zauber gelöst? Benötigte sie dafür mein Blut? Aber diese innigen Gefühle für Torin – die sind doch noch nicht verschwunden …

»Aber … äh … der Zauber ist wirklich weg?«, frage ich ungläubig nach.

Diese Frage bewirkt, dass sich Torins Mimik in so rascher Folge verändert, dass ich so ziemlich jedes mögliche Gefühl darin erkennen kann. Dann dreht er sich abrupt zur Seite, zückt sein Schwert und ritzt sich einen sofort blutenden Schnitt in die Hand. Seine heftige Reaktion lässt mich erschrocken zusammenfahren, dabei nehme ich meine inzwischen schon recht klebrigen Finger aus dem Maul des Steinbocks. Sofort setzt das Tier nach, um wieder daran zu nuckeln.

Aber so viel ist mir durch Torins Aktion klargeworden – ich bin unverletzt geblieben, was bedeutet, dass die Körperverbindung tatsächlich gelöst worden sein muss. Ich erinnere mich wieder daran, was ich kurz nach meinem Sturz träumte – die Fesseln um uns hatten sich gelöst. Dies beendete die Liebe aber nicht, die ich zwischen uns fühle, sogar eher das Gegenteil …

»Aber, äh, i-ich fühle das immer noch …«, versuche ich, mich ein wenig unbeholfen verständlich zu machen.

Eine Liebeserklärung klingt anders, aber mich beschleicht das dumpfe Gefühl, dass Torin alles andere als begeistert reagieren könnte, vor allem weil er noch immer den größtmöglichen Abstand wahrt, indem er einfach vor der geschlossenen Tür stehen bleibt.

»Bevor du auf falsche Gedanken kommst – es ist kein Platz für eine Frau an meiner Seite! Und sicherlich liegt es nur daran, dass der Zauber noch immer eine Nachwirkung hat!«, entgegnet der Lord der Schatten viel schärfer, als notwendig gewesen wäre, und treibt damit einen ebenso scharfen Splitter durch mein Herz.

Wie kann er jetzt solche Kälte ausstrahlen, nach allem, was wir durchgemacht haben – nach der Nähe, die wir bereits geteilt haben?

Mit den Tränen kämpfend wende mich abrupt wieder dem Tier zu, das genüsslich meine Hand ableckt. Ich streichle es hinter den Ohren und über den Rücken. Ich bin froh, dass der kleine Steinbock da ist, hilft er mir doch, mich zu beruhigen.

Ob er vor lauter Durst so viel an mir leckt?

Auf einem Tisch neben dem Bett steht ein gefüllter Wasserkrug und daneben eine hölzerne Schale. Ich gieße etwas Wasser in die Schale und stelle sie auf den Boden. Das Tier macht sich sogleich gierig darüber her.

»Wo hast du den Steinbock her und wie heißt er?«, wechsle ich das Thema.

»Er ist mir zugelaufen und hat keinen Namen«, entgegnet der Schattenlord emotionslos.

»Oh, dann sollten wir ihm einen geben. Wie wäre es mit Tori?«

»Nein!«, widerspricht Torin vehement.

»Na gut, ich taufe dich auf den Namen … hm … Leo! Das bedeutet Löwe! Passt doch gut zu einem Steinbock, findest du nicht?«

Torin schüttelt nur ausdruckslos den Kopf.

Was muss man tun, um diesen Typen aufzuheitern?

»Können wir dann los? Ich habe Markus bereits zum Tor bestellt«, erklärt Torin trocken.

»Okay …«, antworte ich langsam. »Und was geschieht mit Leo?«

»Der kommt schon allein zurecht.«

»Aber … er ist doch noch ein Baby!«, widerspreche ich empört.

»Wir können ihn nicht in die andere Welt mitnehmen. Es ist eines der wichtigsten und strengsten Gesetze, dass nur Menschen und keine anderen Lebewesen die Tore passieren dürfen«, erwidert Torin bestimmt.

»Du könntest ihn auf deine Burg bringen. Im Hof ist doch genug Platz. Außerdem kann er dort prima auf den Felsen rumklettern und Grünzeug wuchert auch in Hülle und Fülle. Leo wäre ein prima Rasenmäher und gleichzeitig produziert er Dünger.«

Torin seufzt tief und ich bemerke erleichtert, dass er ins Wanken gerät.

»Wir müssen jetzt zurück! Wir haben keine Zeit, einen Steinbock nach SkoʼFalkum zu bringen. Dafür müssten wir das Gebirge passieren und wären mindestens einen Tag unterwegs.«

»Dann lassen wir Leo so lange hier, bis du ihn abholen kannst.«

»Inea! Ich habe Wichtigeres zu erledigen, als junge Steinböcke durch Atlatica zu führen!«

Aber so schnell gebe ich mich nicht geschlagen. Ich habe mir etwas in den Kopf gesetzt und ich werde einen Weg finden.

»Wie viel Geld kostet es, dir das Tier bringen zu lassen?«, will ich wissen.

Torin zuckt mit den Schultern. »Ein Goldstück vielleicht.«

»Hast du so viel?«

Widerwillig holt er einen prall gefüllten Beutel aus seiner Manteltasche hervor.

Arm scheint der Lord der Schatten nicht zu sein … Ich frage mich, weshalb er seine Burg so verkommen lässt.

Unmutig streckt er mir eine der Münzen entgegen. Ich springe auf, schnappe mir das Geld und stürme an Torin vorbei aus dem Haus. Endlich sehe ich, wo ich mich überhaupt befinde. Das kleine Haus, in dem ich geschlafen habe, bildet zusammen mit vier weiteren einen Kreis um einen Brunnen im Zentrum. Eines der fünf Häuser ist jedoch wesentlich größer als die anderen. Von hier aus führt eine gepflasterte Straße durch ein Dorf, welches seltsamer nicht sein könnte – eine skurrile Mischung aus Mittelalter, Märchen und futuristischer Baukunst. Gewachsene Baumhäuser wechseln sich ab mit Gebäuden aus weißem Marmor und einfachen, aber bunt glitzernden Holzhütten. Das Bild wird abgerundet durch mittelalterliche Pferdekutschen auf den Straßen und blühende Schlingpflanzen, die nahezu jedes Gebäude zieren. Auf den Spitzen der kunstvoll geschnitzten Laternen stecken große Kristalle, die vermutlich nachts leuchten – ähnlich wie die Steine in meinem Krankenzimmer. Der Überlauf des Brunnens mündet in einen von weißen Marmorplatten gesäumten Bach, welcher die Straße in zwei Fahrbahnen teilt. Im Vergleich zu diesem Ambiente würde ich Torins Burg direkt als hässlich bezeichnen, wobei das im Grunde auch nicht stimmt – heruntergekommen trifft es eher.

Ich steuere geradewegs auf einen Mann zu, der seinen Karren mit allerlei Waren belädt. Er blickt auf und mustert mich abschätzig. Mit meiner Jeans, den Trekkingsandalen und dem roten Shirt bin ich für den hiesigen Modegeschmack wohl ziemlich unpassend gekleidet. Alle Frauen, die hier auf den Straßen unterwegs sind, tragen fast bodenlange Kleider, die Männer weite Flatterhosen und Hemden. Einige Köpfe werden von spitzen bunten Hüten bedeckt, was das Ambiente einer Märchenwelt deutlich verstärkt. Außerdem stechen mir die leuchtenden (im wahrsten Sinne des Wortes) und glitzernden Farben der Kleidung ins Auge.

Beim Anblick dieser fremdartigen Welt verlässt mich der Mut auch schon wieder, denn ich weiß rein gar nichts von den hiesigen Gepflogenheiten.

Daher beginne ich heftig zu stottern, als ich dem Mann mit dem Karren nun gegenüberstehe.

»Äh … seid … äh … gegrüßt«, versuche ich es, unglücklich darüber, dass ich nicht den Hauch einer Ahnung habe, wie ich hier mit den Leuten reden soll. Ich strecke ihm das Goldstück entgegen, vielleicht stimmt ihn das etwas freundlicher. Aber noch scheint sich der bärtige Mann nicht entschieden zu haben, ob er mich hassen soll oder nicht.

»Ich hätte da einen Steinbock. Der müsste auf eine Burg gebracht werden, nach Sk …«

O Gott, wie heißt Torins Burg noch mal?

In der Aufregung habe ich das glatt vergessen und ich habe den dumpfen Eindruck, der Mann hält mich schon jetzt für total durchgeknallt. Da plötzlich weiten sich die Augen des Karrenbesitzers zu riesengroßen Glubschern. Er sieht an mir vorbei, und als ich mich umdrehe, steht Torin hinter mir.

»Der junge Steinbock muss nach SkoʼFalkum!«, bestimmt er streng.

Der bärtige Karrenbesitzer nickt mehrfach und greift dann nach meinem beziehungsweise Torins Goldstück.

Verwundert beobachte ich, wie Leo den Kopf schon wieder an den Mantel des Schattenlords schmiegt, was diesem aber sichtlich unangenehm ist. Allzu gerne hätte ich gewusst, was die beiden zusammengeführt hat.

Der Karrenbesitzer greift in einen Sack und holt intensiv duftende Kräuter heraus, mit denen er das Steinbockjunge füttert – damit ist das Tier erst einmal beschäftigt.

»Da das erledigt ist, brechen wir jetzt auf!«, bestimmt Torin und marschiert einfach davon.

Wahrscheinlich erwartet er, dass ich ihm folge. Das ist zwar nicht die höfliche Art, da ich im Augenblick aber ohnehin nichts Besseres zu tun habe, mache ich das jetzt einfach mal.

»Seid gut zu dem Steinbock«, bitte ich den Karrenbesitzer.

Er nickt mir zu und dann beeile ich mich, Torin einzuholen. In nicht allzu großer Entfernung kommen wir zu einem Stall, in dem Pferde in ihren Boxen stehen. Torin geht hinein und führt kurz darauf ein beeindruckend großes schwarzes Pferd heraus – wie könnte es auch anders sein bei einem Schattenlord. Ein Schimmel ginge wahrscheinlich gegen seine Ehre. Er hievt sich behände in den Sattel und hält mir den Arm entgegen, damit ich ebenfalls aufsteigen kann.

Oh, aber ich bin noch nie geritten, habe überhaupt keine Ahnung von Pferden … Dieses riesige Tier macht mir Angst! Aber andererseits … ich werde ganz nah bei ihm sein …

Ein wenig zittrig überwinde ich schließlich meine Vorbehalte, stopfe einen Fuß in das Ding, das man glaube ich Steigbügel nennt, und lasse mich vom Lord der Schatten auf das Pferd ziehen. Da sitze ich nun zwischen seinen Schenkeln. Torins Arme greifen um mich herum und halten die Zügel.

O Mann, das fühlt sich viel zu gut an!

Da ist es mir jetzt sogar egal, dass es heftig zu schwanken beginnt hier oben und uns alle Leute neugierig anstarren, während wir vorbeireiten. Auch eine Traube Kinder läuft uns neugierig hinterher. Erst der leichte Schwindel in meinem Kopf signalisiert mir, dass ich das Atmen nicht vergessen sollte. Ich schmiege mich so unauffällig wie möglich an seinen Körper, spüre aber leider, wie er sich dabei merklich versteift, und seufze innerlich. Ich muss mich irgendwie ablenken, sonst drehe ich noch durch so nah, wie ich bei ihm bin.

»Wie heißt dein Pferd?«, frage ich, um ein neutrales Gespräch bemüht.

»Pferd«, brummt Torin kurz angebunden.

»Pferd? Du kannst es doch nicht einfach nur Pferd nennen«, erwidere ich ungläubig.

»Malin«, lenkt er schließlich mit einem tiefen Seufzer ein.

»Aha, Malin. Das klingt doch schön. Und wo reiten wir jetzt hin?«, will ich wissen.

»Zum nächsten Tor. Es liegt etwa eine Stunde von hier entfernt.«

Bei seinen Worten atmet Torin hörbar tief durch, als wäre ihm die Atemluft zu knapp.

»Wie hast du mich denn eigentlich gefunden?«, bohre ich weiter, um endlich ein paar dieser vielen Fragen zu klären.

Auch Torin scheint diese Ablenkung willkommen zu heißen, denn ganz plötzlich sprudeln die Ereignisse der letzten Tage nur so aus ihm hervor.

»Deine Tante kontaktierte mich über den Kristall, weil sie sich um dich sorgte. Da ich ihre Sorge teilte, habe ich mich gemeinsam mit Markus auf die Suche nach dir begeben. Wie du weißt, befindet sich das Tor im Messeturm. Aber du kennst ja Markus – er parkte an der Bushaltestelle und raste los, als sei der Teufel persönlich hinter ihm her …«

Ich lausche perplex seinem Bericht. Nie zuvor habe ich ihn so redselig erlebt. Zu Beginn klingen seine Sätze zwar etwas hölzern heruntergerattert, doch dann werden sie zunehmend flüssiger, bis ich einer spannenden und ungewohnt lebendigen Erzählung lausche.

Vielleicht versucht er damit, sich von meiner Nähe abzulenken, genau wie ich. Schließlich konnte ich ihm deutlich ansehen, dass auch er noch immer Gefühle für mich hegt. Nur weshalb er das nicht zulassen will, ist mir noch immer schleierhaft.

Als Torin endet, will er ganz genau wissen, wie es mir ergangen ist, und so erzähle ich nun von meinen Erlebnissen.

Dabei erfahre ich, dass das grüne Ding an meiner Wade ein Sumpfschmeigel war und die Murmeltier-Affen tatsächlich aus einer magischen Kreuzung dieser beiden Tierarten hervorgegangen sind. Man nennt sie Muckies und sie waren ursprünglich als Schmuse-Kuschel-Haustiere gedacht, doch viele von ihnen verwilderten, vermehrten sich, wurden zu einer regelrechten Plage und bildeten streunende Banden. Daher kamen die Menschen auf die Idee, sie zu jagen und zu essen. Im Grunde sind sie harmlos, ernähren sich von Pflanzen und Früchten, verfügen über keinerlei natürliche Waffen. Da Muckies aber sehr schlaue Gruppentiere sind, lernten sie, sich durch Steinwürfe zu verteidigen. Menschen betrachten sie als ihre Feinde, deshalb greifen sie sie grundsätzlich an und verjagen sie aus ihren Gebieten.

Von dem Gedankengespräch mit dem Riesenluchs erzähle ich Torin nichts, da ich mir nicht sicher bin, ob ich das vielleicht doch nur geträumt habe. Während wir uns angeregt unterhalten, reiten wir über eine gepflasterte Straße, vorbei an Feldern, auf denen hin und wieder ein Bauer einen Ochsen vor einem Pflug hertreibt. Die Landschaft wechselt kontinuierlich zwischen bewaldeten Hügeln, Wasserläufen und Feldern. Vereinzelt stehen Häuser am Wegesrand.

Ich wundere mich sehr darüber, wie vertraut es sich auf einmal anfühlt, mit Torin zu reden, als ob wir uns schon seit Ewigkeiten kennen würden. Bisher hat er sich doch eher von seiner harschen und wortkargen Seite gezeigt.

»Als es mir so schlecht ging im Wald, kamen keine Funken mehr aus mir heraus und ich fühlte mich völlig leer. Wie konnte das passieren? Kommt so etwas bei Magiern öfter vor?«, frage ich den wundervoll duftenden Mann, an dessen Körper ich mich schmiege.

»Der Nachschub neuer magischer Energie wird in den Körperzellen aus Blutzucker gewonnen. Wenn du also über längere Zeit keine Nahrung zu dir nimmst und dein Blutzuckerspiegel dauerhaft zu niedrig ist, kann es passieren, dass du deine ganze magische Energie aufbrauchst. Bei den meisten Magiern ist die Herstellung dieser magischen Energie auf bestimmte Bereiche des Körpers beschränkt. In deinem Fall scheint jede einzelne Zelle an der Magieproduktion beteiligt zu sein. Dies bedeutet, dein Körper sorgt sehr rasch für große Mengen Nachschub – allerdings nur dann, wenn du ausreichend Nahrung zuführst.«

»Ach, so ist das! Aber ich habe gar nichts gegessen seitdem. Wieso bin ich jetzt wieder angefüllt mit Magie?«

»Der Heiler hat dir eine äußerst potente Nährlösung zugeführt. Aus diesem Grund wirst du auch jetzt noch immer keinen Hunger verspüren«, antwortet er mit seiner tiefen Stimme, die mich einhüllt wie ein warmer Mantel.

»Ja, das stimmt«, fällt mir erst jetzt auf. »Ich fühle mich gut gesättigt. Das Haus, in dem ich übernachtet habe, gehört es diesem Heiler?«

»Ja, das Haus ist Teil des Heilerkreises – es lässt sich vergleichen mit einem Krankenzimmer. Im Haupthaus wohnt und arbeitet der Heiler. In diesem Fall war es ein Inkanta namens Drogyon«, antwortet Torin bereitwillig.

»Er war nicht besonders freundlich …«

Mir ist, als ob mich Torins Arme bei meinen Worten kaum merklich fester umschließen. Da plötzlich spüre ich sein Gesicht in meinem Haar, höre, wie er tief einatmet. Mir wird ganz anders zumute. Ich möchte mich an ihn schmiegen und seine Wärme spüren. Er räuspert sich leise, bevor er antwortet.

»Drogyon lebt nicht freiwillig in diesem Heilerkreis. Daher gilt sein Groll dem Rat und insbesondere dem Vorsitzenden, der ihn dazu verdammt hat, am Rande des Shikoat-Gebirges zu leben.«

»Weshalb muss er denn dort wohnen?«, hauche ich atemlos von dem Schwall von Emotionen, der über mich hinwegfegt.

»Keiner der Heiler würde diesen Ort jemals freiwillig zu seiner Heimat wählen und so entscheidet letztendlich das Los – denn in diesen gefährlichen Gegenden ist es ganz besonders wichtig, einen guten Heiler zu haben.«

Der Lord der Schatten wirkt so ungewohnt gelöst und gesprächig, dass es mir fast schon unheimlich ist.

Er scheint allerdings gerade etwas Ähnliches gedacht zu haben, denn plötzlich versteift er sich und verstummt. Ich habe heftig mit meinen Gefühlen zu kämpfen, weil ich hier so eng an seinen Körper gelehnt schier überwältigt werde von seiner Nähe.

Nach einer Zeit des Schweigens kommen wir vor einem Haufen Steine zum Stehen.

»Wo sind wir hier?«, will ich wissen.

»Ein alter Wachturm«, brummt Torin – wieder ganz der alte Griesgram – und steigt vom Pferd.

»Viel ist nicht mehr davon übrig«, bemerke ich, erhalte darauf jedoch keine Antwort. Ich bedaure sehr, dass der offene und gesprächige Torin sich nun endgültig verabschiedet hat und er mir wieder seine wortkarge, unnahbare Seite präsentiert.

Mir wird mulmig zumute, ganz allein auf dem großen Tier, so versuche ich es Torin gleichzutun und ebenfalls abzusteigen. Allerdings bleibe ich so unglücklich mit einem Fuß im Steigbügel hängen, dass ich nach hinten kippe und falle. Ich erwarte schon, auf den Boden zu knallen, als mich zwei starke Arme packen, hochheben, auf die Füße stellen und dann so abrupt von mir ablassen, als hätten sie sich an mir verbrannt – dabei habe ich mit Sicherheit kein Feuer aufflammen lassen.

Torin geht zum Kopf seines Rappen, flüstert ihm etwas ins Ohr und gibt ihm dann einen sanften Klaps auf die Schulter. Das Pferd galoppiert daraufhin einfach davon.

»Äh, wo läuft Malin denn hin?«, bringe ich verwundert hervor, während ich dem Tier hinterherschaue.

»SkoʼFalkum.«

»Ganz allein? Kennt er denn den Weg?«

»Ja. Folge mir!«

Weitere Erklärungen erhalte ich nicht, stattdessen geht Torin voraus auf den Steinhaufen zu – von Ruine kann man schon gar nicht mehr sprechen. Dann streckt er seine Hand aus und fährt mit einer Art Luftzeichen über ein paar Felsbrocken, an denen ich absolut nichts Besonderes erkennen kann. Was ich dann jedoch zu sehen bekomme, verschlägt mir den Atem: Die Steine am Boden beginnen ganz von selbst, durch die Luft zu schweben, bauen sich in Windeseile zu einer Mauer auf, bis sie einen vollständigen Turm bilden. Torin geht durch das entstandene Tor ins Innere, aber ich traue der Sache nicht recht, lagen die Steine doch eben noch komplett lose herum.

»Folge mir, Inea!«, befiehlt der Lord über die Schatten barsch.

Wenn ich nicht genau wüsste, was tief in ihm steckt, würde ich Torin für einen schrecklich arroganten Despoten halten. Ich kann mir diese Wechsel nur damit erklären, dass er aus welchem Grund auch immer gegen seine Gefühle ankämpft. Allerdings kann ich das überhaupt nicht nachvollziehen, schließlich ist der Liebeszauber nun aufgelöst.

Zögerlich trete ich durch den Torbogen. Von drinnen sieht der Turm nicht anders aus als von außen – einfach nur  kahle Steinmauer.

»Warum ist an deiner Seite kein Platz für eine Frau?«, platzt es jetzt einfach so aus mir heraus.

Statt eine Antwort zu erhalten, wird der erdige Boden plötzlich transparent. Es wabert und knistert und ich falle ins Nichts. Im nächsten Augenblick stehe ich wieder auf der Erde und um mich herum baut sich eine altertümliche Steinmauer auf.

Komisch! Hat da etwas nicht funktioniert? Bin ich noch immer in Atlatica?

Aber bei genauerer Betrachtung sieht dieser Raum anders aus. Torin wartet gar nicht erst ab, bis ich mich orientiert habe, sondern eilt bereits nach draußen – als flüchtete er vor mir oder vielleicht vielmehr vor meiner Frage. Ich trotte ihm hinterher und jetzt fällt mir auf, dass wir uns auf einer Burg befinden. Überall laufen Touristen herum und schießen Fotos. Ich habe Mühe, mit dem Lord der Schatten Schritt zu halten, so rasch eilt er jetzt Richtung Ausgang.

»Wo sind wir?«, keuche ich außer Atem.

»Kufstein«, lautet die einsilbige Antwort.

»Kufstein?«, wiederhole ich verwundert.

Ich bin dort noch nie gewesen, aber soviel ich weiß, liegt es in Österreich, an der Grenze zu Deutschland.

»Das ist ja ganz schön weit weg von Eppstein!«

Darauf erhalte ich mal wieder keine Antwort. Wir folgen einem langen Treppengang, der im Zickzack den Berg hinabführt, und als wir unten im Tageslicht herauskommen, begegnet uns ein bekanntes Grinsen.

»Na endlich! Was habt ihr denn so lange miteinander getrieben? Ich stehe mir hier schon seit Stunden die Füße in den Bauch!«, begrüßt uns Markus mit gespielt vorwurfsvoller Miene und erntet dafür eine extradüstere Version von Torins Blick.

Ich dagegen freue mich sehr, ihn zu sehen.

»Hallo Markus!«, grüße ich ihn fröhlich.

Da nimmt er mich auch schon in den Arm und drückt mir ein Küsschen auf die Wange – sehr zum Missfallen seines Freundes.

»Hallo Zuckerschnecke! Ich hab gehört, du bist durch die gefährlichste Region Atlaticas gewandert und hast es überlebt! Das muss dir erst einmal jemand nachmachen!«

»Aha«, bringe ich ein wenig überrascht hervor, weil ich diese Insel bislang als eine einzige lebensbedrohliche Welt voller Monster kennengelernt habe.

Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass dort auch friedliche, harmlose Gegenden existieren.

»Bedeutet das, es gibt nicht überall auf Atlatica Leimare, Horden von Muckies, Bergluchse und Sumpfschmeigel?«, frage ich ehrlich verwundert.

»Wow, mit all denen hast du dich angelegt?«, staunt Markus beeindruckt. Dann lacht er jedoch. »Nein! Bewahre! Die Untiere haben sich größtenteils in Regionen zurückgezogen, die für Menschen unnütz oder schwer zugänglich sind. Dazu gehören hauptsächlich die Wüste und das Shikoat-Gebirge. Dort, wo Menschen wohnen und Ackerbau treiben, werden sie unerbittlich gejagt, um ihre Ausbreitung zu verhindern. Auf Atlatica leben zahlreiche Jäger, deren einzige Aufgabe darin besteht, besiedelte Gegenden von Untieren zu befreien.«

Wir schlendern inzwischen eine belebte Einkaufsstraße entlang. Links und rechts sitzen Leute in Cafés oder vor Eisdielen. Alles wirkt gleichermaßen fremd wie normal. Diese abrupten Wechsel zwischen den Welten wirken auf mich immer wie ein Kulturschock und ich frage mich manchmal, ob alles nur einem Traum entspringt. Torin folgt uns mürrisch, bis wir Markusʼ Sportwagen erreichen.

Ich mache es mir auf dem Rücksitz bequem, während die Männer vorne Platz nehmen. Torin hat mir schon einiges erklärt, was mit dem Verbindungszauber zu tun hat, ein paar Fragen sind aber noch offengeblieben.

»Was ist denn das für eine, diese Leyla, die mich entführt hat, und was geschieht jetzt mit ihr?«, will ich wissen und wende mich mit meinen Fragen an Markus, weil sich Torin mal wieder in eisiges Schweigen hüllt.

»Oh, Leyla! Sie ist eine äußerst attraktive Femia-Soa, doch leider hoffnungslos in den dunklen Lord verschossen …«

Was ich durchaus nachvollziehen kann, denke ich und schotte mich gleich darauf hektisch ab, damit Markus nicht wieder meinen Gedanken lauscht. Glücklicherweise fährt er ohne entsprechenden Kommentar dazu fort.

»Sie konnte wohl seine Zurückweisung nicht ertragen und wollte ihn dann zur Liebe zwingen, was ja gründlich schiefgegangen ist, wie wir wissen. Ich denke nicht, dass sie von Grund auf böse ist, vielleicht eher liebeskrank, blind vor Liebe oder wie auch immer man das nennen soll. Jedenfalls kann sie sich solche Dinge nicht erlauben, ohne dafür die Konsequenzen tragen zu müssen. Sie hat wohl auch noch andere Männer mit ihren Liebestränken betört, also war es nicht notwendig, deinen Namen vor dem Rat zu offenbaren. Und wir hatten großes Glück, dass Leyla während ihrer Anhörung nicht auf die Idee kam, von deinem Feuer zu erzählen. Es wurde ein Urteil gesprochen und Leyla wird für drei Jahre nach Inferior verbannt. Außerdem kann sie nie wieder Mitglied im Rat werden und erhält den Status vier, was bedeutet, dass sie für zehn Jahre unter besonderer Überwachung stehen wird. Über die Kommissura kann während dieser Zeit ihre jeweilige Position bestimmt werden. Der Inhalt ihrer Hexenküche wurde beschlagnahmt, denn dort befanden sich etliche illegale Tränke und Substanzen«, erklärt Markus bereitwillig.

»Oh, das klingt ja schon hart. Ist das Leben denn sehr schlimm auf dieser Gefängnisinsel?«

»Stell es dir vor wie ein Kloster, in dem es nur Wasser und Brot gibt und du deine Magie nicht mehr einsetzen kannst. Es soll ja Menschen geben, die so ein Leben freiwillig auf sich nehmen, also ist es auch möglich, das zu ertragen. Manch einer geht sogar geläutert daraus hervor. Aber nur kein Mitleid, Inea! Mit dir ist Leyla auch nicht gerade zimperlich umgegangen, nach dem, was sie uns selbst gebeichtet hat.«

»Hm, ja, das stimmt schon«, gebe ich zu, aber daran will ich mich gar nicht mehr erinnern. Ich möchte lieber nach vorne blicken und hoffe, dass sich mein Leben jetzt endlich wieder normalisiert.

Torin starrt scheinbar teilnahmslos aus dem Fenster, als Markus auf die Autobahn abbiegt. Es geht über die A89 Richtung Rosenheim.

Dieses Auf und Ab der Gefühlsachterbahn hat mich noch verletzlicher gemacht, als ich ohnehin schon bin. Ich versuche zwar, es irgendwie zu verstehen, warum mich der Lord der Schatten so abweisend behandelt, aber ich dringe einfach nicht zu ihm durch und das schmerzt mich ungemein. So gerne würde ich wieder seine Nähe und seine Küsse spüren. Ich sehe seine schwarzen Haare über die Kopfstütze ragen und nehme von hier aus sogar seinen Duft wahr – da sitzt er direkt vor mir und ist doch unerreichbar für mich.

Ich lehne mich zurück und kämpfe mit der Traurigkeit, die sich in mir ausbreitet. Ich will sie aber nicht haben, will mich lieber auf die Heimkehr freuen, das Wiedersehen mit meinen Mitbewohnern und darüber, dass ich alles heil überstanden habe. Es hätte auch ganz anders laufen können, und immerhin hat Torin mich gesucht, gefunden und gerettet. Allein dafür sollte ich ihm unendlich dankbar sein und nicht mehr erwarten, als er zu geben bereit ist. Ich entspanne mich ein wenig, schaue auf die vorbeisausende Landschaft, den Zahmen Kaiser, die bayerischen Dörfer. Mit der Zeit werde ich müde, die Strapazen der letzten Tage fordern noch ein wenig Erholung ein und so schlummere ich einfach weg.
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Torin

[image: ]Diese tiefen Gefühle sind mehr, als ich ertragen kann! Befördern sie doch Wunden zutage, die ich längst vergessen geglaubt habe!

Ich hätte Markus dafür erdolchen können, als er Inea leichthin in seine Arme schloss und sie auf die Wange küsste – Dinge, die ich mir selbst unter Qualen versage. Als sie auf Malin so dicht bei mir saß und wir miteinander sprachen, ließ mich das meine Anspannung ganz und gar vergessen, offenbarte ein inniges Verstehen zwischen uns und brachte unsere Seelen im Gleichklang zum Schwingen …

Verflucht! Welch absoluten Humbug reime ich mir hier zum wiederholten Mal zusammen!

Um den Reiz ihrer körperlichen Nähe ertragen zu können, flüchtete ich mich in die Konversation. Viel zu spät wurde ich gewahr, dass ich ihr dabei mein Herz öffnete, in das sie sich immer tiefer hineinarbeiten konnte, und das brachte die elenden verkrusteten Wunden zum Bluten. Jetzt, wo der Zauber gebrochen ist, muss es mir möglich sein, zu meiner alten Stärke zurückzufinden, Inea ein für alle Mal aus meinen Gedanken zu verbannen!

»Die Auflösung des Zaubers hat nicht gewirkt?«, fragt Markus auf dem Fahrersitz neben mir.

»Nein«, erwidere ich missmutig – auch darüber, dass er sich mal wieder unerlaubt in meine Gedanken eingeschlichen hat. Inea ist auf der Rückbank eingeschlafen und ich würde es an der Art ihrer Energiestrahlung merken, wenn sie erwachte, daher fürchte ich nicht, dass sie unser Gespräch heimlich belauschen könnte.

»Aber die Körperverbindung ist doch nicht mehr aktiv, oder?«, hakt Markus ungläubig nach.

»Nein«, bringe ich einsilbig hervor.

»Hast du denn schon mal daran gedacht, dass es vielleicht gar nicht nur ein Zauber war, der eure Sympathie zueinander geschürt hat? Vielleicht steckt ja tatsächlich echte Liebe dahinter.«

Das kann und will ich keinesfalls annehmen.

»Nein! Das ist ausgeschlossen!«

»O nein! Der Lord der Schatten kann sich auf gar keinen Fall verlieben, so etwas Absonderliches passiert doch nur stinknormalen Menschen, aber niemals Torin Marach von Arkantis, der über jegliches Gefühl erhaben ist!« Markus’ Stimme trieft schier vor spöttischer Ironie.

Doch ich lasse mich nicht provozieren, sondern entgegne ernst: »Ja, ganz genau! Davon abgesehen hat sich nichts daran geändert, dass an meiner Seite …«

»… kein Platz ist für eine Frau«, fällt mir Markus ins Wort, indem er meinen Satz betont gelangweilt zu Ende führt. »Meinst du nicht, dass es langsam an der Zeit wäre, die Vergangenheit aufzuarbeiten, um sie dann endlich beiseitezulegen? Ich weiß, du sprichst nicht gerne über Sayas Tod, aber die Sache immer zu verdrängen, kann auf Dauer nicht gesund sein.«

»Nein, Markus! Saya hat nichts damit zu tun! Meine Aufgabe ist zu gefährlich und zu zeitraubend. Ich kann mich nicht auch noch um eine Frau sorgen und kümmern.«

»Na, wenn du ehrlich bist, tust du das doch schon. Wenn du aber die positiven Seiten einer Partnerschaft genießt, kann das doch eigentlich nur Gewinn bringen, findest du nicht?«

»Nein!«

Bei aller Freundschaft – aber meine Gefühle bleiben meine Privatangelegenheit und meine Vergangenheit, meine inneren Kämpfe und Verletzungen gehen Markus nichts an! Damit ist das Gespräch bis auf Weiteres beendet. Mein Freund dreht das Radio auf und drückt aufs Gas. Keine vier Stunden später sind wir am Ziel.


Inea

[image: ]»Aufwachen, Schnucki«, säuselt eine männliche Stimme.

Ich blinzle und strecke mich. Zwei schwarze Pupillen blicken mich durch eine geöffnete Autotür an.

»Oh, Markus …« Ich gähne herzhaft. »Sind wir schon da? Bin ich eingeschlafen?«

Aber diese Fragen braucht er mir gar nicht mehr zu beantworten, denn beim Blick aus dem Auto erkenne ich die Einfahrt ›meiner‹ Villa.

Ich bin zu Hause!

Ich sehe mich nach Torin um, kann ihn zu meinem Bedauern aber nirgends entdecken.

»Ich habe ihn in Frankfurt abgesetzt. Von dort kommt er am schnellsten zu seiner Burg zurück.«

Markus sieht meinen enttäuschten Gesichtsausdruck und fügt mit einem breiten Grinsen hinzu: »Schließlich muss ja jemand auf der Burg sein, um Leo in Empfang zu nehmen.«

»Er hat dir von Leo erzählt?«, frage ich verwundert.

Markus kann sich ein Kichern nicht verkneifen, als er fortfährt.

»Sagen wir mal so – Torin war nicht besonders auskunftsfreudig zu diesem Thema, aber ich habe da was läuten hören, dass der düstere Lord der Schatten wohl doch ein Herz für in Höhlen verirrte Jungtiere hat. Der kleine Steinbock dankte es ihm, indem er den Lord kurzerhand als seine neue Mami auserkor.«

Bei dieser Vorstellung falle ich in Markusʼ Kichern ein. Dann gehen wir gemeinsam zum Hauseingang, doch als ich den Schlüssel ins Schloss stecken will, geht die Tür bereits von ganz allein auf und das blasse Gesicht meines Nachbarn Leon Friedrich Steinberg blickt uns für eine Sekunde an. Dann senkt er rasch die geschwollenen Augen und eilt an uns vorbei.

Oje, es sieht aus, als ob seine Partnerin noch immer nicht aufgetaucht ist. Oder aber er hat schlimme Nachrichten erhalten …

Ich steige neben Markus die Treppe hinauf.

»Deine Nachbarin ist spurlos verschwunden?«, fragt er.

»Ja. Aber in wessen Gedanken hast du das jetzt gelesen?«

»In seinen. Du warst zur Abwechslung mal gut abgeschottet. Und ich habe es von Torin erfahren. Seltsame Sache … Wir vermuteten zunächst einen Zusammenhang zu deinem Verschwinden, aber das können wir wohl inzwischen ausschließen.«

»Hm, und woher weiß Torin davon?«, wundere ich mich.

»Einer seiner Wächter beschäftigt sich mit dem Fall.«

»Äh, der Wächter heißt nicht zufällig etwas mit … Hofmaier?«

»Doch. Und er hat uns alle schmutzigen Details über euer nächtliches Abenteuer erzählt«, fügt Markus breit grinsend hinzu.

»Oh …«

Ich spüre, wie meine Ohren zu glühen beginnen. Wir stehen bereits vor der Wohnungstür, aber solange wir dieses heikle Thema nicht abgeschlossen haben, will ich nicht aufsperren.

»Ach, kein Grund zur Sorge! Leyla hat mit ihrem Betäubungstrank ja eine tiefergehende Vereinigung zwischen euch verhindert.«

»Oh, diesen Part hat Torin in seiner Erzählung komplett ausgelassen. Aber, äh, können wir das Thema wechseln, sonst haben die Zwillinge gleich wieder neues Futter für ihre Scherze.«

»Klar. Worüber sollen wir reden?«

»Ich habe mir noch gar nicht überlegt, was ich ihnen erzählen soll, wo ich so lange gewesen bin.«

Derartige Probleme tauchen bei mir in letzter Zeit viel zu oft auf, sodass ich mir vielleicht eine App fürs Handy runterladen sollte, die mich daran erinnert, mir Ausreden zu überlegen. Dummerweise bleibt mir auch jetzt mal wieder keine Zeit mehr dafür, denn gerade in diesem Augenblick fliegt die Wohnungstür auf.

»Hab ich doch richtig gehört! Inea!«

Moritz wirkt ungewohnt ernst und ich sehe echte Erleichterung in seinem Blick.

»Lass dich ansehen!«, fügt er nun doch ein wenig theatralisch hinzu, fasst mich bei den Händen, mustert mich von oben bis unten und breitet dann seine Arme aus, damit ich mich hineinwerfen kann. Ich tue ihm den Gefallen, bin ich doch selbst froh, meinen spaßigen Mitbewohner wiederzusehen. Und gleich darauf kommt auch Max angerannt, tippt seinem Bruder fordernd auf die Schulter.

»He! Lass mich auch mal! Ich bin jetzt dran! Du warst schon viel zu lange!«

»Ich bin aber noch gar nicht fertig! Stell dich hinten an!«, entgegnet Moritz und drückt mich jetzt so fest an sich, dass mir die Luft wegbleibt. Ich verdrehe die Augen und strecke Arme und Beine von mir.

»Bruderherz, du sollst sie nicht erdrücken! Dann bleibt für mich ja gar nichts mehr übrig! Siehst du nicht, dass sie schon blau anläuft?«, mault Max.

»Quatsch, das ist doch nur Farbe ihrer Augen!«, widerspricht sein Bruder.

»Die ist grün, falls dir das noch immer nicht aufgefallen sein sollte!«

Moritz lässt endlich von mir ab und mustert meine Iris.

»Blaugrün ist sie, würde ich sagen. Also hatte ich zur Hälfte recht!«

Jetzt ergreift Max die Gelegenheit, mich in die Arme zu schließen.

»Sie sind gar nicht blau, sondern grün, du hast zu null Prozent recht!«, streitet er weiter, während er mich in den Armen wiegt.

»Aber weißt du nicht, dass man Grün aus Blau und Gelb mischt? Infolgedessen ist in Grün immer Blau mit drin! Also sind sie auch blau und damit habe ich zur Hälfte recht!«, argumentiert Moritz munter weiter.

»Aber Spaß beiseite, Inea, wir sind ohne Ende froh, dass du wieder da bist!«, beendet Max den Disput und streichelt mir dabei über den Arm.

»Wann ist euer nächster Auftritt?«, erkundigt sich Markus breit grinsend.

Ganz offensichtlich gefällt ihm der Humor der Zwillinge.

»Oh, ein potenzieller Zuschauer! Wir könnten auch noch einen Statisten gebrauchen. Wenn du Interesse hast …«, bietet Moritz begeistert an.

»Hey, Bruder, nicht so voreilig! Überleg doch mal! Er sieht viel zu gut aus! So bleiben weniger Groupies für uns übrig!«

»Wir könnten ihn doch vorher hässlich schminken«, schlägt Moritz vor.

»Ja, das wäre eine Möglichkeit. Und wenn wir ihn in der Kanone durch den Saal schießen, ist er danach eh nicht mehr ganz zurechnungsfähig.«

»Psst, erzähl ihm doch nicht jetzt schon alles! Sonst macht er noch einen Rückzieher.«

Doch dazu kommt es erst gar nicht, weil in diesem Moment Beata durch die Wohnungstür tritt und mich mit großen Augen anstarrt.

»Inea!«, ruft sie heiser und schließt mich sogleich in die Arme.

»Sag mal, wo warst du so lange? Was ist passiert?«, fragt sie aufgeregt.

»Ja, jetzt, wo du das sagst … Das ist eine sehr gute Frage!«, fällt Moritz reichlich verspätet auf.

»Äh, ja, stimmt! Das wollte ich ja auch schon die ganze Zeit fragen, du hast mich nur nicht zu Wort kommen lassen, Moritz!«, beschwert sich Max.

»Das ist doch so was von typisch! Immer die Schuld auf den armen, kleinen, süßen Bruder schieben! Aber dabei kann ich überhaupt gar nichts dafür!«

»Äh, ich würde sagen, wir setzen uns zu einem Kaffee ins Wohnzimmer. Dann können wir euch ja alles erzählen«, schlage ich vor und wende mich mit flehendem Blick an Markus. »Du hast doch noch Zeit für einen Kaffee, oder?«

Könntest du mir bitte helfen mit einer Ausrede?, sende ich ihm in Gedanken.

»Ja, klar. Ich bleibe gerne«, antwortet der Schattenmagier, aber statt mich anzusehen, mustert er intensiv Beata.

Das scheint ihr allerdings zu missfallen, denn sie dreht sich abrupt weg und flüchtet erhobenen Hauptes in die Küche. Ich geleite Markus und die Zwillinge ins Wohnzimmer. Die Brüder nehmen auf der Couch Platz, während Markus den graugrünen Ohrensessel ausprobiert. Ich selbst mache einen kurzen Abstecher in mein Zimmer, um mir frische Sachen anzuziehen, dann gehe ich zu Beata in die Küche und helfe ihr, das Geschirr auf dem Servierwagen zu stapeln. Als wir mit Kaffee und Keksen zu den Männern zurückkehren, fällt mir plötzlich siedend heiß etwas ein.

»Oh, ich muss dringend Liliana anrufen! Sie macht sich bestimmt schon schreckliche Sorgen!«

»Wir haben deiner Tante längst Bescheid gegeben, dass es dir gut geht, Inea. Sie meinte, dass sie nachher vorbeikommt, um nach dir zu sehen«, beruhigt mich Markus. Ich atme erleichtert auf, weil diese Sache bereits erledigt ist.

»Okay, dann störe ich sie besser nicht bei der Arbeit und warte, bis sie hier auftaucht.«

Wenig später sitzen wir alle schweigend im Wohnzimmer, kauen an Keksen und schlürfen Kaffee. Die Stunde der Wahrheit ist gekommen, nur ist mir noch immer nicht ganz klar, welche Wahrheit wir den Zwillingen auftischen sollen. Fieberhaft durchsuche ich mein Gedächtnis nach Dingen, die erzählbar sind, aber meine Schonfrist hat ein jähes Ende, als Moritz das Wort ergreift:

»Tja, Inea! Wir alle warten auf deine Beichte. Wie heißt der Kerl, mit dem du in einer Nacht- und Nebelaktion einfach durchgebrannt bist?«

Bevor ich noch Luft holen kann, kommt mir Markus mit der Antwort zuvor:

»Leo! Der Typ heißt Leo! Eigentlich ist er viel zu jung für Inea, aber wenn ein Kerl sogar an ihren Fingern lutscht, sagt das doch schon alles, meint ihr nicht?«

Ha, ha, sehr witzig!, sende ich Markus in Gedanken. Und woher, verflixt noch mal, weißt du, dass der Steinbock an meinen Fingern gelutscht hat?!

Torin hatte äußerst lebendige Bilder davon in seinem Kopf, kommt zur Antwort. Dir sollte im Übrigen klar sein, dass Ironie in Gedanken nicht übertragen wird, ich muss also davon ausgehen, dass du meine Erklärung tatsächlich witzig findest!

Nein, dem ist nicht so, oder doch? Na ja, zumindest die Zwillinge amüsieren sich köstlich darüber, wohingegen Beata nur düster dreinblickt.

»Inea, beim nächsten Mal erwarten wir aber, dass du uns schriftlich um Erlaubnis bittest. Schließlich ist die zunehmende männliche Konkurrenz schlecht für unser Image als Best-Loving-Boys«, erklärt Moritz, während seine Hand eine hier nicht näher zu erläuternde Partie seines Körpers wiegt.

»Genau, und nimm beim nächsten Mal dein Smartphone mit, damit du uns zumindest akustisch daran teilhaben lassen kannst«, ergänzt Max.

»Wir könnten eine Konferenzschaltung einrichten«, schlägt Markus vor.

»Gute Idee! Und ich übertrage das Ganze in unser Internetradio. Das wird die Einschaltquoten ins Unermessliche steigern!«

»Sonst noch Wünsche?«, frage ich, genervt von den Kindereien.

Es ist nicht allzu lange her, dass ich noch ums Überleben gekämpft habe. Ich bin zwar froh, die beiden Quatschköpfe wieder um mich zu haben, aber der Sinn nach derartigem Humor ist mir nach meinen heftigen Erlebnissen ein wenig abhandengekommen. Auf der anderen Seite bin ich erleichtert, dass sich die Zwillinge mit Markusʼ Erklärung zufriedengeben. Beata kann ich ja später in die echte Geschichte einweihen.

Als der Schattenmagier meiner Freundin jetzt ein nettes Lächeln schenkt, wendet sie den Kopf zur Seite. Dann steht Beata einfach auf und geht – vermutlich in ihr Zimmer.

Ich verstehe das nicht. Weißt du, was sie gegen dich hat?, frage ich Markus in Gedanken.

Ich bin ihrem Exfreund sehr ähnlich, antwortet er mir.

Aha! Und was ist da passiert mit ihrem Exfreund?

Das musst du sie schon selbst fragen, erwidert er zu meiner Enttäuschung. Aber zumindest bringt das ein klitzekleines Licht ins Dunkel.

Ich nehme mir vor, Beata in ihrem Zimmer zu besuchen und ein langes Frauengespräch mit ihr zu führen, sobald Markus gegangen ist. Wir trinken alle noch ein wenig Kaffee, knabbern an den Keksen, wobei ich das Geplänkel von gleich drei Quatschköpfen über mich ergehen lasse. Irgendwann meint Markus, dass er aufbrechen muss und ich bringe ihn zur Tür.

»Tschüss Inea!«, sagt er und gibt mir ein Wangenküsschen.

»Tschüss Markus!«, erwidere ich und gebe ihm kein Wangenküsschen.


Damit verabschiede ich mich von dem Schattenmagier und Isabella Mey sich von ihren Lesern des zweiten Teils der Reihe ›Flammentanz‹.
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Ode an meine Testleser

Ich habe meinen Roman hin- und hergewälzt, durch die Mangel gedreht, rauf und runter gelesen, aber eine Autorin kann gar nicht alles überblicken, was die vielen Augen meiner Testleser zum Vorschein bringen. Deshalb bin ich euch unendlich dankbar, dass ihr mir geholfen habt, mein lesenswertes Buch in ein perfektes Buch zu verwandeln.

Mein besonderer Dank gilt Steffi Löchner, Astrid Nadler, Andrea Neumann, Ilse Schmidt, Tabea Schulze, Lia Triantafillidou und Nicole Turba.

Ein paar lustige ›Highlights‹ meiner Fehler:

	Wolkenschaden 
	… in die Arme zu schießen (… in die Arme zu schließen) 
	Konferenzaal (statt Konferenzsaal) 
	Frühstücksaal 



Glossar

Um nicht zu viel von der Geschichte vorwegzunehmen, beinhaltet das Glossar den Wissensstand des zweiten Bandes. Im Laufe der fünf Bände werden die Erklärungen daher dementsprechend ergänzt und erweitert.

Arachneen

Nachfahren von Vogelspinnen, haben Geweihe, die an die Hörner von Hirschkäfern erinnern. Anders als Inea vermutet, sind sie aber nicht Teil der Mundwerkzeuge. Diese bestehen vielmehr aus darunterliegenden scharfen Schnäbeln. Die Arachneen überwältigen ihre Beute durch ihre Überzahl, bis sie ganz von den Tieren bedeckt ist und sich nicht mehr rühren kann. Danach beginnen die Spinnentiere, ihr Opfer Stück für Stück zu verspeisen.

Atlatica

Von Lord Renan und seinen Söhnen erschaffene Inselwelt, auf der viele Magier, aber auch nicht magische Menschen leben. Atlatica kann nur über spezielle Tore betreten und verlassen werden. Da die Magie hier verdichtet ist, entfalten Zauber auf der Insel eine viel größere Kraft.

Chromet

Gerät, in das die Splitter des Amuletts eingefügt werden können.

Femia

Weibliche Magier. Wie bei den Männern existieren auch bei den Frauen die beiden Gruppen der Schatten- und der Lichtmagie. 
Femia-Tia (Lichtmagierin)

Femia-Soa (Schattenmagierin)

Gelinasaft

Saft der glibberigen Gelina-Frucht. Sie schmeckt süß-sauer und glitzert violett.

Inkanta

Männliche Magier des Lichts. Sie beherrschen die weiße Magie, die aufbauende, gestaltende, bewegende, lebenserhaltende oder heilende Kräfte entfesselt. Die Magie wirkt sich auch auf körperliche Merkmale aus, wie helles Haar und blaue Augen.

Isabella Mey

Pseudonym der Autorin dieses Buches.

Während der Fertigstellung des vierten Bands von ›Flammentanz‹ war sie 45 Jahre alt. Diplombiologin, Mama von zwei Kindern, Internet-Webmaster, Tierporträtmalerin und seit 2013 Autorin

Kommissura

Magische Tätowierung, die bei magisch begabten Menschen eine Kontrollfunktion übernimmt. Durch Aktivierung der Kommissura kann man andere Personen mit diesem Tattoo erkennen. Jeder Bereich der Tätowierung steht für eine Fähigkeit. Während Straftäter und verdächtige Personen mit dem Status 4 kaum über aktive Teile verfügen, genießt der Ratsvorsitzende das Privileg, dass beinahe alle Beschränkungen des Tattoos aufgehoben sind.

Verschiedene Berechtigungsstatus der Kommissura:

4 – ehemalige Straftäter und verdächtige Personen

3 – normale Magier

2 – Wächter

1 – Mitglieder des Rates

0 – Ratsvorsitzender

Leimare

Grüne Würmer, welche die Größe von Anakondas erreichen können, die Beschaffenheit ihrer Oberfläche gleicht aber der von Regenwürmern. Sie wickeln sich wie Schlangen um den Körper des Opfers, beginnen aber nicht unbedingt beim Hals, sondern oft an den Knöcheln, um das Opfer am Weglaufen zu hindern. Dann schleimen sie die Beute mit einer giftigen Substanz ein, die Verdauungsenzyme enthält und das Gewebe zersetzt. Zuletzt schlürfen sie den entstandenen Nahrungsbrei auf. Ihre Ausscheidungen sehen aus wie grün glitzernder Sand, in dem sie auch wohnen.

Moria

Diese echsenartigen Tiere von Atlatica bewegen sich so flink, dass sie für das menschliche Auge kaum wahrnehmbar sind. Wegen ihres giftigen Speichels endet ihr Biss meist tödlich.

Muckie

Muckies waren ursprünglich als Schmuse-Kuschel-Haustiere gedacht. Sie entspringen einer magischen Züchtung aus Murmeltieren und Affen und ernähren sich von Früchten und Blättern. Nachdem jedoch viele von ihnen verwilderten, vermehrten sie sich so stark, dass sie streunende Banden bildeten und zu einer regelrechten Plage wurden. Die Menschen kamen daher auf die Idee, sie zu jagen und zu essen. Als intelligente Gruppentiere lernten die Muckies, sich durch das Werfen von Steinen zu verteidigen.

Mugok

Lebt im Wasser und ernährt sich von Fäkalien sowie organischen Abfällen. Seine Ausscheidungen säubern wiederum das Wasser, färben es rosa, duften blumig und werden als Dünger weiterverwendet. Die meisten Einwohner Atlaticas halten sich dieses Tier sozusagen als biologische Kläranlage und Düngerproduzent.

schaurecken

Bedeutung: etwas voller Bestürzung plötzlich erkennen/entdecken

Hier nehme ich mir die schriftstellerische Freiheit, ein neues Wort zu kreieren. Da es nicht dem Copyright unterliegt, würde ich mich sehr freuen, wenn es in den allgemeinen Sprachgebrauch eingehen würde.

Konjugation:

ich schaurecke

du schaureckst

er/sie/es/ihr schaureckt

wir/sie schaurecken

Präteritum: ich schaureckte

usw.

Shinta

Magisches Wesen, das ähnlich wie ein Maulwurf in Gängen unter der Erde lebt. Sein Blut ist silbern und verfügt über eine starke magische Energie.

Skiknok

Nahezu ausgerottetes Tier von Atlatica. Es besitzt einen schwarzen, spinnenartigen Körper, der Hinterleib mündet in einem tödlichen Giftstachel und die giftgrünen Augen verfügen nicht über Facettenaugen, sondern über Pupillen. Das Nervengift lähmt augenblicklich sämtliche Muskeln.

Nehef Sorbat

Despotischer Schattenmagier, der vor über zwanzig Jahren Atlatica beherrschte. Er brachte viel Leid über die Bevölkerung und hielt zahlreiche Konkubinen, teilweise gegen ihren Willen, in seiner Burg gefangen.

Sumpfschmeigel

Diese giftgrünen, schleimigen Froschderivate ernähren sich von Säugetierblut, sie injizieren ihrem Wirt ein Gift, das sich in den Zellen um die Bissstelle festsetzt und von dort aus das Gewebe zersetzt – dieser Vorgang vollzieht sich sehr langsam, denn der Sumpfschmeigel will sein Opfer nicht rasch töten, sondern lange an ihm herumsaugen können. Während er sich dick und satt trinkt, reifen die Eier in ihm zu Jungtieren heran. Erst mit dem Tod seines Wirts injiziert er seine Brut in den Leichnam, der den Nachkommen als Nahrungsgrundlage dient. Diese zweite Generation gleicht der ersten überhaupt nicht, es handelt sich um ein froschähnliches Wesen mit nadelspitzen Zähnen, das sich von Aas ernährt. Nach der Paarung der zweiten Generation legen die Weibchen ihre Eier im Wasser ab. Die Jungen, die daraus schlüpfen, sind wieder giftgrüne Würmer, die sich an Land oder im Wasser einen neuen Wirt suchen. (Sorry, hier geht wohl die Biologin zu sehr mit mir durch …)

Umbro

Männliche Schattenmagier. Sie beherrschen die schwarze Magie, welche zerstörerische oder manipulierende Kräfte entfesselt. Die innewohnende Magie zeigt sich auch an körperlichen Merkmalen, wie zum Beispiel sehr dunklen Augen und tiefbraunen bis schwarzen Haare. Viele Schattenmagier können im Dunkeln sehen.

Zeitschrifta

Der Name, den das Kindergartenkind Viola einer Prinzessin gab. In Wirklichkeit hat mein kleiner Sohn Tim diesen Namen für die Prinzessin erfunden, als er beim Kinderarzt eine eigene Geschichte erzählen sollte.


Der Rat
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Zum Abschluss eine kleine Anekdote aus dem Leben einer Autorin:

Manchmal liege ich entspannt auf meinem Bett und denke mir die Geschichten für meine Bücher aus. Wenn meine Kinder dann kommen und mich fragen, was ich da mache, lachen sie sich kringelig, wenn ich antworte: »Pssst, ich arbeite!«



[1] Lichtstrahlen hoher Intensität, vergleichbar mit Laser

[2] männlicher Magier dunkler Magie

[3] Frankfurter Rathaus in der Altstadt

[4] Schaurecken: etwas voller Bestürzung plötzlich erkennen/entdecken.
Wortkreation der Autorin, unterliegt nicht dem Copyright.


[5] Gefängnisinsel für Magier

[6] Lichtmagier
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